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    Prolog


    Die Fäule. Es war die Fäule, die sein Kind befallen hatte, dachte Tan’is, als er in die Augen seiner Tochter starrte.


    Schreie und Verwünschungen, Bitten und Schluchzen zitterten durch die Luft, als die langen Reihen der Gefangenen das Tal füllten. Der Geruch von Blut und Urin lag schwer unter der Mittagshitze. Doch Tan’is beachtete das alles nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf das Gesicht seiner Tochter, die vor ihm kniete und seine Knie umfasst hielt. Treua war inzwischen zu einer Frau geworden– dreißig Jahre und einen Monat alt. Warf man bloß einen flüchtigen Blick auf sie, so wäre sie vielleicht gesund erschienen– mit den hellen grauen Augen, den schmalen Schultern und starken Gliedern. Aber die Csestriim brachten schon seit Jahrhunderten keine gesunden Kinder mehr zur Welt.


    »Vater«, jammerte die Frau, während ihr Tränen die Wangen herunterliefen.


    Auch diese Tränen waren ein Symptom der Fäule.


    Natürlich gab es noch andere Wörter dafür. Die Kinder nannten das Leiden in ihrer Unwissenheit oder Unschuld Alter, aber wie so oft irrten sie sich auch in dieser Hinsicht. Das Alter war nicht mit Hinfälligkeit gleichzusetzen. Tan’is war alt, schon Hunderte Jahre alt, und doch waren seine Sehnen noch immer stark, und sein Geist bewegte sich flink. Wenn es nötig war, konnte er den Tag und die Nacht und auch noch den größten Teil des nächsten Tages hindurch laufen. Die meisten Csestriim waren noch älter, Tausende und Abertausende Jahre, und doch wandelten sie noch immer über die Erde– zumindest jene, die nicht in den langen Kriegen gegen die Nevariim gefallen waren. Nein, die Zeit verging, die Sterne zogen in stillen Bögen über den Himmel, die Jahreszeiten lösten einander ab, und doch brachte all dies aus sich selbst heraus keinerlei Schaden. Es war nicht das Alter, sondern die Fäule, die an den Kindern nagte, ihre Eingeweide und Gehirne verzehrte, ihnen die Kraft aussaugte und die geringen Reste der Intelligenz zerfraß, die sie einst besessen hatten. Zuerst kam die Fäule und dann der Tod.


    »Vater«, jammerte Treua. Doch sie schaffte es nicht, über dieses einzelne Wort hinauszukommen.


    »Tochter«, erwiderte Tan’is.


    »Du… nicht…«, keuchte sie und warf einen Blick über die Schulter auf die Stelle, wo die Doran’se den Graben aushoben. Stahl blitzte dort im Sonnenschein auf. »Du… kannst… nicht…«


    Tan’is hielt den Kopf schräg. Er hatte versucht, seine Tochter zu verstehen, so wie er versuchte, alle Kinder zu verstehen. Er war zwar kein Heiler, aber als Soldat hatte er vor langer Zeit gelernt, sich um gebrochene Knochen, zerrissenes Fleisch und schwärende Wunden zu kümmern und auch den Husten der Männer zu behandeln, die zu lange im Feld gewesen waren. Doch dies hier… Er verstand die Natur dieses Verfalls genauso wenig, wie er ihn zu behandeln vermochte.


    »Sie hat dich im Griff, Tochter. Die Fäule hat dich erwischt.«


    Er senkte die Hand und fuhr mit dem Finger über die Falten in Treuas Stirn, dann zeichnete er die zarten Linien neben ihren Augen nach und hob eine dünne silberne Strähne aus den braunen Locken. Als sie damals gesund und schreiend zwischen den Schenkeln ihrer Mutter erschienen war, hatte er sich gefragt, ob sie vielleicht unversehrt aufwüchse. Diese Frage hatte ihn einige Zeit beschäftigt, und nun war sie beantwortet.


    »Noch ist ihr Griff sanft«, betonte er, »aber er wird stärker werden.«


    »Und deswegen musst du das hier tun?«, schrie sie ihm entgegen und deutete mit dem Kopf ruckartig auf den frisch ausgehobenen Graben im Erdreich. »Muss es denn dazu kommen?«


    Tan’is schüttelte den Kopf. »Das war nicht meine Entscheidung. Der Rat hat abgestimmt.«


    »Warum? Warum hasst ihr uns?«


    »Hassen?«, erwiderte er. »Das ist dein Wort, mein Kind, nicht unseres.«


    »Es ist nicht nur ein Wort. Es beschreibt ein Gefühl– etwas Echtes. Es drückt eine Wahrheit über die Welt aus.«


    Tan’is nickte. Er kannte solche Einwände bereits. Hass, Mut, Angst. All jene, die die Fäule bloß als ein Leiden des Fleisches betrachteten, hatten keine Ahnung. Sie höhlte auch den Geist aus und rüttelte an den Grundfesten von Verstand und Denken.


    »Ich entstamme deinem Samen«, fuhr Treua fort, als folge dies logisch aus dem bereits Gesagten. »Du hast mich gefüttert, als ich klein war!«


    »Das ist so bei vielen Geschöpfen: bei den Wölfen, den Adlern und den Pferden. Wenn sie jung und abhängig sind, müssen sie sich auf ihre Erzeuger verlassen.«


    »Aber Wölfe, Adler und Pferde beschützen ihre Kinder!«, wandte sie ein. Nun weinte sie offen und klammerte sich an seine Beine. »Ich habe es gesehen! Sie beschützen ihre Nachkommen, füttern sie und ziehen sie auf.« Mit einer zitternden, bettelnden Hand fuhr sie ihrem Vater über das Gesicht. »Warum willst du uns nicht aufziehen?«


    »Die Wölfe ziehen ihre Jungen auf, damit sie Wölfe werden«, erwiderte ihr Vater und schob die Hand seiner Tochter beiseite. »Und aus kleinen Adlern werden große Adler. Du aber…«, sagte er und runzelte die Stirn. »Wir haben euch aufgezogen, doch ihr seid gebrochen. Verseucht. Geschwächt. Du kannst es selbst erkennen«, sagte er und deutete auf die gebeugten, besiegten Gestalten, die am Rande der Grube warteten. Es waren Hunderte. »Selbst ohne das hier würdet ihr bald sterben.«


    »Aber wir sind das Volk. Wir sind deine Kinder.«


    Müde schüttelte Tan’is den Kopf. Es war nicht gut, mit jemandem zu rechten, dessen Verstand gerade zerfiel. »Ihr könnt niemals das sein, was wir sind«, sagte er und zog sein Messer.


    Beim Anblick der Klinge gab Treua ein kehliges, ersticktes Geräusch von sich und zuckte zurück. Tan’is fragte sich, ob sie versuchen werde wegzulaufen. Einige taten es. Sie kamen nie weit. Doch diese Tochter lief nicht davon. Sie ballte die Hände zu weißen, zitternden Fäusten, dann stand sie unter sichtlich großen Anstrengungen auf. Nun konnte sie ihm unmittelbar in die Augen sehen, und auch wenn ihr die Tränen noch die Haare an die Wangen klebten, weinte sie doch nicht mehr. Ganz kurz hatte der entstellende Schrecken sie verlassen. Nun sah sie beinahe gesund und kräftig aus.


    »Und ihr könnt uns nicht für das lieben, was wir sind?«, fragte sie mit langsamen Worten, die zum ersten Mal seit langer Zeit wieder fest klangen. »Selbst wenn wir verseucht und gebrochen sind? Ihr könnt uns in diesem Zustand nicht lieben?«


    »Liebe«, sagte Tan’is und rollte die beiden seltsamen Silben auf der Zunge herum, während er das Messer an den Rippen vorbei in das rasende Herz seiner Tochter trieb, »ist wie Hass– es ist dein Wort, Tochter, nicht das unsere.«
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    Die Sonne stand dicht über den Gipfeln; ihr wütendes Glühen tauchte die Granitfelsen in ein blutiges Rot. Zu dieser Zeit entdeckte Kaden den zerschmetterten Kadaver der Ziege.


    Seit Stunden schon hatte er das Geschöpf über mühselige Bergpfade hinweg verfolgt. Dort, wo der Boden weich genug war, hatte er nach Spuren gesucht, und wenn es nur nackten Felsen gab, hatte er raten müssen und war jedes Mal umgekehrt, wenn sich seine Vermutung als falsch erwiesen hatte. Es war ein langsames und anstrengendes Vorankommen gewesen– und damit genau die Aufgabe, die ältere Mönche gern ihren Schülern stellten. Als die Sonne versank und der östliche Himmel die Purpurfärbung eines Blutergusses annahm, fragte er sich, ob er die Nacht zwischen den hohen Berggipfeln und mit nur einer grob gewobenen Kutte als Schutz würde verbringen müssen. Nach dem annurischen Kalender hatte der Frühling schon vor Wochen eingesetzt, aber die Mönche schenkten dem Kalender genauso wenig Aufmerksamkeit wie das Wetter, das noch immer kalt und ungemütlich war. Flecken schmutzigen Schnees lagen in den langen Schatten, Kälte stieg aus den Steinen auf, und die Nadeln der wenigen knorrigen Wacholderbüsche waren eher grau als grün.


    »Du alter Bastard«, murmelte er und überprüfte eine weitere Spur. »Du willst hier draußen genauso ungern schlafen wie ich.«


    Das Gebirge bildete ein Labyrinth aus Schluchten und Tälern, ausgewaschenen Flussbetten und steinübersäten Felsvorsprüngen. Kaden hatte bereits drei Flüsse durchquert, die Schmelzwasser führten und gegen die hohen Schluchtwände gischteten, von denen sie eingeschlossen wurden. Seine Kuttewar ganz nass. Wenn die Sonne vollständig untergegangen war, würde es frieren. Er hatte keine Ahnung, wie es der Ziege gelungen sein mochte, das fließende Wasser zu überqueren.


    »Wenn du mich noch länger um diese Gipfel jagst…«, begann er schon, doch die Worte erstarben auf seinen Lippen, als er seine Beute endlich erspähte. Sie befand sich etwa dreißig Schritt von ihm entfernt in einer engen Kluft. Nur ihre Hinterläufe waren sichtbar.


    Obwohl er keinen guten Blick auf das Geschöpf hatte– es schien sich selbst zwischen einem großen Felsbrocken und der Kluftwand festgeklemmt zu haben–, wusste er doch sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Kreatur war still, zu still. Daran sowie an der Art, wie sie die Hinterläufe abgespreizt hatte, war etwas Unnatürliches.


    »Na los, Ziege«, murmelte er, als er sich ihr näherte. Er hoffte, dass sich das Tier nicht allzu schwer verletzt hatte. Die Schin-Mönche waren nicht reich und auf ihre Viehherden angewiesen, wenn es um Milch und Fleisch ging. Falls Kaden mit einem verletzten– oder schlimmer noch: einem toten– Tier zurückkehrte, würde ihm sein Umial eine schwere Bestrafung auferlegen.


    »Na komm, alter Knabe«, sagte er und bahnte sich langsam einen Weg durch die Schlucht. Die Ziege schien festzustecken, aber falls sie noch laufen konnte, wollte er sie keineswegs durch all die Knochenberge jagen müssen. »Unten lässt es sich besser grasen. Wir gehen gemeinsam dorthin zurück.«


    Die Abendschatten verbargen das Blut, bis er beinahe darin stand; die Lache war breit und dunkel und starr. Etwas musste das Tier ausgeweidet haben, von der Hüfte aus bis in den Magen geschnitten und damit die Muskeln durchgetrennt und das Gedärm zerdrückt haben. Während Kaden den Kadaver betrachtete, tropfte das letzte Blut heraus, das aus dem weichen Bauchfell eine verfilzte Masse hatte werden lassen und nun an den steifen Beinen herunterlief. Wie Urin.


    »Bei Schael«, fluchte er und sprang über den Steinblock. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Felsenkatze eine Ziege riss, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kadaver den ganzen Weg bis hinunter zum Kloster auf den Schultern zu tragen. »Du musstest ja unbedingt herumwandern«, sagte er. »Du…«


    Er verstummte und erstarrte, als er das Tier endlich in seiner vollständigen Gestalt sehen konnte. Kalte Angst hauchte über seine Haut. Er unterdrückte dieses Gefühl sofort wieder, indem er tief Luft holte. Die Schin-Ausbildung war nicht zu vielem nütze, aber nach acht Jahren war es ihm immerhin gelungen, seine Empfindungen zu dämpfen. Er verspürte zwar noch immer Angst, Neid, Wut oder Überschwang, aber all das drang nicht mehr so tief in ihn ein wie früher. Doch auch aus der Festung seiner Ruhe heraus gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden.


    Was immer die Ziege ausgeweidet hatte, es war damit nicht zufrieden gewesen. Irgendein Wesen– Kaden konnte sich nicht vorstellen, worum es sich dabei handeln mochte– hatte dem Tier den Kopf von den Schultern gehackt und die starken Sehnen und Muskeln mit scharfen, heftigen Schlägen durchtrennt, bis nur noch der Halsstumpf übrig geblieben war. Felsenkatzen nahmen sich manchmal ein zu langsames Tier aus der Herde, aber doch nicht auf diese Weise. Diese Wunden waren bösartig, unnötig und zeigten nicht die übliche Effizienz, mit der sonst in der Wildnis getötet wurde. Dieses Tier war nicht nur geschlachtet worden; man hatte es gründlich vernichtet.


    Kaden sah sich um und suchte nach dem Rest des Kadavers. Geröll und Geäst waren mit den Frühlingsfluten von den Bergen heruntergeschwemmt worden und hatten sich an der engsten Stelle der Kluft zu einer Masse aus Schlick und skelettartigen, von der Sonne ausgebleichten Holzfingern zusammengeballt. So viel Schutt war in die Kluft gespült worden, dass es eine Weile dauerte, bis er den Kopf gefunden hatte, der in einiger Entfernung auf der Seite lag. Ein großer Teil des Fells war abgerissen und der Schädel gespalten worden. Das Hirn war verschwunden– wie aus der Schale gelöffelt.


    Kadens erster Gedanke galt der Flucht. Noch immer tropfte Blut aus dem Fell der Ziege; es wirkte im abnehmenden Licht eher schwarz als rot, und was immer diese Verwüstung angerichtet haben mochte, es konnte sich noch zwischen den Felsen befinden. Keines der hiesigen Raubtiere würde es wagen, Kaden anzugreifen– für seine siebzehn Jahre war er groß. Und ein halbes Leben körperlicher Arbeit hatte ihn schlank und stark gemacht. Aber er wusste doch auch, dass keines der hiesigen Raubtiere einer Ziege den Kopf abhacken und ihr Hirn fressen würde.


    Er wandte sich dem Eingang der Kluft zu. Die Sonne war nun hinter der Steppe versunken und ließ nur einen verbrannten Streifen über dem Grasland im Westen zurück. Schon füllte die Nacht die Schlucht an wie Öl, das in eine Schüssel sickerte. Selbst wenn er sofort aufbrach und so schnell wie möglich rannte, würde er die letzten Meilen bis zum Kloster in völliger Finsternis zurücklegen müssen. Auch wenn er seine Angst vor einer Nacht in den Bergen schon lange abgelegt hatte, gefiel ihm die Vorstellung gar nicht, über den holprigen Felsenpfad zu stolpern und dabei möglicherweise von einem unbekannten Raubtier durch die Dunkelheit verfolgt zu werden.


    Er machte einen Schritt weg von der zerschmetterten Kreatur, dann zögerte er.


    »Heng wird ein Bild davon haben wollen«, murmelte er und zwang sich zurück zum Ort des Abschlachtens.


    Mit einem Stück Pergament und einem Pinsel konnte jeder ein Gemälde herstellen, aber die Schin erwarteten mehr von ihren Novizen und Akolythen. Ein Bild war das Ergebnis des Sehens, und die Mönche sahen auf eine ganz eigene Art. Sie nannten es Saama’an: »der Geschnitzte Geist«. Es war natürlich nur eine Übung– ein Schritt auf dem langen Weg, der zur letzten Befreiung und in die Vaniate führte, aber diese Übung besaß durchaus ihre eigenen Vorteile. Während seiner acht Jahre in den Bergen hatte Kaden gelernt, die Welt richtig zu sehen: so wie sie war. Er kannte die Spur des gefleckten Bären, die Zahnung des Gabelblatts, die Furchen der fernen Gipfel. Er hatte zahllose Stunden, Wochen, Jahre damit verbracht, die Dinge zu betrachten, zu sehen und sie sich einzuprägen. Er konnte Tausende Pflanzen oder Tiere bis in die letzte Einzelheit malen und war in der Lage, eine neue Szenerie innerhalb nur weniger Herzschläge in sich aufzunehmen.


    Er brauchte zwei langsame Atemzüge und räumte einen Platz in seinem Kopf frei– wie eine leere Schiefertafel, auf der nun jedes Detail eingeritzt werden konnte. Die Angst blieb, aber sie war ein Hindernis, und so dämpfte er sie und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die vor ihm liegende Aufgabe. Als er die Schiefertafel vorbereitet hatte, machte er sich an die Arbeit. Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis er den abgetrennten Kopf, die Lachen aus dunklem Blut und den zerfetzten Kadaver des Tieres eingeritzt hatte. Die Linien waren kräftig und fest, feiner als jeder Pinselstrich, und im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Erinnerung hinterließ dieser Prozess ein scharfes, lebhaftes Bild in ihm, das so haltbar war wie die Steine, auf denen er stand, und an das er sich jederzeit nach seinem Willen erinnern und es eingehend betrachten konnte. Er beendete den Saama’an und stieß langsam und vorsichtig die Luft aus.


    Angst ist Blindheit, murmelte er und wiederholte damit einen alten Schin-Aphorismus. Ruhe hingegen ist Klarsicht.


    Diese Worte spendeten angesichts der blutigen Szenerie, die da vor ihm lag, zwar nur schwachen Trost, doch nun, da er die Einritzung besaß, konnte er von hier fortgehen. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, suchte die Felsen nach Anzeichen des Raubtiers ab und wandte sich dann der Schluchtöffnung zu. Während der dunkle Nebel der Nacht über die Berggipfel rollte, rannte er in der Finsternis über die trügerischen Pfade; mit sandalenbewehrten Füßen hastete er an umgestürzten Baumstämmen und hinterhältigen Steinen vorbei. Seine Beine, die nach so vielen Stunden des Anschleichens an die Ziege kalt und steif geworden waren, erwärmten sich unter der Bewegung allmählich, während sein Herz zu einem stetigen Schlag zurückfand.


    Du läufst nicht davon, sagte er sich. Du gehst nur nach Hause.


    Dennoch stieß er etwa eine Meile weiter den Pfad hinunter einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, als er einen Felsenturm umrundete, den die Mönche »die Kralle« nannten. In der Ferne erblickte er Aschk’lan. Tausende Fuß unter ihm hockten die kleinen Steinhäuser zusammengedrängt auf einem schmalen Felsvorsprung, als versuchten sie, sich so weit wie möglich vom Abgrund fernzuhalten. Warme Lichter leuchteten in einigen Fenstern. In der Refektoriumsküche würde ein Feuer knistern, in der Meditationshalle brannten sicherlich die Lampen, und die Schin würden sanft und leise summen, während sie ihre abendlichen Waschungen und Rituale durchführten. Sicherheit. Ungebeten stieg das Wort in seinen Gedanken auf. Dort unten herrschte Sicherheit, und trotz seiner Entschlossenheit wurde Kaden schneller, rannte auf jene wenigen, schwachen Lichter zu und floh vor dem, was die unbekannte Finsternis hinter ihm durchstreifen mochte.
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    Im Laufschritt überquerte Kaden die Felsvorsprünge außerhalb von Aschk’lans zentralem Platz und wurde erst langsamer, als er diesen betrat. Seine Angst, die so scharf und stark gewesen war, als er die abgeschlachtete Ziege zum ersten Mal gesehen hatte, war auf dem Abstieg von den Gipfeln bis hierher zu der Wärme und Gemeinschaft des Klosters schwächer geworden. Als er sich nun zwischen den Hauptgebäuden bewegte, kam er sich närrisch vor, weil er so schnell gelaufen war. Was immer das Tier getötet hatte, es würde ein Rätsel bleiben, und dumm war es von ihm gewesen, in der Dunkelheit so schnell über die gefährlichen Bergpfade zu rennen. Kaden zwang sich zu einem Spazierschritt und sammelte seine Gedanken.


    Es ist schon schlimm genug, dass ich die Ziege verloren habe, dachte er reuevoll. Heng hätte mich auspeitschen lassen, wenn ich mir während des Laufens auch noch das Bein gebrochen hätte.


    Der Kies auf den Wegen des Klosters knirschte unter seinen Füßen; es war hier der einzige Laut neben dem Jaulen des Windes, das in Böen anschwoll und wieder nachließ und durch die verkrümmten Zweige und zwischen den kalten Steinen entlangfuhr. Die Mönche waren allesamt bereits drinnen, hockten entweder über ihren Schüsseln oder fasteten in der Meditationshalle auf der Suche nach der vollkommenen Leere. Als er das lange, niedrige Steingebäude des Refektoriums erreicht hatte, das von Sturm und Regen verwittert war und fast wie ein Teil des Berges wirkte, blieb Kaden stehen und trank ein wenig Wasser aus dem hölzernen Fass neben der Tür. Während das Wasser durch seine Kehle rann, zwang er sich, ruhiger zu atmen. Auch sein Herzschlag verlangsamte sich. Es wäre nicht gut, wenn er sich seinem Umial in einem Zustand geistigen Aufruhrs näherte. Schließlich schätzten die Schin vor allem Stille und Klarheit. Kaden war von seinen Meistern schon ausgepeitscht worden, weil er sich ungebührlich schnell bewegt, gerufen und unbedacht gehandelt hatte. Außerdem war er jetzt zu Hause. Was immer die Ziege getötet hatte, zwischen diesen strengen Gebäuden würde es vermutlich nicht auf die Jagd gehen.


    Aus der Nähe wirkte Aschk’lan nicht sonderlich beeindruckend– vor allem nicht in der Nacht. Es bestand aus drei langen Steinhallen mit hölzernen Dächern: dem Dormitorium, dem Refektorium und der Meditationshalle, die zusammen drei Seiten eines annähernden Rechtecks bildeten. Ihre bleichen Granitwände wirkten im Mondenschein, als wären sie mit Milch abgewaschen worden. Die Gebäude hockten am Rand einer Klippe, und die vierte Seite des Rechtecks öffnete sich hin zu den Wolken, dem Himmel und einem ungehinderten Blick auf das Vorgebirge und die ferne Steppe im Westen. Die Grasebene tief unten leuchtete in einer Gischt aus Frühlingsfarben: wogende blaue Chalender, Büschel aus Nonnenblüten und Ansammlungen winziger weißer Glaubensknoten. Doch in der Nacht und unter dem kalten, unergründlichen Blick der Sterne war die Steppe unsichtbar. Kaden starrte über den Vorsprung hinaus und fand sich einer gewaltigen Leere gegenüber– einem mächtigen dunklen Abgrund. Fast hatte er den Eindruck, als befände sich Aschk’lan am Ende der Welt. Es klammerte sich an die Klippen und hielt Wacht gegen ein Nichts, das die gesamte Schöpfung zu verschlingen drohte. Nach einem zweiten Schluck Wasser wandte er sich ab. Die Nacht war kalt geworden, und nun, da er nicht mehr lief, drangen die Windböen, die von den Knochenbergen herabwehten, wie Eissplitter durch seine verschwitzte Kutte.


    Mit einem Grummeln im Magen wandte er sich dem gelben Schein und dem Murmeln der Gespräche zu, die durch die Fenster des Refektoriums zu hören waren. Zu dieser Stunde– kurz nach Sonnenuntergang, aber noch vor dem Nachtgebet– nahmen die meisten Mönche ein bescheidenes Abendmahl aus gesalzenem Hammel, Steckrüben und hartem, dunklem Brot zu sich. Heng, Kadens Umial, war sicherlich bei den anderen im Innern des Gebäudes, und mit ein wenig Glück konnte Kaden einen Bericht über das abgeben, was er gesehen hatte, dann ein rasches Bild von der grausigen Szenerie malen und sich schließlich zu einem warmen Mahl niedersetzen. Die Speisen der Schin waren viel magerer als die Köstlichkeiten, an die er sich aus seinen frühen Jahren im Palast der Dämmerung erinnerte, bevor sein Vater ihn weggeschickt hatte. Doch es gab ein Sprichwort unter den Mönchen: Der Hunger ist die Würze.


    Die Schin waren Meister der Sprichwörter, die sie von einer Generation an die nächste weitergaben, als wollten sie damit das Fehlen von Ritualen und Liturgien im Orden wettmachen. Der Leere Gott gab nichts um den Prunk und das Gepränge der städtischen Tempel. Während sich die Jungen Götter an Musik, Gebet und Gaben mästeten, die auf reich verzierten Altären für sie bereitgelegt wurden, forderte der Leere Gott von den Schin nur eines: das Opfer– keinen Wein oder Reichtum, sondern das Selbst. Der Geist ist eine Flamme, sagten die Mönche. Blase sie aus.


    Auch noch nach acht Jahren war sich Kaden nicht sicher, was das bedeutete, und während sein Magen ungeduldig knurrte, hatte er keine Lust, jetzt über diese Frage nachzudenken. Er stieß die schwere Refektoriumstür auf, und das sanfte Gemurmel der Stimmen überspülte ihn. Überall in der Halle saßen die Mönche. Einige hatten sich an den groben Tischen niedergelassen und hielten die Köpfe über ihre Schüsseln, andere standen vor einem Feuer, das im Kamin am anderen Ende des Raumes knisterte. Mehrere saßen vor Spielsteinen und betrachteten mit leeren Augen die Linien des Widerstands und Angriffs, die sich auf dem Brett zeigten.


    Die Männer waren so unterschiedlich wie die Länder, aus denen sie stammten. Es gab große, blasse und stämmige Edischer aus dem hohen Norden, wo das Meer das halbe Jahr hindurch gefroren war, dazu waren drahtige Hannaner zu sehen, deren Hände und Unterarme von den Tintenmustern der Dschungelstämme nördlich des Hüftlandes überzogen waren, und sogar ein paar grünäugige Manjari waren anwesend, deren Haut noch eine Nuance dunkler war als die von Kaden. Trotz ihrer verschiedenartigen Erscheinung teilten die Mönche jedoch etwas: die Härte und Stille, die aus dem Leben in den harten und stillen Bergen herrührte. Sie alle schienen weit entfernt von den Bequemlichkeiten der Welt, in der sie aufgewachsen waren.


    Die Schin waren ein kleiner Orden, der kaum zweihundert Mönche in Aschk’lan zählte. Die Jungen Götter– Eira, Heqet, Orella und der Rest– zogen Anhänger aus drei Kontinenten an und besaßen Tempel in fast jedem Dorf und jeder Stadt. Es waren prunkvolle Orte voller Seide und Gold, und einige kamen den Behausungen der reichsten Minister und Atrepe gleich. Heqet allein hatte sicherlich Tausende Priester und noch zehnmal so viele, die an seinem Altar beteten, wenn sie sich Mut machen wollten.


    Die weniger angenehmen Götter besaßen ebenfalls ihre Anhänger. Es gingen viele Geschichten über die Hallen von Rassambur und die blutigen Diener Ananschaels um– Geschichten über Kelche, die aus Hirnschalen bestanden und aus denen das Mark tropfte; Geschichten über Neugeborene, die im Schlaf erdrosselt wurden; Geschichten über dunkle Orgien, in denen sich Lüsternheit und Tod auf scheußlichste Weise mischten. Einige behaupteten, dass nur ein Zehntel all jener, die durch die Türen dieser Kulte traten, je wieder herauskamen. Zu sich genommen vom Herrn der Knochen, flüsterten die Menschen untereinander. Zu sich genommen vom Tod persönlich.


    Die Älteren Götter, die weit von der Welt entfernt waren und sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischten, zogen weniger Gläubige an. Dennoch hatten auch sie ihre gewichtigen Namen– Intarra und ihr Gemahl, der »Hull die Fledermaus« genannt wurde, Pta und Astar’ren. Diese waren über die drei Kontinente verteilt; Tausende beteten ihre Namen an.


    Nur der Leere Gott war namenlos und gesichtslos. Die Schin waren der Ansicht, dass er der Älteste, der Kryptischste und auch der Mächtigste war. Außerhalb von Aschk’lan wurde er im Allgemeinen für tot erachtet, und etliche glaubten sogar, er habe nie existiert. Einige behaupteten, er sei von Ae ermordet worden, als sie die Welt und den Himmel und die Sterne erschaffen hatte. Das schien Kaden durchaus glaubhaft zu sein. In all den Jahren, in denen er nun schon die Bergpässe hinauf- und hinunterlief, hatte er nie ein Anzeichen dieses Gottes gesehen.


    Er suchte den Raum nach seinen Akolythen-Gefährten ab, und an einem Tisch drüben vor der Wand fing Akiil seinen Blick auf. Er saß auf einer langen Bank zusammen mit Serkhan und dem fetten Phirum Prumm– dem einzigen Akolythen in ganz Aschk’lan, der trotz des endlosen Laufens, Schleppens und Bauens, das die älteren Mönche von ihnen verlangten, seinen Leibesumfang behalten hatte. Kaladin nickte und wollte schon zu den dreien hinübergehen, als er auf der anderen Seite der Halle Heng bemerkte. Er unterdrückte einen Seufzer, denn der Umial würde seinem Schüler irgendeine unangenehme Buße auferlegen, sollte Kaden sich erdreisten, am Tisch Platz zu nehmen, ohne zuerst seinen Bericht abgegeben zu haben. Hoffentlich würde die Geschichte der abgeschlachteten Ziege nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen, denn erst danach durfte sich Kaden zu den anderen gesellen und seine Schüssel mit Eintopf erhalten.


    Huy Heng war kaum zu übersehen. Eigentlich schien er eher in eine der feinen Weinhallen Annurs als hierher zu gehören– in ein Kloster eingesperrt, das hundert Meilen jenseits der Reichsgrenze lag. Während die anderen Mönche ihren Tätigkeiten mit stiller Nüchternheit nachgingen, pflegte er zu singen, wenn er große Säcke mit Lehm aus den Tiefen holte, und andauernd strömten Scherze aus seinem Mund, wenn er Rüben für die Kochtöpfe des Refektoriums schnitt. Er konnte sogar Witze erzählen, während er seine Schüler blutig schlug. Im Augenblick unterhielt er die Brüder an seinem Tisch mit einer Geschichte, die offenbar äußerst verwickelter Handbewegungen und dazu noch einiger Vogelrufe bedurfte. Als er Kaden näher kommen sah, wich jedoch das Grinsen aus seinem Gesicht.


    »Ich habe die Ziege gefunden«, sagte Kaden ohne jede Einleitung.


    Heng streckte beide Hände aus, als wollte er die Worte aufhalten, bevor sie ihn erreichten.


    »Ich bin nicht mehr dein Umial«, sagte er.


    Kaden blinzelte. Scial Nin, der Abt, wies jedes Jahr die Akolythen und Umiale einander neu zu, aber für gewöhnlich gab es dabei keine Überraschungen. Und für gewöhnlich geschah es auch nicht während des Abendessens.


    »Was ist passiert?«, fragte er; nun war er auf der Hut.


    »Es ist Zeit für dich voranzuschreiten.«


    »Jetzt?«


    »Die Gegenwart ist die Gegenwart. Morgen wird immer noch ›jetzt‹ sein.«


    Kaden schluckte eine ätzende Bemerkung herunter. Selbst wenn Heng nun nicht mehr sein Umial war, konnte der Mönch ihn doch immer noch auspeitschen. »Wen bekomme ich?«, fragte er stattdessen.


    »Rampuri Tan«, antwortete Heng mit ausdrucksloser Stimme und ohne sein übliches Lachen.


    Kaden betrachtete ihn ungläubig. Rampuri Tan nahm keine Schüler an. Manchmal schien Rampuri Tan gar kein richtiger Mönch zu sein, trotz seiner verblichenen braunen Kutte und dem geschorenen Kopf und trotz all der Tage, die er mit überkreuzten Beinen dasaß und den Blick starr auf die Anbetung des Leeren Gottes gerichtet hatte. Es war nichts, was Kaden hätte benennen können, aber auch die Novizen spürten es und hatten hundert Theorien entwickelt, in denen sie dem Mann eine Reihe unmöglicher Vergangenheiten andichteten, die bisweilen glorreich, bisweilen auch sehr schattenhaft anmuteten. Einige behaupteten, er hätte die Narben in seinem Gesicht bei einem Kampf gegen wilde Tiere in der Arena in Boogen erhalten; andere sagten, er sei ein Mörder und Dieb, der seine Verbrechen bereut habe und nun ein Leben der Kontemplation führe; wieder andere schworen, er sei der enteignete Bruder eines Lords oder Atrepen, der sich in Aschk’lan nur so lange versteckte, bis er seine Rache üben konnte. Kaden war nicht geneigt, irgendeine dieser Geschichten zu glauben, doch er hatte deren Gemeinsamkeit bemerkt: Gewalt. Gewalt und Gefahr. Wer immer Rampuri Tan gewesen sein mochte, bevor er in Aschk’lan eingetroffen war– Kaden war nicht gerade erpicht darauf, diesen Mann zu seinem Umial zu haben.


    »Er erwartet dich«, fuhr Heng fort, und etwas wie Mitleid schwang nun in seiner Stimme mit. »Ich habe ihm versprochen, dich zu seiner Zelle zu schicken, sobald du wieder hier bist.«


    Kaden warf einen kurzen Blick über die Schulter zu dem Tisch, an dem seine Freunde saßen, ihren Eintopf löffelten und die wenigen freien Augenblicke, die ihnen jeden Tag gewährt wurden, im Gespräch genossen.


    »Sofort«, sagte Heng und durchbrach damit seine Gedanken.


    Es war nicht weit vom Refektorium zum Dormitorium: hundert Schritte quer über den Platz, dann einen kurzen Pfad zwischen zwei Reihen von gedrungenen Wacholderbüschen entlang. Kaden brachte die Strecke rasch hinter sich, denn er wollte nur so lange wie unbedingt nötig im Wind verweilen, und drückte die schwere Holztür auf. Alle Mönche– sogar Scial Nin– schliefen in gleichförmigen Kammern, die an einem langen Mittelkorridor lagen. Die Zellen waren so klein, dass kaum eine Pritsche hineinpasste. Außerdem lag in jeder eine gewebte Matte, und es gab ein paar Regale; das war alles. Doch die Schin verbrachten die meiste Zeit draußen in den Werkstätten oder bei der Meditation.


    Als er dem schneidenden Wind entkommen war und sich im Innern des Gebäudes befand, wurde Kaden langsamer und bereitete sich auf die Begegnung vor. Es war schwer zu sagen, was ihn erwartete. Manche Meister liebten es, einen neuen Schüler sofort auf die Probe zu stellen; andere zogen es vor abzuwarten, zu beobachten und die Fähigkeiten und Schwächen des jüngeren Mönchs zu bewerten, bevor sie sich zu der einen oder anderen Art der Ausbildung entschlossen.


    Er ist nicht mehr als noch so ein neuer Meister, sagte Kaden zu sich selbst. Heng war vor einem Jahr ebenfalls neu für dich, und du hast dich schnell an ihn gewöhnt.


    Doch irgendetwas an dieser Situation war seltsam und beunruhigend. Zuerst die abgeschlachtete Ziege, dann diese unerwartete neue Zuweisung, wobei er doch eigentlich auf der langen Bank sitzen, eine dampfende Schüssel voller Eintopf vor sich haben und mit Akiil und dem Rest der Akolythen sprechen sollte…


    Langsam füllte er seine Lunge mit Luft, dann atmete er wieder aus. Es half ihm doch nichts, wenn er sich Sorgen machte.


    Lebe jetzt, sagte er sich und wiederholte dabei einen der üblichen Schin-Aphorismen. Die Zukunft ist nichts als ein Traum. Dennoch erinnerte ihn eine Stimme in seinem Kopf– eine Stimme, die sich weder unterdrücken noch überzeugen ließ– daran, dass nicht alle Träume angenehm waren und es manchmal unmöglich war aufzuwachen, wie sehr man sich auch herumwälzen und im Schlaf um sich schlagen mochte.
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    Rampuri Tan saß mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden seiner kleinen Zelle; ein großes, leeres Pergamentblatt lag ausgebreitet vor ihm auf den Fliesen. In der linken Hand hielt er einen Pinsel, hatte ihn bisher aber nicht in die Schale mit schwarzer Tinte neben ihm getaucht, wie lange er auch immer bereits hier sitzen mochte.


    »Herein«, sagte der Mann und winkte mit der freien Hand, ohne sich zur Tür umzudrehen.


    Kaden überquerte die Schwelle und hielt inne. Die ersten Augenblicke mit einem neuen Umial konnten die Grundstimmung der gesamten Beziehung zu ihm festlegen. Die meisten Mönche wollten ihren Schülern sehr früh verdeutlichen, was sie erwartete, und Kaden hatte keine Lust, eine zermürbende Strafe zu erhalten, nur weil er einen unvorsichtigen Schritt gemacht oder einen falschen Schluss gezogen hatte. Doch Tan schien damit zufrieden zu sein, schweigend auf das leere Blatt zu starren, und so ermahnte sich Kaden zur Geduld und wandte sich seinem neuen Meister zu.


    Es war deutlich zu sehen, warum die Novizen auf den Gedanken gekommen waren, der ältere Mönch könnte in der Arena gekämpft haben. Auch wenn Tan schon in seinem fünften Lebensjahrzehnt stand, war er noch immer kräftig und so massig wie ein Felsbrocken; Schultern und Hals waren dick und voll mächtiger Muskeln. Zerfurchte Narben, die sich blass von der dunkleren Haut abhoben, verliefen durch die Stoppeln auf der Kopfhaut. Es wirkte, als hätte eine Bestie immer wieder ihre Krallen in seinen Kopf getrieben; das Fleisch war irgendwann einmal bis auf die Schädeldecke aufgerissen worden. Was immer diese Wunden verursacht haben mochte, es musste eine schrecklich qualvolle Erfahrung gewesen sein. Kadens Gedanken hüpften zurück zu dem Ziegenkadaver, und er zitterte.


    »Du hast das Tier gefunden, das du für Heng suchen solltest«, sagte der ältere Mönch unvermittelt. Es war keine Frage, und Kaden zögerte einen Augenblick.


    »Ja«, sagte er schließlich.


    »Hast du es zu seiner Herde zurückgebracht?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist getötet worden. Auf bestialische und abscheuliche Weise.«


    Tan legte den Pinsel ab, erhob sich in einer fließenden Bewegung, drehte sich um und sah seinen neuen Schüler zum ersten Mal an. Er war groß, fast genauso groß wie Kaden selbst, und plötzlich schien in der kleinen Zelle nur noch sehr wenig Platz zu sein. Dunkle und harte Augen, die wie Nägelköpfe wirkten, richteten sich auf Kaden. Zu Hause in Annur gab es Männer aus dem westlichen Eridroa und dem tiefen Süden– Tierbändiger–, die in der Lage waren, Bären und Jaguare allein mit der Kraft ihres Blickes zu bezwingen. Kaden fühlte sich nun wie eine dieser Kreaturen, und es kostete ihn große Kraft, seinen neuen Umial noch weiter anzusehen.


    »Eine Felsenkatze?«, fragte der ältere Mönch.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Etwas hat dem Tier den Hals durchtrennt; es hat ihn durchgehackt. Und dann hat es das Hirn verschlungen.«


    Tan betrachtete ihn und deutete auf den Pinsel, die Schale und das Pergament, das noch auf dem Boden lag. »Male ein Bild davon.«


    Kaden setzte sich mit einiger Erleichterung. Auch wenn ihn unter Tans Lehrerschaft möglicherweise noch etliche Überraschungen erwarteten, teilte der ältere Mönch doch wenigstens einige Angewohnheiten mit Heng: Wenn er etwas Ungewöhnliches hörte, wollte er ein Bild davon haben. Nun, das war leicht. Kaden atmete zweimal tief durch, sammelte seine Gedanken und rief dann den Saama’an herbei. Der Anblick erfüllte seinen Kopf mit allen Einzelheiten– das nasse Fell, die herabhängenden Fleischfetzen, die leere Hirnschale, die wie eine zerbrochene Schüssel beiseitegeworfen worden war. Er tunkte die Pinselspitze in die Schale und begann mit dem Bild.


    Die Arbeit ging rasch voran– sein Studium bei den Mönchen hatte ihm viel Zeit gelassen, seine Fähigkeiten zu vervollkommnen–, und als er schließlich fertig war, legte er den Pinsel ab. Das Gemälde auf dem Pergament hätte durchaus das Abbild seines Geistes sein können, gespiegelt im stillen Wasser eines Teiches.


    Stille erfüllte den Raum hinter ihm– eine Stille, die so groß und schwer war wie ein Stein. Kaden war versucht sich umzudrehen, aber er hatte die Anweisung erhalten, sich zu setzen und zu malen, nichts sonst, und so blieb er sitzen, auch noch, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte.


    »Das hast du gesehen?«, fragte Tan schließlich.


    Kaden nickte.


    »Und du hast die Geistesgegenwart besessen, für den Saama’an dort zu bleiben.«


    Zufriedenheit stieg in Kaden hoch. Vielleicht war die Ausbildung unter Tan gar nicht so schlecht.


    »Sonst noch etwas?«, fragte der Mönch.


    »Nichts.«


    Die Peitsche knallte so hart und unerwartet auf ihn nieder, dass sich Kaden auf die Zunge biss. Schmerz flammte in seinem Rücken auf, während sich sein Mund mit dem kupferigen Geschmack des Blutes füllte. Er wollte die Hände nach hinten ausstrecken und den nächsten Schlag abwehren, doch konnte er seinen Instinkt bezwingen. Tan war jetzt sein Umial, und es war das Vorrecht dieses Mannes, Schmerzen und Strafen auszuteilen, wenn er sie als angemessen erachtete. Der Grund für diesen plötzlichen Angriff blieb ihm zwar ein Rätsel, aber Kaden wusste, wie er sich zu verhalten hatte, wenn er ausgepeitscht wurde.


    Acht Jahre bei den Schin hatten ihn gelehrt, dass Schmerz ein viel zu allgemeiner Begriff für die Vielzahl von Empfindungen war, die er zu umschreiben versuchte. Er hatte die grausamen Schmerzen kennengelernt, die in seine Füße fuhren, wenn diese zu lange in eiskaltem Wasser steckten, und er kannte das Stechen und Jucken, wenn sie wieder warm wurden. Er hatte auch den tiefen Wundschmerz von Muskeln erfahren, die überanstrengt worden waren, ebenso die Qualblüten gesehen, die sich am nächsten Tag öffneten, wenn er das zarte Fleisch mit seinen Daumen massierte. Und dann gab es noch den raschen, durchdringenden Schmerz einer sauberen Messerwunde und den dumpfen, pochenden Kopfschmerz nach dem Fasten einer ganzen Woche. Die Schin waren große Anhänger des Schmerzes. Sie sagten, er sei eine Erinnerung daran, wie eng wir an unser eigenes Fleisch gebunden sind. Eine Erinnerung an das Versagen.


    »Beende das Bild«, sagte Tan.


    Kaden rief den Saaama’an in seine Erinnerung zurück und verglich ihn mit dem Pergament vor ihm. Er hatte alle Einzelheiten getreu wiedergegeben.


    »Es ist fertig«, erwiderte er zögernd.


    Die Peitsche ging wieder auf ihn nieder, aber diesmal war er vorbereitet. Sein Geist leitete den Schock ab, während sein Körper sanft unter dem Schlag schaukelte.


    »Beende das Bild«, wiederholte Tan.


    Kaden zögerte. Für gewöhnlich zog es unweigerlich eine Bestrafung nach sich, wenn man seinem Umial eine Frage stellte, aber da er bereits geschlagen worden war, konnte ein wenig Klarheit kaum einen noch größeren Schaden anrichten.


    »Ist das eine Probe?«, fragte er vorsichtig. Die Mönche dachten sich alle Arten von Proben für ihre Schüler aus, in denen die Novizen und Akolythen ihre Fähigkeiten und ihr Verständnis unter Beweis stellen mussten.


    Die Peitsche fuhr ihm wieder zwischen die Schultern. Die ersten beiden Schläge hatten die Kutte aufgerissen, und Kaden spürte, wie nun die nackte Haut zerfetzt wurde.


    »Es ist, was es ist«, erwiderte Tan. »Von mir aus kannst du es eine Probe nennen, aber der Name ist nicht dasselbe wie der Gegenstand.«


    Kaden unterdrückte ein Ächzen. Welche Seltsamkeiten Tan auch aufweisen mochte, er redete in derselben verrätselten Weise wie die übrigen Schin.


    »Ich erinnere mich an nichts weiter«, sagte Kaden. »Das ist der gesamte Saama’an.«


    »Das reicht nicht«, sagte Tan, aber diesmal schlug er nicht zu.


    »Das ist alles«, wandte Kaden ein. »Die Ziege, der Kopf, die Blutlachen und sogar ein paar Fellbüschel, die an einem Felsen klebten. Ich habe alles abgemalt.«


    Dafür erhielt Tan zwei weitere Peitschenschläge.


    »Jeder Narr kann sehen, was da ist«, meinte der Mönch trocken. »Ein Kind, das die Welt betrachtet, kann dir sagen, was sich vor ihm befindet. Aber du musst auch das sehen, was nicht da ist. Du musst das sehen, was nicht da ist.«


    Kaden bemühte sich, einen Sinn in diesen Worten zu erkennen. »Was immer die Ziege getötet hat, es ist nicht da«, begann er langsam.


    Ein weiterer Peitschenhieb.


    »Natürlich nicht. Du hast es verscheucht. Oder es ist von selbst weggegangen. Wie dem auch sei, man darf nicht erwarten, ein wildes Tier über seiner Beute anzutreffen, wenn es einen Menschen riecht oder hört.«


    »Also suche ich nach etwas, das da sein sollte, aber nicht da ist.«


    »Denke in deinen Gedanken. Benutze deine Zunge nur dann, wenn du wirklich etwas zu sagen hast.«


    Auf diese Worte ließ Tan drei weitere heftige Peitschenschläge folgen. Die Striemen weinten Blut. Kaden spürte, wie es heiß, feucht und klebrig an seinem Rücken herunterrann. Er war schon schlimmer ausgepeitscht worden, aber immer nur dann, wenn er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Stets hatte es sich um eine ernste Bestrafung gehandelt; nie aber war diese während eines einfachen Gesprächs erfolgt. Es wurde immer schwerer, die durchdringenden Schmerzen nicht zu beachten, und er bemühte sich, seine Gedanken auf die vor ihm liegende Aufgabe zu richten. Aus Gnade würde Tan nicht mit dem Peitschen aufhören; das war inzwischen klar.


    Du musst etwas sehen, das nicht da ist.


    Das war typischer Schin-Unsinn, aber wie der meiste Unsinn würde er sich am Ende wohl als wahr herausstellen.


    Kaden betrachtete den Saama’an. Jeder Teil der Ziege war dort wiedergegeben, sogar die Eingeweide, die als schlaffe weiße Seile unter dem Bauch des Tieres in einem Haufen lagen. Das Hirn war verschwunden, aber den aufgebrochenen Schädel hatte er deutlich gemalt und genau gezeigt, wo es entfernt worden war. Was sonst erwartete Tan noch zu sehen? Kaden war der Ziege bis in die Schlucht gefolgt und…


    »Spuren«, sagte er und begriff. »Wo sind die Spuren des Wesens, das die Ziege getötet hat?«


    »Das ist eine sehr gute Frage«, sagte Tan. »Waren sie da?«


    Kaden versuchte sich zu erinnern. »Ich bin mir nicht sicher. Sie sind nicht auf dem Saama’an… aber ich hatte mich ganz auf die Ziege konzentriert.«


    »Es scheint, dass deine goldenen Augen auch nicht besser sehen als alle anderen.«


    Kaden blinzelte. Nie zuvor hatte ein Umial seine Augen erwähnt– es wäre der Erwähnung seines Vaters oder seines Geburtsrechts zu nahe gekommen. Die Schin waren durch und durch egalitär. Novizen waren Novizen; Akolythen waren Akolythen; und die vollwertigen Brüder waren vor dem Leeren Gott allesamt gleich. Doch Kadens Augen waren wirklich einzigartig. Tan hatte sie »golden« genannt, aber tatsächlich strahlte ihre Iris. Als Kind hatte Kaden in die Augen seines Vaters gestarrt– alle annurischen Kaiser hatten solche Augen– und sich über die Art und Weise gewundert, wie die Farben darin zu wirbeln und zu brennen schienen. Manchmal loderten sie auch auf wie ein Feuer im Luftzug, manchmal glühten sie in dunkelroter Hitze. Seine Schwester Adare hatte ebenfalls solche Augen, doch diese schienen Funken zu sprühen und wie ein Feuer aus grünen Zweigen zu zucken. Als das älteste der kaiserlichen Kinder hatte Adare den Blick nur selten auf ihre jüngeren Brüder gerichtet, und wenn sie es doch getan hatte, dann war es für gewöhnlich in Verärgerung geschehen. Der Familienlegende zufolge stammten die brennenden Augen von Intarra, der Herrin des Lichts persönlich, die vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden– niemand schien sich in dieser Hinsicht sicher zu sein– Menschengestalt angenommen und einen von Kadens Vorfahren verführt hatte. Diese Augen bezeichneten ihn als den wahren Erben des Unbehauenen Throns und Annurs selbst, des Reiches, das sich über zwei Kontinente erstreckte.


    Die Schin hatten an Menschenreichen natürlich kein größeres Interesse als an Intarra. Die Herrin des Lichts war eine der alten Gottheiten, älter als Meschkent oder Maat, älter sogar als Ananschael, der Herr der Knochen. Sie bewirkte den bogenförmigen Lauf der Sonne durch den Himmel, die Hitze des Tages und das Leuchten des Mondes. Doch den Mönchen zufolge war sie ein Kind, das im gewaltigen Haus der Leere mit Feuer spielte– im endlosen und ewigen Abgrund, der die Heimat des Leeren Gottes bedeutete. Eines Tages würde Kaden nach Annur zurückkehren und seinen Platz auf dem Unbehauenen Thron beanspruchen, doch solange er in Aschk’lan lebte, war er bloß ein Mönch wie alle anderen auch, einer, der arbeiten und gehorchen musste. Seine Augen retteten ihn keineswegs vor Tans brutaler Befragung.


    »Vielleicht hat es Spuren gegeben«, schloss Kaden leise. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


    Eine Weile schwieg Tan, und Kaden fragte sich, ob das Auspeitschen gleich fortgesetzt würde.


    »Die Mönche waren zu nachsichtig mit dir«, meinte Tan schließlich mit ruhiger, aber harter Stimme. »Diesen Fehler werde ich nicht machen.«


    Erst später, als Kaden wach in seiner Koje lag und nur flach atmete, damit die brennenden Schmerzen im Rücken nicht allzu stark wurden, begriff er, was sein neuer Umial gesagt hatte: »Die Mönche.« Als gehörte Rampuri Tan nicht zu ihnen.
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    Trotz der scharfen und salzigen Brise, die vom Meer herbeiwehte, stanken die Leichen.


    Adaman Fanes Geschwader hatte das Schiff vor zwei Tagen auf einer Routinepatrouille entdeckt. Die Segel waren zerfetzt und flatterten im Wind, an der Reling klebte getrocknetes Blut, und die Mannschaft war in Stücke gehackt worden. Nun verweste sie auf dem Deck. Als die Kadetten eintrafen, hatte die sengende Frühlingssonne bereits mit der Arbeit begonnen; sie hatte die Leiber aufgedunsen und die Haut fest über Knochen und Schädel gespannt. Fliegen krochen aus den Ohren der toten Seeleute, drangen zwischen die schlaffen Lippen und rieben sich die Beißwerkzeuge über ausgetrockneten Augäpfeln.


    »Irgendwelche Theorien?«, fragte Ha Lin und stieß den Leichnam, der ihr am nächsten lag, mit dem Zeh an.


    Valyn zuckte die Schultern. »Ich glaube, wir können einen Kavallerieangriff ausschließen.«


    »Sehr hilfreich«, erwiderte sie, schürzte die Lippen und kniff ihre mandelförmigen Augen zusammen.


    »Wer immer das gemacht hat, er war gut. Sieh dir das hier an.«


    Er hockte sich hin und entfernte die blutverkrustete Kleidung des Leichnams über der Stichwunde knapp unterhalb der vierten Rippe. Lin kniete sich daneben, beleckte ihren kleinen Finger und steckte ihn bis zum zweiten Knöchel in die Wunde.


    Ein Fremder, der Ha Lin auf der Straße begegnen mochte, konnte sie für die sorgenfreie Tochter eines Kaufmanns an der Schwelle zum Erwachsenendasein halten: heiter und unbeschwert, mit sonnengebräunter Haut und glänzenden schwarzen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Aber sie hatte die Augen eines Soldaten. In den letzten acht Jahren hatte sie die gleiche Ausbildung wie Valyn und alle anderen Kadetten durchlaufen, die sich gegenwärtig an Deck des verfluchten Schiffes befanden, und die Kettral hatten sie schon lange an den Anblick des Todes gewöhnt.


    Dennoch sah Valyn in ihr die anziehende junge Frau, die sie auch war. Grundsätzlich vermieden die Soldaten romantische Abenteuer auf den Inseln. Drüben auf Hook waren Huren beiderlei Geschlechts billig zu haben, und niemand legte es auf Liebesstreitigkeiten zwischen Männern und Frauen an, die dazu ausgebildet waren, auf Dutzende verschiedener Arten zu töten. Dennoch wanderten Valyns Blicke hin und wieder von den Aufgaben, die vor ihm lagen, zu Ha Lin hinüber: zum Lächeln ihrer Lippen und zu den Umrissen ihrer Gestalt unter der schwarzen Kampfkleidung. Er versuchte seine Blicke zu verbergen– sie waren peinlich und unangemessen–, aber er schloss aus dem ironischen Grinsen, das manchmal über ihr Gesicht zuckte, dass ihr seine Aufmerksamkeiten nicht entgangen waren.


    Es schien ihr gleichgültig zu sein. Manchmal erwiderte sie sein Starren sogar mit entwaffnender Offenheit. Unwillkürlich fragte er sich, was sich wohl zwischen ihnen entwickelt hätte, wenn sie irgendwo anders aufgewachsen wären, an einem Ort, wo die Ausbildung nicht ihr gesamtes Leben auffraß. Natürlich war dieses »irgendwo anders« für Valyn hui’Malkeenian der Palast der Dämmerung, der seine ganz eigenen Regeln und Tabus hatte; als Mitglied der kaiserlichen Familie hätte er sie aber genauso wenig lieben können wie als Soldat.


    Vergiss es, sagte er wütend zu sich selbst. Er sollte sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihm lag, und den Morgen nicht mit Tagträumen über ein anderes Leben verbringen.


    »Professionell«, sagte Lin anerkennend; offenbar war ihr entgangen, dass seine Gedanken abgeschweift waren. Sie zog den Finger heraus und wischte sich das verkrustete Blut an ihrer schwarzen Kleidung ab. »Tief genug, um die Niere zu treffen, aber nicht so tief, dass die Klinge stecken bleiben kann.«


    Valyn nickte. »Es gibt noch viele andere– mehr, als man von Amateuren erwarten würde.«


    Er betrachtete die purpurfarbene Wunde ein wenig länger, dann richtete er sich auf und schaute über die Wellen des Eisenmeeres. Nach all dem Blut tat es gut, eine Minute lang das makellose Blau und die Weite des Himmelskreises zu betrachten.


    »Genug ausgeruht!«, bellte Adaman Fane und versetzte Valyn einen Schlag gegen den Hinterkopf, als er auf dem Deck an ihm vorbeischritt und über die Leichen trat, als wären sie Sielstücke oder abgebrochene Sparren. »Schiebt euren Hintern aufs Achterdeck!« Der stämmige, kahlköpfige Ausbilder war schon seit mehr als zwanzig Jahren bei den Kettral und schwamm noch immer jeden Morgen vor Anbruch der Dämmerung durch die Meerenge nach Hook. Er hatte nur wenig Geduld mit Kadetten, die während seiner Übungen lediglich herumstanden.


    Valyn begab sich zu den anderen. Natürlich kannte er sie alle; die Kettral waren eine kleine Eliteeinheit. Die gewaltigen Vögel, auf denen sie hinter die feindlichen Linien flogen, konnten nicht mehr als fünf oder sechs Soldaten gleichzeitig tragen. Das Reich verließ sich ganz auf die Kettral, wenn eine Mission schnell und geräuschlos ausgeführt werden musste; für alles andere waren die annurischen Legionen, die Marine oder die Infanterie zuständig.


    In Valyns Ausbildungsgruppe befanden sich sechsundzwanzig Personen, von denen sieben gemeinsam mit Fane zu dem aufgegebenen Schiff geflogen waren. Es war eine seltsame Mannschaft: Annick Frencha, dürr wie ein Junge, schneebleich und still wie ein Stein; Balendin mit seinem grausamen Grinsen und dem Falken, der stets auf seiner Schulter hockte; Talal, groß, ernst und mit hellen Augen, die in einem kohlschwarzen Gesicht steckten; Sami Yurl, der anmaßende blonde Sohn eines der mächtigsten Atrepen des Reiches, bronzehäutig wie ein Gott und aufgrund seiner Klingen so gefährlich wie eine Viper. Sie alle hatten nicht viel gemeinsam außer dem Umstand, dass jemand im Oberkommando der Ansicht war, sie könnten eines Tages sehr, sehr gut im Töten von Menschen werden. Vorausgesetzt, dass sie nicht vorher selbst starben.


    Alle Ausbildung, alle Lektionen, die acht Jahre des Sprachstudiums, all die Zerstörungsarbeit, die Navigationsübungen, die Ausbildung an den Waffen, die schlaflosen Nachtwachen, die nie endenden körperlichen Züchtigungen, die sowohl den Körper als auch den Geist abhärten sollten– all das diente nur einem einzigen Ziel: Hulls Prüfung. Valyn erinnerte sich an seinen ersten Tag auf den Inseln, als ob er in sein Hirn eingebrannt worden wäre. Die neuen Rekruten waren vom Schiff unmittelbar in ein Sperrfeuer aus Flüchen und Beleidigungen gestolpert und hatten in die wütenden, aufgeregten Gesichter der Veteranen geblickt, die diesen fernen Archipel ihre Heimat nannten und jedes Eindringen von Fremden abzulehnen schienen, auch wenn es sich um Personen handelte, die in ihre Fußstapfen treten wollten. Noch bevor er zwei Schritte gemacht hatte, hatte ihm jemand eine Ohrfeige versetzt und das Gesicht in den feuchten, salzigen Sand gedrückt, bis er kaum mehr Luft bekam.


    »Ihr sollt eines wissen«, brüllte jemand– war es einer der Kommandanten? »Nur weil irgendein unfähiger Bürokrat der Meinung war, er müsse euch hierher auf unsere kostbaren Quirin-Inseln verschiffen, bedeutet das noch lange nicht, dass ihr jemals zu Kettral werdet. Einige von euch mögen um Gnade winseln, noch bevor diese Woche vorbei ist. Andere werden in der Ausbildung zusammenbrechen. Viele von euch werden sterben, werden von den Vögeln fallen, in den Frühlingsstürmen ertrinken oder endlos jammern, weil sie sich in irgendeinem elenden hannischen Provinznest die Fleischfäule eingefangen haben. Und das alles ist noch der einfache Teil! Der Teil, der Spaß macht! Diejenigen von euch, die stur genug sind oder einfach nur das unverschämte Glück haben, die Ausbildung zu überleben, müssen sich danach noch immer Hulls Prüfung stellen.«


    Hulls Prüfung. Trotz achtjähriger geflüsterter Spekulationen wussten weder Valyn noch die anderen Kadetten heute mehr darüber als bei ihrer Ankunft in Qarsh. Dieses Ereignis schien so fern zu sein und unsichtbar wie ein Schiff hinter dem Horizont. Niemand vergaß es je, doch es war möglich, es für eine Weile zu ignorieren. Schließlich erreichte niemand Hulls Prüfung, wenn er die Zeit der Ausbildung davor nicht überlebte. Doch nach all den Jahren war es nun bald so weit– wie eine Schuld, die vor langer Zeit entstanden war und jetzt beglichen werden musste. In etwas mehr als einem Monat würden Valyn und die anderen in die Reihen der Kettral aufgenommen werden– oder sterben.


    »Vielleicht können wir die Parade der Unfähigkeiten dieses Morgens mit Ha Lins Einschätzung der Lage beginnen«, sagte Fane und lenkte Valyns Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Er deutete mit seiner großen Hand auf die junge Frau. Das war lediglich eine Standardübung. Die Kettral leiteten ihre Kadetten immer zu den frischen Schlachtfeldern, deren Untersuchung sie abhärtete und ihnen taktisches Verständnis nahebrachte.


    »Es war ein nächtlicher Angriff«, erwiderte Lin mit fester und überzeugter Stimme. »Ansonsten hätten die Seeleute an Deck ihre Angreifer auch gesehen. Das Überfallkommando kam von Steuerbord– man kann die Löcher deutlich erkennen, die von den Enterhaken herrühren. Als die…«


    »Heiliger Ananschael am Stiel«, unterbrach Fane sie und hob die Hand, damit sie verstummte. »Eine Kadettin im ersten Jahr hätte mir all das verraten können. Wird mir vielleicht mal jemand etwas sagen, das nicht so klar und deutlich zu sehen ist?« Er schaute sich um und richtete den Blick schließlich auf Valyn. »Wie wäre es mit Seiner Glänzendsten Hoheit?«


    Valyn hasste diesen Titel. Er war nicht einmal korrekt, denn zum einen würde er niemals auf dem Unbehauenen Thron sitzen, obwohl sein Vater der Kaiser war, und zum anderen war seine edle Abstammung hier ohne jede Bedeutung. Auf den Inseln gab es keine Rangunterschiede und auch keine besonderen Vorrechte. Valyn arbeitete vielleicht sogar härter als die anderen. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man sich umso tiefer in den Schlamassel brachte, je mehr man sich beschwerte, und so holte er nur tief Luft und begann:


    »Die Mannschaft wusste nicht einmal, dass sie sich in Schwierigkeiten befunden hat…«


    Bevor er den Satz beenden konnte, schnitt Fane ihm das Wort mit einem Schnauben und einer kurzen Handbewegung ab.


    »Du hattest zehn Minuten Zeit, dir diese gottverdammte Ziegenscheiße anzusehen, und daraus ziehst du jetzt bloß den Schluss, dass es sich um einen Überraschungsangriff gehandelt hat? Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Ringe von den Fingern gezogen und die Taschen der Toten durchwühlt?«


    »Ich wollte gerade…«


    »Und jetzt bist du schon fertig. Wie wäre es mit dir, Yurl?«, fragte Fane und deutete auf den großen blonden Jungen. »Vielleicht kannst du der erschöpfenden Analyse Seiner Glänzendsten Hoheit etwas hinzufügen?«


    »Es gibt wirklich noch eine ganze Menge zu sagen«, meinte Sami Yurl und schenkte Valyn ein zufriedenes Grinsen.


    »Dieser speichelleckerische Hurensohn«, zischte Lin so leise, dass nur Valyn es hören konnte.


    Obwohl alle Kadetten die gleichen Entbehrungen erdulden mussten und das gleiche Ziel hatten, gab es doch Unterschiede in der Gruppe. Die meisten jungen Soldaten waren in dem wahnsinnigen Verlangen eingerückt, das Reich zu verteidigen, die Welt zu sehen und auf jenen gewaltigen Vögeln zu fliegen, zu denen nur die Kettral Zugang hatten. Für einen Bauernsohn aus der Ebene von Sia boten die Kettral schier unglaubliche Möglichkeiten. Doch andere waren aus anderen Gründen auf die Inseln gekommen. Hier erhielten sie die Gelegenheit zum Kämpfen, konnten Schmerzen zufügen, Leben nehmen… All das zog manche Menschen an wie Aas die Geier. Trotz Sami Yurls gutem Aussehen war er ein brutaler und unangenehmer Kämpfer. Im Gegensatz zu den meisten anderen Kadetten schien er seine Vergangenheit nie hinter sich gelassen zu haben. Er schritt über die Inseln, als erwartete er, dass sich jedermann vor ihm verneigte. Es lag nahe, ihn als den verzogenen, aufgeblasenen Adelssohn abzutun– als einen Narren, der sich durch Geld oder die Verbindungen seiner Familie in die Reihe der Kadetten eingeschlichen hatte. Doch die Wahrheit war noch ärgerlicher. Yurl war ein guter und gefährlicher Kämpfer und konnte seine Klingen besser führen als die meisten anderen Kettral. Während der letzten Jahre hatte er Valyn Dutzende Male blutig geschlagen, und wenn es etwas gab, das er noch mehr schätzte als den Sieg, dann war es die Erniedrigung der von ihm Besiegten.


    »Der Angriff«, fuhr Yurl fort, »ereignete sich vor drei Tagen, wenn man die Lufttemperatur, die Anzahl der Fliegen und die Verwesung der Leichen in Betracht zieht. Wie Lin schon sagte«– er warf ihr einen verschlagenen Blick zu–, »wird es ein nächtlicher Angriff gewesen sein, denn sonst wären weit mehr Mitglieder der Mannschaft bewaffnet gewesen. Als die Piraten zugeschlagen haben…«


    »Piraten?«, fragte der Ausbilder scharf.


    Yurl zuckte die Achseln, wandte sich dem nächsten Leichnam zu, trat ihm beiläufig gegen den Kopf und enthüllte dadurch eine Wunde, die vom Schlüsselbein bis zur Brust verlief. »Solche Wunden passen zu den Waffen, die dieser Abschaum bevorzugt. Das Schiff wurde geplündert. Sie haben es gerammt und ausgeraubt. Rammle die Hure und verschwinde– wie üblich.«


    Balendin kicherte über diese Bemerkung. Lin wurde wütend, und Valyn legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Die Angreifer hatten Glück, weil keine professionellen Kämpfer an Bord waren.« Sein Tonfall deutete an, dass die Piraten einen anderen Empfang erhalten hätten, wenn er sich an Bord befunden hätte.


    Valyn war sich all dessen nicht so sicher.


    »Das haben keine Piraten getan.«


    Fane hob eine buschige Braue. »Der Glanz des Reiches spricht wieder zu uns! Du willst dich also nicht auf deinen Lorbeeren ausruhen, nachdem du so scharfsinnig geschlossen hast, dass es sich um einen ›Überraschungsangriff‹ gehandelt habe. Bitte erleuchte uns.«


    Valyn beachtete die Häme in diesen Worten nicht weiter. Die Ausbilder der Kettral konnten einem schneller unter die Haut kriechen als eine Sandfliege. Das war auch einer der Gründe, warum sie so gute Ausbilder waren. Ein Kadett, der nicht die Ruhe bewahren konnte, würde keinen guten Soldaten abgeben, wenn die Pfeile flogen, und Fane war ein Meister, wenn es darum ging, die Kadetten aus der Ruhe zu bringen.


    »Diese Mannschaft bestand nicht aus der üblichen Mischung aus Seeleuten und einigen Söldnern, die zur Bewachung der Ladung angeheuert wurden«, begann Valyn. »Diese Männer waren professionelle Kämpfer.«


    Yurl grinste. »Professionelle Kämpfer. Richtig. Und das erklärt auch, warum sie wie Abschaum auf dem Deck verstreut liegen.«


    »Du hattest die Gelegenheit, deinen Mist von dir zu geben, Yurl«, sagte Fane. »Jetzt hältst du den Mund und versuchst zusammen mit mir herauszufinden, ob dieser goldene Junge mehr kann, als sich bloß selbst in Verlegenheit zu bringen.«


    Valyn unterdrückte ein Grinsen und nickte dem Ausbilder zu, bevor er fortfuhr. »Die Mannschaft sieht ziemlich überall durchschnittlich aus. Ein Dutzend Männer von der Art, wie sie zwischen Anthera und dem Hüftland auf den Schaluppen anzutreffen sind. Aber nur zwei der Kojen sind benutzt worden. Das bedeutet, dass stets zehn Männer an Deck gewesen sein müssen. Sie waren auf einen Angriff vorbereitet.« Er wartete, bis die Worte eingesunken waren.


    »Und dann ihre Waffen– sie wirken nicht besonders gefährlich.« Er nahm dem nächsten Leichnam eine der üblichen Klingen aus der Hand und hielt sie gegen das Licht. »Aber sie sind aus Liran-Stahl. Welches Kaufmannsschiff segelt mit zehn Mann an Deck und einer Bewaffnung aus Liran-Stahl?«


    »Ich bin mir sicher«, sagte Fane gedehnt, »dass du vorhast, noch vor Sonnenuntergang zum eigentlichen Punkt zu kommen.« Der Mann klang gelangweilt, aber Valyn sah ein Glitzern in seinen Augen. Er musste auf etwas gestoßen sein.


    »Wenn also diese Leute gut ausgebildete Kämpfer waren, dann können diejenigen, die dieses Schiff geentert haben, keineswegs durchschnittliche Piraten gewesen sein.«


    »Gut und schön«, erwiderte der Ausbilder und sah jeden einzelnen der Kadetten in der Hoffnung an, dass sie der Argumentation hatten folgen können. »Auch ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn.«


    Nach dem Standard des Horstes zählte eine solche abfällige Bemerkung als großes Lob. Valyn nickte und verbarg seine Zufriedenheit. Sami Yurl kniff verärgert die Lippen zusammen.


    »Jetzt seid ihr alle schon zehn Minuten an Deck«, fuhr Fane mit finsterem Blick fort, »und bloß unser kaiserliches Maskottchen ist in der Lage, mir etwas Bedeutsames über dieses verdammte Schiff zu erzählen. Ich habe doch nicht zwei Vögel nach hier draußen fliegen lassen, nur damit ihr den Morgen damit verbringen könnt, Maulaffen feilzuhalten. Versucht es erneut. Benutzt eure Augen. Sucht nach den wirklich wichtigen Dingen.«


    Vor acht Jahren hätte diese Ermahnung Valyn zutiefst beschämt. Aber solche verbalen Peitschenhiebe waren auf den Inseln üblich. Er nickte Fane kurz zu und wandte sich dann an Lin.


    »Sollen wir uns aufteilen?«, fragte er. »Es wäre wohl das Beste, wenn du hier oben bleibst und ich mir das Unterdeck ansehe.«


    »Was immer du sagst, o göttliches Licht des Reiches«, erwiderte sie mit einem Grinsen.


    »Ich möchte dich hiermit daran erinnern«, sagte Valyn und kniff die Augen zusammen, »dass du nicht annähernd so groß und stark bist wie Fane.«


    Sie hielt die Hand ans Ohr. »Was war das? Das hat geklungen wie… wie eine Warnung?«


    »Außerdem bist du nur ein Mädchen.«


    Das war eine überflüssige Bemerkung, denn mehr als ein Drittel der Qirin-Soldaten war weiblich. Andere Truppen hätten über die Vorstellung einer Kampfeinheit gelacht, die aus beiden Geschlechtern bestand, aber die Kettral kamen stets nur in ungewöhnlichen Situationen zum Einsatz– in solchen, in denen Heimlichkeit, Täuschung und Überraschung genauso wichtig waren wie brutale Kraft und Schnelligkeit. Doch wenn Lin ihn wegen seiner Abstammung aufziehen wollte, musste er es ihr so gut wie möglich heimzahlen.


    »Ich will nicht gezwungen sein, dich übers Knie zu legen und dir den Hintern zu versohlen«, fügte er hinzu und schwenkte den Finger vor ihr.


    »Du weißt, dass Schaleel uns beigebracht hat, wie man Hoden zerquetscht, oder?«, gab Lin zurück. »Es ist eigentlich ziemlich einfach– als würde man eine Walnuss knacken.« Sie machte eine rasche, zuckende Handbewegung, unter der Valyn zusammenfuhr.


    »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du hierbliebest und ich im Unterdeck nachprüfte, ob wir nicht doch etwas übersehen haben«, sagte er und machte dabei einen Schritt nach hinten.


    Lin blinzelte genießerisch. »Ich glaube, es ist eher wie eine Kastanie, wenn ich es mir recht überlege…«


    Valyn warf die Klappe der Luke zurück und huschte nach unten, bevor sie den Satz beenden konnte.


    Im Unterdeck des Schiffes war es warm und dunkel. Einige Balken aus Sonnenlicht drangen durch die Ritzen der Deckplanken, aber der größte Teil lag in dichten, tiefen Schatten. Nach einem solchen Kampf war unter Deck für gewöhnlich nicht viel zu sehen, und nur wenige der Kadetten waren bereits hier gewesen. Dennoch zahlte es sich oft aus, an Orten nachzusehen, die noch keiner in Augenschein genommen hatte.


    Valyn wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann bahnte er sich vorsichtig einen Weg um Fässer und Ballen herum, während das Schiff sanft schaukelte und die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Wer immer das Schiff überfallen hatte, war mit dem größten Teil der Ladung geflohen– falls es überhaupt nennenswerte Ladung gehabt hatte. Den Tintensiegeln zufolge befand sich in den verbliebenen Fässern Wein aus Sia, doch der größte Teil des Handels damit erfolgte eigentlich über die kürzere Landroute zur Hauptstadt. Einige Kisten waren noch am Schott befestigt, und Valyn öffnete eine mit seinem Gürtelmesser. Sie enthielten Baumwollballen, ebenfalls aus Sia. Es war eine gute Fracht, handelte sich aber nicht um etwas, wonach Piraten suchten. Er wollte gerade die nächste Kiste öffnen, als etwas an sein Ohr drang, das wie ein leises Jammern klang.


    Ohne nachzudenken, zog er eines der beiden kurzen Standardschwerter, die er an seinem Rücken festgeschnallt hatte.


    Das Geräusch kam vom Bug des Schiffes, aus der Richtung des vordersten Speigatts. Eigentlich hätte Fanes Geschwader das Schiff inzwischen vollständig durchsuchen und dafür sorgen sollen, dass jedermann entweder tot oder gefesselt war, bevor Valyn und der Rest der Kadetten hierherkam. Doch Fane war einer der impulsivsten Ausbilder des Horstes und eher daran interessiert, die Klinge zu schwingen, als unter Deck herumzuschlendern und den Puls der Personen zu überprüfen, die er hier vorfand. Vermutlich hatte er nur einen kurzen Blick in den Laderaum geworfen und einen schwer Verwundeten für tot gehalten.


    Kurz überlegte Valyn, ob er Hilfe holen sollte. Wenn es hier tatsächlich noch einen lebendigen Seemann gab, dann würde Fane das sofort wissen wollen. Aber er war sich nicht ganz sicher, was er gehört hatte, und die Vorstellung, die ganze Gruppe herzulocken, nur um möglicherweise herumstreunendes Nutzvieh vorzufinden, gefiel ihm gar nicht. Nach einem raschen Blick über die Schulter schlich Valyn leise voran, hielt sein Gürtelmesser in Hüfthöhe mit der Klinge nach unten und das Kurzschwert in festem Griff vor sich ausgestreckt– das war die Standardhaltung für den Nahkampf.


    Der Mann lag gegen die Rundung des Kiels gedrückt in einer Lache seines eigenen Blutes. Einen Augenblick lang glaubte Valyn, er sei tatsächlich tot, und das Geräusch, das er gehört hatte, stamme vom Ächzen des Taus in der Ankerwinde oder von dem Holz, das sich unter der Sonne verzog. Doch dann öffnete der Seemann die Augen.


    Sie leuchteten im schwachen Licht, Verblüffung und Schmerz sprachen aus ihnen.


    Valyn machte noch einen halben Schritt voran, dann blieb er stehen. Stell keine Vermutungen an. Das war das ganze erste Kapitel aus Hendrans Taktik, einem Buch, das beinahe jeder Kettral auswendig gelernt hatte. Der Mann wirkte wie am Rande des Todes, aber Valyn hielt trotzdem Abstand.


    »Kannst du mich hören?«, fragte er leise. »Wie schwer bist du verletzt?«


    Die Augen des Seemanns rollten herum, als suchten sie die Quelle der Worte, bis sie sich endlich auf Valyn richteten.


    »Du…«, ächzte er schwach und heiser.


    Valyn starrte ihn an. Er hatte den Mann nie zuvor gesehen, ganz bestimmt nicht während seiner Jahre auf den Inseln. Dennoch war der fiebrige Blick plötzlich von Wiedererkennen erfüllt und machte Valyn reglos.


    »Du fantasierst«, sagte er vorsichtig und kam ein wenig näher. Der Mann täuschte nichts vor, es sei denn, er war ein professioneller Maskenspieler. »Wo bist du verletzt worden?«


    »Ihr habt die Augen«, erwiderte der Seemann schwach.


    Valyn erstarrte. Wenn sich die Menschen über »die Augen« unterhielten, dann meinten sie für gewöhnlich seinen Vater Sanlitun oder seinen Bruder Kaden; beide waren mit dem berühmten brennenden Blick und der flammenden Iris gesegnet, die sie als Erben Intarras und rechtmäßige Herrscher von Annur auswiesen. Sogar seine ältere Schwester Adare hatte diesen Blick, aber da sie eine Frau war, würde sie niemals auf dem Unbehauenen Thron sitzen. Valyn war während seiner Jugend sehr neidisch auf diese Augen gewesen, und einmal hätte er sich beinahe selbst geblendet, als er versucht hatte, seine Augen mit einem brennenden Zweig zum Leuchten zu bringen. Doch in Wahrheit war Valyns Blick nicht weniger beunruhigend: Er hatte schwarze Pupillen, die in einer Iris saßen, die so dunkelbraun wie Kohle war. Ha Lin sagte, Kadens Augen mochten zwar in Flammen stehen, aber die von Valyn waren das, was übrig blieb, wenn das Feuer erloschen war.


    »Wir hatten schon… nach Euch gesucht«, beharrte der Matrose.


    Plötzlich fühlte sich Valyn benommen und orientierungslos, und das Schiff schien nun noch trügerischer auf den Wogen zu schwanken.


    »Warum?«, fragte er. »Und wer ist ›wir‹?«


    »Die Aedolianer«, sagte der Mann unter Mühen. »Der Kaiser hat uns geschickt.«


    Die Aedolianische Garde. Das erklärte sowohl die Professionalität als auch den liranischen Stahl. Die persönliche Leibwache des Kaisers war gut ausgebildet und genauso gut ausgestattet; abgesehen von den Kettral waren sie die berühmtesten Truppen im Reich– Männer mit eisernem Willen, deren Loyalität gegenüber dem annurischen Thron legendär war. Der Gründer ihres Ordens, Jarl Genner, hatte entschieden, dass die Mitglieder keine Frauen haben, keine Kinder zeugen und keinen Besitz ihr Eigen nennen durften, damit die Treue zum Kaiser und der Garde keine Grenzen kannte.


    Doch all das erklärte nicht, warum sie hier waren– auf einem Schiff, das sich drei Segelwochen von der Hauptstadt entfernt befand, und warum die gesamte Mannschaft entweder bereits tot war oder im Sterben lag. Wer war in der Lage gewesen, dieses Schiff zu entern und diese Männer zu töten, die zu den besten Kämpfern der Welt zählten? Valyn warf einen Blick über die Schulter in die Düsternis des Laderaums, aber wer auch immer diese Verwüstungen angerichtet hatte, war anscheinend schon lange wieder verschwunden.


    Der Soldat keuchte unter der Anstrengung und den Schmerzen, die ihm das Sprechen bereiteten, aber er biss kurz die Zähne zusammen und fuhr fort: »Eine Verschwörung. Es gibt eine Verschwörung… Wir sollten… Euch… wegbringen und… Euch beschützen.«


    Valyn versuchte, einen Sinn in diesen Worten zu erkennen. Es gab viele gefährliche politische Strömungen in Annur, aber die Kettral hatten die Qirin-Inseln insbesondere deshalb als Ausbildungslager gewählt, weil sie Hunderte Meilen von allen anderen Ansiedlungen entfernt lagen. Außerdem wurden die Qirin von den Kettral bewohnt. Die Aedolianische Garde war schon berühmt, doch die Kettral waren eine Legende. Wer einen Angriff auf die Inseln plante, musste verrückt sein.


    »Warte hier«, sagte Valyn, obwohl er keine Ahnung hatte, wohin der Mann hätte gehen sollen. »Ich muss es jemandem sagen. Fane. Dem Kommandanten des Horstes.«


    »Nein«, brachte der Aedolianer mühsam hervor, riss die blutige Hand aus seinem Wams hervor und streckte sie nach Valyn aus. Nun klang seine Stimme erstaunlich kraftvoll: »Jemand hier… vielleicht jemand Wichtiges… ist Teil davon…«


    Die Worte waren wie ein Peitschenhieb. »Wer?«, wollte Valyn wissen. »Wer ist daran beteiligt?«


    Der Soldat schüttelte müde den Kopf. »Weiß nicht…«


    Sein Kopf fiel zur Seite. Helles Blut trat irgendwo unter dem Wams aus und bespritzte Valyn und die Planken um ihn herum; dann versiegte es. Valyn erkannte, dass eine Arterie verletzt sein musste– so eine Wunde tötete innerhalb weniger Minuten. Der Mann hätte eigentlich schon verblutet sein müssen, als die Angreifer das Deck wieder verlassen hatten. Valyn trat vor, schob das Wams des Soldaten behutsam beiseite und starrte auf eine lange und tiefe Wunde, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die blutgetränkte Hand, die schlaff in Valyns Schoß gefallen war.


    »Das ist völlig unmöglich…«, murmelte er zu sich selbst. Und doch war es unleugbar. Der Mann hatte sich die Arterie zugehalten, indem er die Finger durch den Riss in seinem Fleisch gesteckt und das Blutgefäß zusammengequetscht hatte. So etwas war durchaus möglich– Ellen Finch hatte es ihnen in der medizinischen Ausbildung erläutert–, aber selbst Finch hatte zugeben müssen, dass man von Glück reden konnte, wenn man in einem solchen Zustand einen ganzen Tag überlebte. Der Aedolianer hingegen hatte drei Tage durchgehalten, auf jemanden gewartet, dem er seine Botschaft mitteilen konnte, und dabei zu dem Gott gebetet, dem er vertraute– zu einem Gott, der ihn verraten und verkauft hatte.


    Mit den Fingern berührte Valyn den Hals des Mannes. Der Puls flatterte, stockte, dann war er verschwunden. Valyn streckte die Hand aus und wollte dem Toten die Augen schließen, als ihn Fanes durchdringendes Brüllen in eine aufrechte Stellung brachte.


    »Kadetten an Deck! Vogel kommt!«


    Als Valyn die Luke öffnete, zerriss ein markerschütternder Schrei die Morgenluft. Er brannte darauf, jemandem das mitzuteilen, was er soeben gehört hatte. Aber die Warnung des Soldaten hallte in seinen Ohren wider: Jemand hier ist Teil davon. Im Augenblick war er nicht einmal sicher, ob ihm jemand zugehört hätte. Alle Augen waren in den Himmel gerichtet und beobachteten den Kettral hoch droben, dessen dunkle Schwingen die Sonne verdunkelten.


    Auch noch nach acht Jahren auf den Inseln, nach acht Jahren des Fliegens auf diesen gewaltigen Vögeln, des Aufsitzens, Kämpfens und Absteigens hatte sich Valyn noch immer nicht ganz an sie gewöhnt. Wenn die Annalen recht hatten, war diese Spezies älter als die Menschen, älter sogar als die Csestriim und die Nevariim. Sie stammte aus den Tagen, als Götter und Ungeheuer über die Erde geschritten waren. Obwohl sie gezähmt worden waren, wirkten ihre dunklen, feuchten Augen auf Valyn alles andere als zahm, und nun, als er auf dem offenen Deck stand und die geflügelte Kreatur über sich betrachtete, glaubte er die Angst einer Maus zu verstehen, die auf einem frisch gemähten Feld einen Falken über sich kreisen sieht.


    »Das scheint der Vogel des Flohs zu sein«, sagte Fane und beschattete die Augen mit der Hand. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was er hier draußen macht.«


    Normalerweise wäre Valyn nun begeistert gewesen. Obwohl der Floh manchmal die Ausbildung der Kadetten übernahm, war er doch einer der gefährlichsten Kämpfer in der schrecklichen Kollektion des Horstes und verbrachte die meiste Zeit mit Missionsflügen in den Nordosten, zu den wilden Blutstädten oder gegen die Urghul. Oder er war nach Süden unterwegs, wo die Dschungelstämme andauernd gegen das Hüftland drängten. Seine Ankunft in einer gewöhnlichen Übung war zwar erstaunlich, aber nicht völlig unerklärlich. Solche Überraschungen belebten die Ausbildung, doch nach Valyns Begegnung mit dem Aedolianer schien ihm der große schwarze Vogel ein böses Omen zu sein, und er betrachtete die Kadetten an Deck nun mit anderen Augen. Falls der Mann die Wahrheit gesagt hatte, waren auf den Inseln dunkle Kräfte am Werk, und wenn Valyn eines bei den Kettral gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass Überraschungen nur dann ungefährlich waren, wenn man selbst es war, der sie austeilte.


    Ohne Vorwarnung faltete der Vogel die Flügel zusammen, presste die siebzig Fuß Spannweite dicht an den Körper und schoss wie ein niedergehender Speer auf das Schiff zu. Valyn und der Rest der Kadetten sahen gebannt zu. Alle Kettral konnten im Flug aufsteigen und absitzen; sonst wären die Vögel nutzlos gewesen. Aber das hier? Er hatte noch nie gesehen, dass ein Tier so schnell herbeiflog.


    »Es ist nicht…«, keuchte Lin neben ihm und schüttelte entsetzt den Kopf. »Es ist einfach nicht möglich…«


    Der Vogel kam in einem Mahlstrom aus aufgewirbeltem Dreck und Schutt über sie und hätte Valyn fast von den Beinen gerissen. Während er seine Augen beschirmte, erhaschte er einen Blick auf die Krallen des Wesens, die nach dem Deck griffen, und eine Gestalt in Kettral-Schwarz machte sich aus ihrem Geschirr los, sprang auf die Planken und kam sanft auf den Beinen zu stehen. Bevor sich der Sturm gelegt hatte, war der Vogel auch schon wieder aufgestiegen und schwebte dicht über den Wellen. Der Floh war angekommen.


    Er wirkte kaum wie ein Soldat. Während Adaman Fane groß und wie ein Bulle gebaut war, war der Floh klein und runzlig; seine teerdunkle Haut trug Pockennarben von irgendeiner Kinderkrankheit, und ein Gewirr aus grauen Haaren umgab sein Haupt wie Rauch. Der Abstieg aber war eine deutliche Erinnerung daran, wozu dieser Mann und sein Geschwader in der Lage waren. Niemand sonst wagte eine solche Landung auf einem schwimmenden Schiff– nicht die anderen Kadetten, nicht die Ausbilder, und auch nicht Adaman Fane. Hätte Valyn dasselbe über dem Wasser versucht, wäre es reines Glück gewesen, wenn er sich dabei nicht alle Rippen gebrochen hätte. Aber auf ein sich hebendes und senkendes Schiffsdeck… unmöglich. Er hatte stets geglaubt, dass die anderen Kettral die Wahrheit ein wenig zurechtbogen, wenn sie behaupteten, dass der Floh mehr als tausend erfolgreiche Missionen hinter sich hatte, aber das hier…


    »Das war uncharakteristisch auffällig«, sagte Fane und hob eine Braue.


    Der Floh zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Das Oberkommando hat mich hergeschickt.«


    »Und zwar in verdammter Eile.«


    Der kleinere Mann nickte. Er warf einen Blick auf die versammelten Kadetten, sah Valyn länger als die anderen an und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf Fane. »Du und dein Geschwader, ihr müsst so schnell wie möglich aufsteigen. Gestern schon, wenn möglich. Ihr folgt mir nach Norden. Sendras Geschwader ist bereits auf dem Weg.«


    »Drei Geschwader?«, fragte Fane und grinste. »Das klingt aufregend. Wohin fliegen wir denn?«


    »Nach Annur«, antwortete der Floh. Er schien Fanes Begeisterung nicht zu teilen. »Der Kaiser ist tot.«
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    Der Kaiser ist tot.


    Diese Worte hatten sich wie ein spitzer Knochen in Valyns Hirn gebohrt, und auch jetzt, Stunden nach der Landung des Flohs in einem Aufruhr aus Sturm und Schwingen, quälten sie ihn noch immer. Es erschien ihm so unmöglich– als hätte er gehört, dass der Ozean ausgetrocknet war oder dass die Erde in zwei Hälften zerbrochen war. Sanlituns Tod war natürlich eine Tragödie für das gesamte Reich– er hatte eine jahrzehntelange stabile Herrschaft ausgeübt. Aber während des Rückflugs zu den Qirin dachte Valyn nur an die kleinen, scheinbar unbedeutenden Erinnerungen, die er an diesen Mann besaß: daran, wie sein Vater die Zügel hielt, als sein Sohn das Reiten erlernte, oder wie ihm sein Vater während eines langweiligen offiziellen Essens zugezwinkert hatte, als er glaubte, dass niemand ihn beobachtete. Oder wie sich sein Vater mit ihm gebalgt und ihm die Illusion des Sieges gegeben hatte. Auf den Qirin-Inseln würde es– wie an allen anderen Orten auch– eine feierliche Trauerzeremonie für den Kaiser geben. Aber Valyn hatte niemanden, mit dem er gemeinsam den Weggang dieses Mannes beweinen konnte.


    Er war sich nicht einmal ganz sicher, ob sein Vater wirklich tot war. »Verrat«, das war alles, was der Floh ihm hatte sagen können… oder wollen. So war es bei den Kettral üblich: Die Ausbilder beharrten darauf, dass man alles über das Reich wusste, vom Preis des Weizens bis hin zur Schwanzlänge des Hohepriesters. Aber wenn es um laufende Operationen ging, war eine offene und klare Antwort unmöglich zu bekommen. Hin und wieder warf einer der Veteranen den Kadetten ein Bröckchen Wissen vor– einen Namen, einen Ort, irgendeine schreckliche Einzelheit–, nur um ihre Neugier anzureizen, ohne diese jedoch zu befriedigen. »Missionssicherheit« wurde dies im Horst genannt, aber welche Sicherheit man auf einer verdammten Insel mit einer Gefangenenbevölkerung brauchte, konnte Valyn nicht sagen. Er hatte mehr oder weniger seinen Frieden mit dieser Informationspolitik gemacht, aber hier ging es um den Tod seines eigenen Vaters, und seine Unwissenheit quälte ihn wie ein grausamer, in die Haut gebohrter Stachel. Bedeutete Verrat Giftmord? Oder ein Messer im Rücken? Ein »Unfall« im Palast der Dämmerung? Sanlituns Sohn sollte doch gewisse Rechte besitzen, aber auf den Inseln war Valyn nicht der Sohn des Kaisers, sondern ein bloßer Kadett wie alle anderen auch. Er erfuhr lediglich das, was sie ebenfalls erfuhren. Er hatte geglaubt, dass ihn das Geschwader nach der Berichterstattung durch den Floh zur Vorbereitung des Begräbnisses nach Annur bringen würde. Doch bevor er darum bitten konnte, hatte Adaman Fanes Stimme die Verwirrung und das Entsetzen durchschnitten.


    »Und du, o Licht des Reiches«, hatte der Ausbilder geknurrt und Valyn mit dem Finger heftig in die Schulter gestochen, »solltest nicht glauben, dass du jetzt so etwas wie Ferien bekommst. Andauernd sterben Menschen. Das musst du in deinen verstockten Schädel reinbekommen. Wenn du Hulls Prüfung überleben willst, solltest du heute Nacht ein Stündchen an deinen Vater denken und ansonsten mit der Ausbildung weitermachen.«


    Und so fand sich Valyn bald mit einer Handvoll seiner Kadettengefährten im Geschirr eines anderen Vogels wieder. Während Floh, Fane und ein Dutzend weiterer Kettral in Richtung Nordwesten flogen, war dieser Vogel nach Süden unterwegs, zurück zu den Inseln. Es war fast unmöglich zu sprechen, denn der Wind blies ihm ins Gesicht, und die großen Schwingen des Tieres droschen von oben immer wieder auf ihn ein. Valyn jedoch war dankbar für diese– fast schon– Einsamkeit. Der Floh war so schnell gekommen und gegangen und hatte seine Botschaft mit so dürren Worten verkündet, dass Valyn sie noch gar nicht ganz verinnerlicht hatte.


    Der Kaiser ist tot.


    Er wiederholte diese Worte leise, als könnte er ihre Bedeutung in der Kehle spüren und auf der Zunge schmecken. Die Aedolianische Garde hätte für die Sicherheit seines Vaters sorgen müssen, aber sie konnte dennoch nicht überall sein, um ihn gegen jede Bedrohung abzuschirmen.


    Der fähigste Schwertkämpfer, schrieb Hendran, der vollkommenste Taktiker, der makellose General: Sie alle scheinen so lange unverwundbar zu sein, bis sich das Glück gegen sie wendet. Wenn du einen Menschen oft genug der Todesgefahr aussetzt, wird sich sein Glück irgendwann unweigerlich wenden.


    Natürlich war Sanlitun nicht gestorben, nur weil er Pech gehabt hatte. Der Floh hatte von »Verrat« gesprochen, was bedeutete, dass sich vermutlich eine Gruppe von Leuten verschworen hatte, um den Kaiser zu ermorden. Und das führte Valyns Gedanken wieder zu dem Aedolianer, den er erst vor wenigen Stunden im Laderaum des Schiffes entdeckt hatte. Es bedurfte keines Meisterspions oder eines militärischen Genius, um die Erkenntnis zu haben, dass die Bedrohung von Valyns Leben mit der Ermordung des Kaisers zusammenhing. Es hatte vielmehr den Anschein, dass ein Staatsstreich im Gange war– eine systematische Ausrottung der ganzen malkeenischen Linie. Sanlitun musste es vor seinem Tod herausgefunden und ein Schiff voller Aedolianer losgeschickt haben, die seinen Sohn retten und schützen sollten, aber das Schiff war aufgebracht worden, und Sanlituns Wissen hatte Valyn nicht vor seinem Schicksal bewahren können. Jemand wollte die malkeenische Linie auslöschen, und es schien ihm entsetzlicherweise zu gelingen. Jemand würde einen Anschlag auf Valyn verüben, und ebenso auf Kaden. Selbst Adare mochte in Gefahr schweben, obwohl sie als Frau den Unbehauenen Thron nicht für sich beanspruchen konnte. Diese einfache Tatsache, die sie als Kind so geärgert hatte, rettete ihr nun vermutlich das Leben. Zumindest hoffte Valyn das.


    Heiliger Hull, dachte Valyn grimmig. Auch wenn die Vorstellung von verborgenen Attentätern auf den Qirin-Inseln beängstigend war, steckte Kaden in einer noch viel schlimmeren Lage, denn im Gegensatz zu Valyn hatte er goldene Augen. Nicht Valyn, sondern Kaden war der Thronerbe und nun der Kaiser. Und nicht Valyn, sondern Kaden befand sich allein in einem fernen Kloster, unausgebildet, ungeschützt und– vor allem– ungewarnt.


    Über ihm zwang Laith, der an den Rücken des Vogels gebundene Flieger, das Tier zu einer scharfen Wendung. Valyn bemerkte, dass Gwenna ihn von ihrer Position auf der anderen Kralle aus beobachtete. Ihr rotes Haar umflatterte ihr Gesicht wie eine Flamme. Von allen Kadetten war Gwenna vermutlich die am wenigsten überzeugende. Sie sah aus wie die Tochter eines Brauers, aber sie hatte die schlimmste Laune auf allen Inseln.


    Ihre Lippen waren heruntergezogen– ob in Mitleid oder aus Ärger, das war unmöglich zu sagen. Könnte sie dazu gehören?, fragte sich Valyn. Es war unwahrscheinlich, dass eine Verschwörergruppe, die sich die Auslöschung der mächtigsten Familie der Welt zum Ziel gesetzt hatte, sich einer Kadettin bediente, die noch nicht einmal die Prüfung bestanden hatte. Dennoch lag in Gwennas grünen Augen eine Intensität, die schwer zu deuten war. Valyn wusste nicht, wie lange sie ihn schon beobachtete, aber als er zu ihr hinüberschaute, deutete sie auf die Schnalle, die sein Geschirr mit dem dicken, schuppigen Bein des Vogels verband. Er senkte den Blick und bemerkte zu seinem großen Entsetzen, dass er den Sicherheitsgurt nicht richtig angelegt hatte. Wenn der Vogel in den Sinkflug ging, wäre Valyn von der Kralle heruntergerutscht und Tausende Ellen tiefer auf den Wellen zu Tode gekommen.


    Du verdammter Idiot, murmelte er zu sich selbst, zerrte den Lederriemen fest und nickte Gwenna knapp zu. Niemand braucht dich umzubringen; das erledigst du schon selbst. Mit Mühe bezwang er seine Ängste. Was auch immer auf ihn zukommen mochte, er konnte nichts dagegen tun, solange er in seinem Geschirr hing. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auszuruhen, und so lehnte er sich in seinen Riemen zurück, entspannte die müden Muskeln für eine Weile und suchte nach der Ruhe, die er für gewöhnlich empfand, wenn er über den Wellen dahinflog.


    Auf Meereshöhe war es jetzt heiß und feucht; das Hemd würde ihm am Rücken kleben und die Schwerthand nass vor Schweiß sein, aber Laith hielt den Vogel in einer Höhe von tausend Schritten, wo die Sonne wärmte, ohne die Haut zu versengen, während die gewaltigen Schwingen Valyn, Gwenna und den beiden anderen Kadetten, die an den riesigen Krallen festgebunden waren, ausreichend Schatten spendeten. Er schloss die Augen, doch es nützte ihm nichts. Bilder seines Vaters erfüllten seinen Geist. Oder sah er Kadens Gesicht vor sich? Er erkannte nur die goldene Iris, die aufflammte und dann wieder erlosch, als das Blut in den Augenhöhlen stieg.


    Er schüttelte den Kopf, um die Visionen loszuwerden; dann öffnete er wieder die Augen, tastete nach Gürtelmesser, Kurzschwert und Schnalle und führte die üblichen Sicherheitsüberprüfungen für Flüge durch. Gwenna starrte ihn noch immer an, wie er bemerkte, und endlich hielt er die Hände still und richtete seine Aufmerksamkeit auf Land und Meer, das gerade unter ihm dahinglitt.


    Inzwischen sah er einen großen Teil der Qirin; es war eine schmale Kette auf den Wogen, die wie ein Halsband aus Inseln erschien. Qarsh, die größte der Gruppe, lag ein wenig südlich, und Valyn sah die sandigen Strände, die dichten Mangrovenhaine, die staubigen Kalkklippen und die verschiedenen Gebäude der Horst-Kommandantur– die Kasernen, die Messe, die Übungsplätze und die Lagerhäuser– so deutlich wie die Tintenstriche auf einer Landkarte. Einige Boote– ein Handelsschiff und ein paar Schaluppen– lagen im Hafen vor Anker, und fast unmittelbar unter ihm glitt ein schmaler Kutter durch die Brandung auf die Kaimauer zu.


    Qarsh war seine Heimat– nicht nur das lange, niedrige Kasernengebäude, das er in den letzten acht Jahren mit fünfundzwanzig anderen Kadetten geteilt hatte, oder die Messe, in der er seine Mahlzeiten einnahm, wenn er von einem langen Tag voller Übungen erschöpft und benommen war, sondern die ganze Insel von der felsigen Mitte bis hin zu den gewundenen Flussläufen zwischen den Mangroven. All das war ihm auf eine Weise vertraut und angenehm, wie es der Palast der Dämmerung nie hatte sein können. Die Inseln waren seine Heimat. Bis jetzt.


    Nach der Warnung des Aedolianers und dem Tod seines Vaters wirkte der kleine Archipel irgendwie anders: seltsam, trügerisch und unheilschwer. Eines der Schiffe im Hafen beherbergte vielleicht die Männer, die das aedolianische Schiff geentert und die Mannschaft abgeschlachtet hatten. Vielleicht plante jemand in der Messe oder in der Kaserne– jemand, an dem er in der Übungsarena oder neben dem Lagerhaus schon tausend Mal vorbeigegangen war– in diesem Augenblick seine Ermordung. Diese windumtosten, gewundenen Felsenpfade boten so viele Versteckmöglichkeiten, dass ein Mensch auf ihnen verschwinden konnte, ohne dass es jemand mitbekam, und die Ausbildung der Kettral schuf tausend Gelegenheiten für einen »Unfall«: einen misslungenen Sprung, manipulierte Munition, Stahlspitzen an allen möglichen und unmöglichen Orten. Innerhalb eines einzigen Morgens war seine Heimat zu einer Falle geworden.


    Der Vogel schwebte über das weite Landefeld westlich des Hafens, und Valyn sprang von der Kralle herunter. Etliche seiner Gefährten warteten am Rande des Feldes; einige tasteten unbeholfen nach ihren Gürtelmessern, andere beobachteten ihn unverhohlen, als er sich ihnen näherte. Unter den Kettral verbreiteten sich die Nachrichten schnell.


    Gent Herren trat als Erster vor und schüttelte seinen großen Kopf. »Hartes Schicksal«, knurrte er und streckte eine Hand vor, die so mächtig wie ein Vorschlaghammer war. Der riesige Kadett war mindestens einen Fuß größer als Valyn, und seine Schultern waren entsprechend breiter. Er sah aus wie ein Bär, hatte gekräuseltes braunes Haar an den Armen und der Brust, unter dem sich blasse Haut verbarg. Und er war meistens genauso zahm wie ein solcher, aber jetzt wirkte er verhalten. »Dein Vater hatte den Laden fest im Griff«, meinte er, als wüsste er nicht genau, was er sagen sollte.


    »Ein großer Verlust für das Reich«, fügte Talal hinzu. Talal war ein Auszehrer, und wie alle Auszehrer blieb er meistens für sich. Während der letzten Jahre hatte Valyn zusammen mit ihm einige Übungen gemacht und trotz Talals seltsamen und unheimlichen Kräften ein gewisses Vertrauen zu ihm gefasst. Zusätzlich zu seiner schwarzen Kleidung trug Talal etliche glitzernde Armreifen, Ringe und Bänder, und seine Ohren waren mit Steckern und weiteren Ringen durchstochen. An einem anderen Mann hätte ein solcher Schmuck eitel und frivol gewirkt, doch bei Talal machte das glitzernde und gleißende Metall einen so fröhlichen Eindruck wie das Schimmern der Klinge in der Hand eines Attentäters. »Haben sie eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte er leise.


    »Nein«, antwortete Valyn. »Ich weiß es nicht. Verrat. Mehr haben sie mir nicht gesagt.«


    Gent presste seine Fingerknöchel in die fleischige Handfläche. »Fane und der Floh werden diese verdammten Bastarde schon finden. Sie werden sie aufspüren und fertigmachen.«


    Valyn nickte halbherzig. Es war eine verführerische Vorstellung: Die Geschwader der Kettral zerrten die Verschwörer ans Licht, prügelten die Wahrheit aus ihnen heraus und richteten sie dann mitten auf dem annurischen Gottesweg hin. Das mochte zwar seinen Vater nicht wieder lebendig machen, aber die Gerechtigkeit besaß ihren eigenen kalten Trost, und Valyn würde leichter atmen können, wenn die Mörder gehängt worden waren. Vorausgesetzt, es ist so einfach, dachte er grimmig. Eine harte, klare Stimme in ihm sagte, dass es nicht so sein würde.


    »Du solltest besser auf deine verdammten Schnallen aufpassen«, sagte Gwenna und drängte sich in das Gespräch. Ihre grünen Augen loderten vor Wut, dann stieß sie mit dem Finger gegen Valyns Brustkorb. »Du wärest fast heruntergefallen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Valyn und weigerte sich, einen Schritt zurückzumachen.


    »Er hat gerade erfahren, dass sein Vater umgebracht wurde«, wandte Gent ein.


    »Ach, der arme Junge«, fuhr Gwenna ihn an. »Vielleicht sollten wir ihm Bettruhe gönnen und ihn eine Woche lang mit warmer Milch füttern.«


    »Gwenna«, begann Talal und hob die Hand, um sie zu beruhigen. »Es ist nicht nötig, dass…«


    »Es ist verdammt noch mal unbedingt nötig«, gab sie scharf zurück. »Er macht einen Fehler, weil er mit dem Kopf in den Wolken steckt, und es hätte ihn fast das Leben gekostet. Dabei sollte er es sein, der jemand anderen das Leben kostet.«


    »Lass es, Gwenna«, brummte Gent; seine Stimme klang so bedrohlich wie ein ferner Erdrutsch.


    Sie beachtete die beiden anderen Kadetten nicht weiter, sondern richtete ihre grünen Augen auf Valyn. »Wenn ich dich noch einmal bei so etwas erwische, muss ich Bericht darüber erstatten. Ich werde sofort zu Rallen gehen. Hast du verstanden?«


    Valyn hielt ihrem Blick stand. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du die offene Schnalle bemerkt hast. Das hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber ich habe meine Mutter bereits vor acht Jahren verlassen, als ich zu den Inseln gesegelt bin, und es ist nicht nötig, dass du jetzt ihre Rolle übernimmst.«


    Sie schürzte die Lippen, als wollte sie darüber streiten. Er trat einen halben Schritt zurück, verlagerte sein Gewicht und nahm die Hand aus dem Gürtel. Die Kettral waren ein gereizter Haufen, und selbst kleine Streitereien konnten schnell in einen Kampf münden. Er hatte keine Ahnung, warum Gwenna so aufgebracht war, aber er hatte schon gesehen, wie sie sich andere Kadetten vorgenommen hatte, und er wollte es nicht so weit kommen lassen. Auf dem Festland gab es jede Menge Narren, die über die Drohung einer Frau gelacht hätten– aber auf dem Festland waren die Frauen auch nicht dazu ausgebildet worden, dem Gegner die Luftröhre zu zerquetschen oder ihm ein Auge auszustechen. Nach einem Augenblick der Anspannung jedoch schüttelte Gwenna den Kopf, knurrte etwas über »verdammte Unfähigkeit« und stapfte auf die Kaserne zu.


    Schweigen herrschte, bis Gent es mit einer Stimme durchbrach, die an einen Sack Steine erinnerte, der den Berg herunterrollte. »Ich glaube, sie ist in dich vernarrt.«


    Valyn stieß ein hustendes Lachen aus. »Ich sag dir was: Wenn sie nach der Prüfung meinem Geschwader zugewiesen wird, habt ihr beide hiermit die Erlaubnis, mich im Schlaf zu erwürgen.«


    »Vielleicht wäre es besser, sie zu erwürgen«, warf Ha Lin ein. Sie war mit dem nächsten Vogel gekommen und hatte sich gerade zu ihnen gesellt, als Gwenna ihren dramatischen Abgang gemacht hatte. »Weißt du, Val, das ist so üblich. Der Feind stirbt. Und du überlebst. Klar? Aber vielleicht hast du in den letzten Jahren auch einfach nicht gut genug aufgepasst.«


    »Gwenna ist nicht der Feind«, murmelte Talal.


    »O nein«, sagte Lin, »sie ist bloß ein verdammt süßes Früchtchen.«


    Unwillkürlich musste Valyn grinsen. »Es geht mir gut, solange sie nicht versucht, mir eine ihrer Zündschnüre in eine Körperöffnung zu stecken und in Brand zu setzen.«


    »Ein Mann will schließlich mit allen Gliedmaßen und in Würde sterben«, stimmte Gent ihm zu. »Er will erstochen werden. Oder vergiftet. Oder ertränkt. Das ist schon in Ordnung…« Dann verstummte er, da er begriff, was er gerade sagte. »Tut mir leid, Val. Ich bin ein richtiger Pferdearsch…«


    Valyn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Du musst nicht schweigen, bloß weil mein Vater gestorben ist.«


    »Was ist mit deinem Bruder?«, fragte Talal. »Ist er in Sicherheit?«


    Valyn sah den Auszehrer scharf an. Es war unter den gegebenen Umständen eine vernünftige Frage, aber sie rührte zu sehr an Valyns eigenen Ängsten. Suchte der Auszehrer etwa nach Neuigkeiten?


    »Natürlich ist er in Sicherheit«, antwortete Gent, »irgendwo am hinteren Ende der bekannten Welt. Wer sollte ihn umbringen? Einer der Mönche etwa?«


    Talal schüttelte den Kopf. »Jemand hat Sanlitun verraten. Wenn es ihnen möglich war, den Kaiser zu töten, dann können sie auch jede andere Person umbringen.«


    »Es würde sehr lange dauern, zu den Knochenbergen zu reiten, selbst wenn der Attentäter ein ungewöhnlich schnelles Pferd besitzt«, warf Lin ein und legte die Hand auf ValynsSchulter. »Kaden– das heißt, dem Kaiser – wird es gut gehen.«


    »Es sei denn, der Attentäter ist schon vor Monaten zum Gebirge aufgebrochen«, warf Valyn ein. Es war schrecklich, nicht genau zu wissen, was seinem Vater zugestoßen war. Er ballte die Faust, bemerkte es und bemühte sich daraufhin, die Finger wieder auszustrecken.


    »Val«, sagte Lin, »bei dir klingt es, als gäbe es hier eine gewaltige Verschwörung.«


    »Vermutlich hat es sich nur um einen unzufriedenen Idioten mit Todessehnsucht gehandelt«, fügte Gent hinzu.


    Eine gewaltige Verschwörung. Genau das hatte der Aedolianer angedeutet.


    »Ich muss mit Rallen sprechen«, sagte Valyn.


    Lin hob eine Braue. »Mit diesem Mistkerl?«


    »Er ist der Kadettenmeister.«


    »Erinnere mich nicht daran«, schnaubte sie.


    »Das bedeutet, dass er entscheidet, wer die Inseln verlassen darf. Und wann. Und zu welchem Zweck.«


    »Willst du Urlaub nehmen?«


    »Ich könnte in weniger als einer Woche in den Knochenbergen sein. Jemand muss Kaden über die Lage in Kenntnis setzen.«


    Lin starrte ihn ungläubig an, dann schürzte sie die Lippen. »Viel Glück damit.«


    Auch wenn unzählige Mythen und Legenden diesen Ort umgaben, machte das Kommandogebäude der Kettral– der Horst– nicht besonders viel her. Trotz seines Namens hockte er nicht voller Dramatik auf einem Felsvorsprung, sondern lag mitten in einem flachen Landstrich einige hundert Schritte vom Hafen entfernt. Es handelte sich nicht einmal um eine Festung. Wenn man auf einer Insel lebte, die Hunderte Meilen von der nächsten Küste entfernt war und von der einzigen Luftstreitmacht der Welt geschützt wurde, brauchte man dort keine Festung. So führten nur ein paar Stufen hoch zu einem langen und niedrigen Steingebäude, das dem Platz zugewandt war. Es hätte als Stallung für einen Landedelmann dienen können oder als Lagerhaus für einen recht wohlhabenden Kaufmann. Doch dieses unscheinbare Haus war der Ort, an dem die Männer und Frauen des Horstes Entscheidungen fällten und Befehle gaben, die Könige stürzen und Reiche zu Fall bringen konnten.


    Valyn lief die Stufen hoch, ohne sie zu bemerken, stieß die Tür mit der Faust auf und lief den Steinkorridor dahinter entlang; seine Stiefel klapperten über den Boden. Gleichförmige Türen zweigten von diesem Korridor ab; an ihnen befanden sich weder Namen noch Zeichen für Uneingeweihte. Wenn man nicht wusste, wo man die Person finden konnte, nach der man suchte, dann gehörte man auch nicht in dieses Gebäude. Valyn blieb vor dem Büro des Kadettenmeisters Jakob Rallen stehen. Es war üblich anzuklopfen, aber Valyn hatte jetzt keine Geduld dazu.


    Rallen war einer der wenigen Menschen auf den Inseln, denen das gefährliche Aussehen der Kettral völlig abging. Er wirkte überhaupt nicht wie ein Soldat. Seine scharfen, knopfartigen Augen und der stets schwitzende kahle Kopf passten eher zu einem einfachen Schreiber als zu einem Krieger, und abgesehen von dem kleinen Messer, das alle Kettral an ihrem Gürtel trugen, hatte er nach Valyns Meinung mindestens seit fünfzehn Jahren keine Waffe mehr in die Hand genommen. Er trug natürlich Schwarz, ebenso wie die anderen, aber er war fett, und sein Bauch hing obszön über dem Gürtel, wenn er stand. Vermutlich ist das auch der Grund, warum er immer sitzt, dachte Valyn, während er wartete und sich zwang, still zu bleiben, bis der Mann von dem Pergamentblatt vor sich aufschaute.


    Rallen hob einen fetten Finger. »Du unterbrichst wichtige Geschäfte«, dröhnte er und richtete den Blick wieder auf die Zahlen vor ihm. »Und deshalb wirst du warten müssen.«


    Diese Geschäfte schienen keineswegs wichtig zu sein– es waren bloß ein paar fettverschmierte Blätter neben einem Teller mit Hähnchenresten–, aber Rallen liebte es, die Leute warten zu lassen. Diese Ausübung von Macht schien ihm fast so viel Vergnügen zu bereiten wie das Vollstopfen seines Körpers mit Nahrung.


    Valyn holte tief Luft. Zum tausendsten Mal versuchte er Sympathie für diesen Mann aufzubringen. Schließlich hatte Rallen nicht absichtlich beschlossen, zu einem nutzlosen Invaliden zu werden. Der Mann hatte irgendwie Hulls Prüfung überstanden und war mindestens einmal auf eine Mission geflogen. Bei einem nächtlichen Sturzflug hatte er sich das Bein gebrochen und war seitdem nicht mehr in der Lage, ohne Stock zu gehen. Für jemanden, der acht Jahre mit seiner Ausbildung verbracht hatte, war das ein hartes Schicksal. Und Rallen kam nicht gut damit zurecht. Er schien jeden zu beneiden, der mehr Glück hatte als er selbst, und das setzte Valyn mit seinem kaiserlichen Namen und der Kindheit im Luxus an die Spitze der Liste aller verabscheuungswürdigen Personen.


    Valyn konnte nicht mehr zählen, wie oft er zum Latrinendienst, zur dritten Wache oder zum Stallausmisten eingeteilt worden war, nur weil er angeblich unwesentliche Regeln gebrochen hatte. Es wäre viel einfacher für ihn gewesen, Mitleid mit Rallen zu empfinden, wenn ihn nicht jemand zum Kadettenmeister gemacht hätte. Diese Wahl hatte Valyn zunächst verblüfft, denn warum sollte ein unfähiger, undisziplinierter Mann ohne Kampferfahrung diese Stelle ausfüllen? Doch nach einigen Jahren auf den Inseln verstand er es allmählich. Bei der Ausbildung durch die Kettral ging es keineswegs nur um das Kämpfen, sondern auch um den Umgang mit Menschen und darum, in schwierigen Situationen die Ruhe zu behalten. Natürlich sagte es niemand, aber Valyn vermutete inzwischen, dass Rallen ein Teil der Ausbildung war. Er holte noch einmal tief Luft und wartete.


    »Ah«, sagte der Mann und hob endlich wieder den Blick von dem Pergament. »Valyn. Dein Verlust tut mir leid.«


    Trotz der Worte klang er so mitfühlend wie ein Metzger, der gerade ein Schwein schlachtet, aber Valyn nickte trotzdem. »Danke.«


    »Ich hoffe aber«, fuhr der Mann fort und schürzte die Lippen, »dass du nicht hier bist, um eine gewisse Nachsicht in deiner Ausbildung zu erwirken. Die Kettral sind und bleiben die Kettral, auch wenn sie von einer Tragödie heimgesucht werden.«


    »Ich will um gar nichts bitten, Herr«, erwiderte Valyn und versuchte seine Wut im Zaum zu halten. »Ich habe bloß eine Frage.«


    »Aber natürlich! Wie dumm von mir. Der große Valyn hui’Malkeenian würde niemals um etwas bitten. Dazu hast du vermutlich deine Sklaven, nicht wahr?«


    »Genau wie Ihr, Herr.«


    Rallen kniff die Augen zusammen. »Was soll das nun? Ich dulde keine Frechheiten in meinem Büro, auch nicht in deiner Lage…«


    »Ich will keine Frechheiten von mir geben, Herr. Ich habe nur eine Frage.«


    »Also?«, fragte der Mann und machte eine ungeduldige Handbewegung, als warte er lediglich darauf, dass Valyn weiterredete. »Wirst du sie jetzt endlich stellen, die Frage, oder willst du weiterhin bloß deine und meine Zeit verschwenden?«


    Valyn zögerte, doch dann fasste er sich ein Herz. »Ich will einen Vogel nach Norden nehmen. Ich möchte die Inseln verlassen und nach Aschk’lan reisen. Kaden wird noch nichts über den Tod unseres Vaters wissen. Er könnte in Gefahr schweben.«


    Einen Moment lang starrte Rallen ihn bloß mit den großen Augen aus seinem fleischigen Gesicht heraus an. Dann krümmte er sich vor Lachen– vor rollendem, freudlosem, sardonischem Lachen.


    »Du willst…«, brachte er mühsam hervor, »einen Vogel nehmen. Das ist ja wunderbar. Wirklich ganz wunderbar. Jeder andere Kadett auf den Inseln bereitet sich auf Hulls Prüfung vor und will ein richtiger Kettral werden, und du… du willst dem einfach entgehen. Du bist wirklich der Sohn eines Kaisers!«


    »Es geht hier nicht um mich, Herr«, sagte Valyn gepresst. »Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder.«


    »Ja, natürlich. Und natürlich bist du der Einzige, der diese Aufgabe ausführen kann. Der Kaiser hat eine ganze Aedolianische Garde, deren Männer nur zu einem einzigen Zweck ausgebildet sind– ihn zu bewachen. Und du glaubst, ein einfacher Kadett, der noch nicht einmal die Prüfung bestanden hat, wäre in der Lage, sich um alles zu kümmern, ja? Die Männer in Annur, deren Aufgabe das eigentlich ist, sind bisher einfach nicht auf den Gedanken gekommen, dass du der Beste dafür sein könntest.«


    Valyn hatte eigentlich nicht erwartet, dass ihm ein Vogel zur Verfügung gestellt wurde, aber der Versuch, um einen zu bitten, konnte schließlich nicht schaden. Zumindest war es eine gute Vorbereitung auf seine wahre Bitte. »Dann möchte ich, dass wenigstens ein Geschwader ausgesandt wird. Ein Geschwader, das aus Veteranen besteht. Vielleicht mit dem Floh…«


    Rallen bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er möge schweigen. »Der Floh ist zusammen mit Fane und einem halben Dutzend weiterer Geschwader im Norden und versucht gerade herauszufinden, was dort geschehen ist. Außerdem ist das nicht die Arbeit der Kettral. Wie ich schon sagte, der Kaiser– mögen die Tage seines Lebens hell erleuchtet sein– verfügt über die Aedolianische Garde, die ihn beschützt. Hier auf den Inseln lernt ihr– zumindest diejenigen, denen man etwas beibringen kann–, wie man Menschen tötet, aber nicht, wie man sie am Leben erhält. Dem neuen Kaiser wird es gut gehen. Es braucht dich nicht zu bekümmern– und mich auch nicht.«


    »Aber, Herr…«, begann Valyn.


    »Nein«, sagte Rallen.


    »Wenn ich vielleicht mit Daveen Schaleel sprechen kann…«


    »Schaleel wird aber nicht mit dir sprechen.«


    »Wenn Ihr vielleicht ein Wort für mich bei ihr einlegt…«


    »Ich habe anderes zu tun, als für den verzogenen Sohn eines Kaisers Botengänge zu erledigen.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Valyn und betrachtete die Hühnchenreste. »Das Mittagessen hat Vorrang.«


    Rallen wuchtete seinen massigen Körper aus dem Sessel und beugte sich über den Schreibtisch. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Halte dich im Zaum, Kadett!«


    Valyn hatte es überzogen. Er wusste dies in dem Augenblick, da die Worte seinen Mund verlassen hatten. Aber es war ihm nicht möglich gewesen, sie herunterzuschlucken.


    »Glaubst du etwa«, fuhr Rallen fort und schnaufte dabei so stark, dass Valyn schon befürchtete, er könnte zusammenbrechen, »dass du, nur weil du der Sohn des Kaisers bist, das Recht hast, einfach hier hereinzuspazieren und etwas zu fordern? Glaubst du das wirklich?«


    »Nein, Herr«, sagte Valyn und versuchte dadurch den Verlauf des Gesprächs zu ändern.


    »Es steht dir nicht zu, die Lage zu beurteilen oder auch nur eine Bitte zu äußern. Gehorsam, Kadett! Das ist es, was von dir verlangt wird.«


    Valyn biss die Zähne zusammen und nickte. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er sich mit seiner Bitte unmittelbar zu Schaleel begeben. Sie war die Kommandantin der Feldoperationen im nordöstlichen Vasch, und das bedeutete, dass sie alles koordinierte, was die Kettral in einem der unangenehmsten Teile der Welt taten. Außerdem war sie eine der härtesten und gerissensten Soldatinnen auf den Inseln. Leider war die Befehlsstruktur der Kettral so festgefügt wie bei jedem anderen annurischen Militärorden auch, selbst wenn die Kettral gewisse Freiheiten besaßen. Wenn Valyn versuchen sollte, den Kadettenmeister zu übergehen und unmittelbar in Schaleels Kartenraum hineinzugehen, würde er sich rascher beim Latrinensäubern wiederfinden, als er das soldatische Glaubensbekenntnis aufsagen konnte. Außerdem hallten noch immer die Worte des toten Aedolianers in seinem Kopf wider: Jemand hier… vielleicht jemand Wichtiges… ist Teil davon…


    »Es tut mir leid, Herr«, sagte er mit seiner versöhnlichsten Stimme. »Es ist meine Aufgabe zu dienen und zu gehorchen. Ich bin aus der Reihe getanzt, und deshalb möchte ich mich in dieser Woche freiwillig für die dritte Wache in jeder zweiten Nacht melden.«


    Rallen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah ihn lange mit zusammengekniffenen Augen an; dann nickte er langsam. »Das ist wahr. Du bist aus der Reihe getanzt. Du musst das in deinen kleinen Kopf bekommen, dass du hier nicht das Sagen hast. Du– hast– nicht– das– Sagen. Ich glaube, die dritte Wache für einen ganzen Monat wird dir das ausreichend klarmachen.«
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    »Morgen früh wird uns das leidtun«, sagte Valyn und spähte in die Tiefen seines Kruges.


    »Wir haben uns schon öfter betrunken«, erwiderte Lin und winkte mit der freien Hand nach Salia, dem Kellnermädchen, »und zwar aus weniger gutem Grund. Dein Vater ist gerade gestorben. Niemand erwartet von dir, dass du jetzt um die Inseln herumschwimmst.«


    Dein Vater ist gerade gestorben. Auch eine Woche später waren diese Worte für ihn noch wie ein heftiger Schlag in die Magengrube. Lin hatte nicht grausam sein wollen; wie der Rest der Kettral war ihr beigebracht worden, in knappen Worten stets die Wahrheit zu sagen, was beim Kampf sehr wichtig war. Wenn man um den heißen Brei herumredete, war das so ähnlich, als trüge man in der Schlacht ein spitzenbesetztes Kleid.


    »Ich glaube, Rallen würde mich genau das gern tun sehen«, sagte Valyn, während er den Ellbogen auf der Tischplatte abstützte und die Stirn gegen die Handfläche legte.


    Lin warf ihm einen düsteren Blick zu, kippte den Rest ihres Biers herunter und sah ihn erneut finster an. »Rallen ist ein Scheißkerl. Es war mies von ihm, dir in einer solchen Zeit die dritte Wache zu geben.«


    »Ich hatte darum gebeten. Es war die einzige Möglichkeit, aus seinem Büro zu kommen, ohne dass etwas noch Schlimmeres passierte.«


    »Du hättest es gar nicht erst betreten sollen.«


    »Ich musste es doch wenigstens versuchen«, fuhr Valyn sie an. »Eine kaiserliche Delegation wird mindestens zwei Monate brauchen, bis sie Kaden erreicht hat: ein paar Wochen auf See und noch einmal doppelt so lange auf dem Ritt von Boogen aus nordwärts. Sie hätten ein Kettral-Geschwader aussenden sollen.«


    In seiner Stimme lag mehr Bitterkeit, als er beabsichtigt hatte. Nach einer Woche, in der er die dritte Wache geschoben, tagsüber für die Prüfung geübt und nachts um seinen Vater getrauert hatte, während er sich die ganze Zeit hindurch Sorgen um Kaden gemacht hatte, war er in der ersten freien Stunde mit dem Boot quer durch den Sund nach Hook gefahren, hatte einen kurzen Spaziergang zu Mankers Taverne gemacht und bereits fünf Krüge Bier hinuntergestürzt, bevor Lin zur Tür hereingekommen war. Es verlief genauso, wie alle Kettral sagten: Man ging nach Hook, um seinen Schwierigkeiten zu entkommen, und man kehrte mit einem Dutzend neuer Schwierigkeiten zurück.


    Der Horst behielt Hook zwar im Auge, kontrollierte diese Insel aber nicht so streng wie die anderen. Manchmal hatte es sogar den Anschein, als kontrollierte niemand diesen Ort. Es gab hier weder einen Bürgermeister noch eine Stadtwache, auch keinen Kaufmannsrat und keine ortsansässigen Adligen. Lin beschrieb die Insel als »ein Nest von Ananschaels Piraten«, und Valyn vermutete, dass das nicht ganz falsch war. Diejenigen, die auf der Insel strandeten, waren allesamt Verzweifelte; es waren Leute, die sich vor Schuldenbergen oder Todesurteilen versteckten oder anderen Arten von Schmerz aus dem Weg gehen wollten. Er hatte stets den Eindruck, dass sie noch weiter weg geflüchtet wären, wenn sie es gekonnt hätten, aber es gab keinen Ort, der noch weiter entfernt von allen anderen lag.


    Wie die meisten Häuser auf der Insel lag auch Mankers Taverne an der Bussard-Bucht und wurde von geteerten Holzbohlen getragen, die allmählich im Schlick des Hafenbodens versanken. Die Taverne war in ein schreiendes Rot getüncht, das mit dem Gelb und dem Gallengrün der benachbarten Gebäude in einem Wettstreit stand; drinnen aber war sie niedrig, dunkel und durchhängend. Es war die Art von Ort, an dem die Besucher nur mit gedämpfter Stimme sprachen, ihre Geldbörsen stets bewachten und mit dem Rücken zur Wand saßen. Das alles passte ausgezeichnet zu Valyns Stimmung.


    »Kaden geht es bestimmt gut«, sagte Lin, streckte vorsichtig die Hand aus und legte sie auf die von Valyn.


    »Es gibt keinen Grund, das anzunehmen«, knurrte er. »Dem Floh zufolge wurde mein Vater ermordet. Trotz all der Aedolianer und der schaelverdammten Palastwache ist es jemandem gelungen, ihn umzubringen. Kaden befindet sich in irgendeinem verfluchten Kloster. Wer oder was sollte ihn dort beschützen?«


    »Eben die Tatsache, dass er sich in diesem Kloster befindet«, erwiderte Lin mit ruhiger Stimme. »Dort ist er sicherer als sonstwo im Reich. Vermutlich ist das auch der Grund, warum er ausgerechnet an diesen Ort geschickt wurde. Niemand weiß, dass er sich dort befindet.«


    Valyn nahm einen Schluck Bier und zögerte. In der letzten Woche hatte er mit sich gerungen, ob er Lin von dem getöteten Aedolianer und der Verschwörung berichten sollte, auf die ihn der Mann hingewiesen hatte. Er stellte Lins Loyalität nicht infrage, denn von allen Kadetten auf den Inseln kannte er sie am besten. Sie hatte ihm auf vielen Übungsmissionen den Rücken freigehalten, und er hatte sie im Gegenzug aus mehreren brenzligen Situationen befreit. Wenn es jemanden gab, dem er vertrauen konnte, dann war es Ha Lin. Aber den Worten Hendrans zufolge erlaubte Verschwiegenheit keine Ausnahmen. Je weniger Personen um eine bestimmte Sache wussten, desto sicherer war sie.


    »Was ist los?«, fragte sie und hielt den Kopf schräg.


    »Nichts.«


    »Ich habe nichts dagegen, wenn du mich anlügst, aber ich kann deutlich sehen, dass du an etwas herumkaust.«


    »Jeder kaut an irgendetwas herum.«


    »Dann gib mir einen Bissen davon ab.«


    Valyn klopfte geistesabwesend gegen seinen Krug. Lins Blick war warm und drängend und dabei so aufrichtig in ihrer Sorge, dass er die Augen von ihr abwenden musste. Verschwiegenheit mochte zwar schön und gut sein, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Verschwörung gegen ihn Erfolg haben würde. Wenn er der Einzige war, der darum wusste, und wenn ihn jemand töten sollte, dann würde dieses Wissen mit ihm sterben. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, würde es ihm große Erleichterung verschaffen, es jemandem mitzuteilen. Er beugte sich über den Tisch.


    »Du erinnerst dich an dieses Schiff…«, begann er.


    Er brauchte nicht lange, um seine Geschichte zu erzählen, und am Ende lehnte sich Lin zurück, nahm einen tiefen Schluck Bier und stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Bei Meschkent, Ananschael und einem ganzen Eimer eingelegter Scheiße«, fluchte sie gedämpft. »Glaubst du ihm?«


    Valyn zuckte die Achseln. »Menschen nutzen ihre letzten Atemzüge für gewöhnlich nicht dazu, eine Lüge auszusprechen.«


    »Aber wer ist es?«, fragte sie.


    Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin alle Namen schon ein Dutzend Mal durchgegangen. Es könnte jeder sein.«


    »Rallen steht sehr weit oben in der Befehlskette. Und er mag dich nicht«, betonte sie.


    »Rallen ist viel zu faul, um seinen fetten Hintern aus dem Sessel zu hieven, von einer Verschwörung zum Umsturz gar nicht zu reden.«


    Sie nahm einen weiteren Schluck Bier und schürzte die Lippen. »Kommen wir zum Mord an deinem Vater zurück. Wenn du herausfinden kannst, wer ihn umgebracht hat, gibt dir das möglicherweise einen Hinweis darauf, vor wem du dich auf diesen Inseln in Acht nehmen musst.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Darüber denke ich immer dann nach, wenn die Ausbilder mir einmal einen Atemzug Zeit lassen. Der Floh hat vor seiner Abreise nicht viel verraten, und sonst hat mir niemand etwas gesagt.«


    »Wer sind die Feinde deines Vaters?«


    Valyn spreizte die Hände. »Das kannst du dir aussuchen. Er mochte zwar als Kaiser geachtet gewesen sein, aber sogar gute Herrscher treten dem einen oder anderen auf die Füße. Immer wenn er in irgendeiner Steuerangelegenheit, einem Grenzkonflikt oder einer Erbstreitigkeit Recht gesprochen hat, stellte sich die unterlegene Partei hinterher natürlich gegen ihn. Niemand aus dem Adel war glücklich darüber, zum Militär eingezogen zu werden; sie wollten, dass die Bauern für sie kämpfen. Die Schiffergilde am Schwarzen Ufer ist andauernd über irgendetwas aufgebracht, obwohl sie das kaiserliche Monopol hat. Und dann gibt es noch die ständigen Unruhen an den Grenzen: die Antheraner, die Urghul, die Hannaner. Sie alle treiben ihre Blutkulte, sie alle wehren sich gegen die ›ausländischen Unterdrücker‹, auch wenn die angebliche Unterdrückung ihnen Recht und Gesetz und Handel bringt und dazu noch militärischen Schutz sowie technischen Fortschritt. Sogar die Manjari scheinen in letzter Zeit unruhig zu werden, wie man an den Geschwadern erkennen kann, die wir zu ihnen geschickt haben. Es gibt also viele Leute, die den annurischen Kaiser tot sehen wollen. Mist, wir könnten genauso gut auch die Csestriim dazu zählen– vielleicht wurden sie vor dreitausend Jahren gar nicht allesamt umgebracht.«


    »In Ordnung, ich habe dich verstanden. Es ist eine lange Liste.«


    »Sie ist endlos. Bis der Floh oder Fane oder irgendjemand von Annur zurückkehrt, wissen wir gar nichts. Ich muss einfach jedem misstrauen.«


    Lin hielt den Kopf schräg. »Und warum vertraust du mir?«, fragte sie.


    Valyn zögerte und war sich plötzlich des Gewichts ihrer Hand auf seiner eigenen bewusst, und er roch den zarten, salzigen Duft ihres Haars. Ihre großen, mandelförmigen Augen hielten seinem Blick stand, während sich ihre Lippen ein wenig teilten.


    Valyn holte tief Luft. »Ich weiß es nicht.« Das war natürlich eine Lüge. Er wusste es durchaus, aber was sollte er sagen? Er war ein Soldat. Sie war eine Soldatin. Wenn er etwas anderes andeutete, würde sie ihn entweder auslachen oder ihm ein Messer in den Bauch rammen. »Ich brauche ein zweites Augenpaar«, sagte er matt.


    Ein unergründliches Glitzern blitzte in ihrem Blick auf; es war so schnell wieder verschwunden, dass er sich nicht sicher war, ob er es überhaupt gesehen hatte. »Was sollen wir denn tun?«, fragte sie.


    Unwillkürlich musste Valyn grinsen. Es war ein gutes Gefühl, jemanden auf seiner Seite zu haben. »Ich dachte mir, dass du mir jeden wachen Augenblick den Rücken freihältst und jeden Dolch abfängst, der für mich bestimmt ist. Wie klingt das?«


    »Ich habe nicht bei der Aedolianischen Garde, sondern bei den Kettral angeheuert«, erwiderte sie.


    »Willst du damit etwa andeuten, dass du dein Leben nicht freudig opfern würdest, um mich vor Schaden zu bewahren?«


    Er hatte es zwar als Scherz gemeint, aber diese Bemerkung ernüchterte Ha Lin. »Du wirst vorsichtig sein müssen«, sagte sie.


    »Vor allem muss ich von diesen verdammten Inseln herunterkommen«, erwiderte Valyn missmutig. »Ich könnte in weniger als einer Woche in Aschk’lan sein, aber stattdessen sitze ich hier und trinke in Mankers Taverne Bier.«


    »Nur noch einen Monat«, sagte Lin. »Wir werden die Prüfung überstehen und zu vollwertigen Kettral werden. Und einen Monat danach wirst du auf deine eigenen Missionen fliegen und dein eigenes Geschwader befehligen. Du hast selbst gesagt, dass es mindestens so lange dauert, wenn jemand über Land zu Kaden reisen will. Zwei Monate, Val, mehr nicht.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Ich bin schon jetzt zu spät dran.«


    »Was soll das bedeuten?«


    Valyn stieß einen Seufzer aus, lehnte sich zurück und suchte in seinem Krug nach den richtigen Worten. »Wir haben unser halbes Leben hier verbracht, Lin, und wir haben gelernt zu fliegen, zu kämpfen und andere Menschen auf ein Dutzend verschiedene Arten umzubringen. All das dient nur zur Verteidigung des Reiches.« Er zuckte die Achseln. »Aber als das Reich Verteidigung gebraucht hat– als der Kaiser Verteidigung gebraucht hat–, da war ich nicht zur Stelle und konnte gar nichts tun.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Schuld, Val.«


    »Ich weiß«, erwiderte er und griff nach seinem Bier.


    Sie hielt seine Hand fest und zwang ihn, sie anzusehen. »Es ist nicht deine Schuld. Du hättest ihn nicht schützen können.«


    »Ich weiß«, wiederholte er und versuchte, an seine eigenen Worte zu glauben. »Ich weiß das, aber vielleicht kann ich wenigstens Kaden beschützen.«


    »Zwei Monate«, sagte sie noch einmal und beugte sich vor, als wollte sie ihm ihre eigene Geduld aufzwingen. »Halte durch.«


    Valyn befreite seine Hand, nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug und nickte.


    Bevor er aber noch etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Sami Yurl trat ein. Der junge Mann sah sich in dem niedrigen Raum um und zeigte eine Miene amüsierten Missfallens. Er hatte die goldenen Hallen seines Vaters bereits vor beinahe zehn Jahren verlassen. Doch er schien die einfachen Häuser auf Hook und den anderen Inseln noch immer als unter seiner Würde anzusehen. Er schritt unter dem Türsturz hindurch, als würde er sich dazu herablassen, dieses Haus zu betreten.


    »Dirne«, sagte er und schnippte die Finger in Salias Richtung. »Wein. Egal welcher, er soll bloß nicht zu sehr verwässert sein. Und diesmal bitte ein sauberes Glas, oder ich werde dir die ganze Macht meiner Unzufriedenheit zeigen.«


    Salia zuckte zusammen und machte sich sofort auf den Weg zur Küche, während sie unterwürfig nickte.


    Lin gab ein kehliges Kurren von sich, und als hätte Yurl es gehört, drehte er sich zu dem Ecktisch um, an dem sie und Valyn saßen. Salia eilte mit einem vollen Weinglas zurück, und er nahm es ihr ab, ohne sie anzusehen, dann hob er es vor Valyn und grinste.


    »Glückwunsch! Einen Schritt näher am Thron!«


    Valyn schob seinen Krug langsam zur Seite und tastete nach seinem Gürtelmesser. Lin packte sein Handgelenk unter dem Tisch; ihr Griff war erstaunlich fest.


    »Nicht jetzt«, zischte sie.


    Das Blut rauschte in Valyns Ohren und hinter seinen Augen. Es war ihm klar, dass seine Reaktion zumindest teilweise vom Bier ausgelöst wurde, aber nur Lins Hand hielt ihn davon ab, das Messer zu ziehen.


    »Nicht jetzt«, sagte sie noch einmal. »Wenn du gegen ihn kämpfst, wirst du dafür ins Gefängnis wandern. Willst du das?«


    Yurl beobachtete die beiden aus einer Entfernung von wenigen Schritten, nippte an seinem Wein und grinste belustigt. Wie Valyn und Ha Lin hatte auch er seine Schwerter zu Hause gelassen und vertraute ganz auf sein Gürtelmesser sowie das Kettral-Schwarz, um Hooks wagemutigere Verbrecher im Zaum zu halten. Valyn streckte die Hand unter der Tischplatte aus. Yurl konnte sehr gut mit dem Messer umgehen, aber nicht so gut wie mit dem Schwert. Bei einem Messerkampf hatte Valyn also durchaus die Möglichkeit, ihn zu besiegen. Er würde den Bastard nicht töten, denn dafür würde er hängen, doch er konnte ihm das eine oder andere abschneiden… aber wie Lin schon betont hatte, würde er dadurch seine Prüfung versäumen. Langsam legte er die Hände wieder auf die Tischplatte.


    Yurls Grinsen wurde noch breiter. »Sag mir nicht, dass du den Unbehauenen Thron nicht haben willst«, meinte er nachdenklich.


    »Mein Bruder hat Intarras Augen«, knurrte Valyn. »Er wird auf dem Thron sitzen.«


    »Wie brüderlich.« Yurl richtete seine Aufmerksamkeit auf Ha Lin. »Und was ist mit dir? Glaubst du, wenn du Seine Glänzendste Hoheit oft genug bumst, kannst du auf seinem vergoldeten Schwanz zu Ruhm und Reichtum reiten?«


    Das war eine grundlose Stichelei. Trotz der verwirrenden Gefühle, die Valyn für Lin empfand, hatten sie sich bisher nicht einmal geküsst. Wenn sie manchmal auf irgendeiner elenden Patrouillenübung ein Laken teilten, war dies nichts anderes als das, was die übrigen Kettral ebenfalls taten– es geschah nur, damit sie überlebten und sich unter dem Wollstoff aneinander wärmen konnten, wenn sie auf hartem Boden in der kalten Luft lagen. Valyn unternahm alles, um solche Situationen zu vermeiden, damit Lin nicht bemerkte, dass sie mehr als nur eine Mitsoldatin für ihn war. Yurl jedoch hatte sich nie um Wahrheiten gekümmert.


    »Nimm es nicht zu schwer«, höhnte Lin, »nur weil du ihm nicht gewachsen bist.«


    Der junge Mann kicherte, als fände er diese Bemerkung lustig, aber Valyn erkannte deutlich, dass ihn der Scherz zutiefst getroffen hatte. Von allen Personen auf den Inseln schien nur Yurl Valyn um seine Position zu beneiden.


    Er grinste breit und wandte sich dem Tresen zu.


    »Dieser Wein ist verwässert«, sagte er zu Salia und ließ das Glas fallen. Es zersprang auf dem Boden; die Splitter glitzerten hell im flackernden Lampenschein. »Du kannst es von deinem Lohn bezahlen.«


    Er warf einen kühlen Blick zu Juren hinüber, dem riesigen Schläger, den Manker eingestellt hatte, damit er zumindest einen Anschein von Ordnung in der Taverne aufrechterhielt. Juren war nicht allzu klug, aber er würde gewiss nicht mit einem Kettral über ein zerbrochenes Weinglas streiten. Der Mann blickte wütend zu Boden, unternahm aber nichts, als Salia herbeieilte und die Scherben aufsammelte. Yurl kicherte angewidert, ging zur Tür und verließ die Taverne.


    Langsam lockerte Valyn seine Finger, und Lin ließ sein Handgelenk los.


    »Eines Tages«, sagte sie mit gepresster und fester Stimme. »Aber nicht heute.«


    Valyn nickte, hob seinen Krug und nahm einen tiefen Zug. »Nicht heute«, pflichtete er ihr bei.


    Einige Schritte entfernt weinte Salia leise, während sie das zerbrochene Glas in eine Pfanne kehrte.


    »Salia«, sagte er und winkte sie zu sich.


    Das Mädchen erhob sich ungeschickt und kam herbei.


    »Wie viel hat der Wein gekostet?«


    »Acht Flammen«, schniefte sie. »Ich habe ihm von Mankers eigenen Vorräten gegeben.«


    Acht Flammen. Das war vermutlich mehr, als das arme Mädchen in einer ganzen Woche erhielt– zumindest wenn man das Geld nicht dazuzählte, das sie im oberen Stock auf dem Rücken liegend verdiente.


    »Hier«, sagte Valyn und legte genügend Münzen für sein eigenes Bier sowie für den Wein und das Glas auf den Tisch. Der Horst entlohnte seine Soldaten zwar nicht besonders gut, vor allem nicht die Kadetten, aber er konnte sich in jedem Fall mehr leisten als dieses Mädchen. Außerdem verspürte er jetzt kein Verlangen mehr, sich zu betrinken.


    »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie, betrachtete die Münzen aber gierig.


    »Nimm sie«, erwiderte Valyn. »Schließlich muss jemand hinter Yurl aufräumen.«


    »Danke, Herr«, sagte Salia und neigte den Kopf, als sie die Kupferstücke aufsammelte. »Vielen herzlichen Dank. Hier bei Manker seid Ihr immer willkommen, Herr, und wenn Ihr mal etwas… anderes braucht…« Sie hob die Augen und wirkte plötzlich keck und mutig. »Dann lasst es mich nur wissen.«


    »Das war galant«, sagte Lin und lächelte schwach, nachdem das Mädchen gegangen war.


    »Sie hat ein hartes Leben.«


    »Wer hat das nicht?«


    »Da hast du recht«, schnaubte Valyn. »Und da wir gerade vom harten Leben reden: Ich gehe jetzt zurück in die Kaserne. Morgen früh sollen wir schon vor Sonnenaufgang um die Gebäude herumlaufen, und all das Bier wird mir dabei nicht gerade helfen.«


    Lin kicherte. Mit ihrer besten Adaman-Fane-Stimme sagte sie dunkel: »Richtige Kettral suchen nach widrigen Umständen. Richtige Kettral gelüstet es nach dem Leid.«


    Valyn nickte wehmütig. »Sechs Humpen auf einen leeren Magen– das gehört zur Ausbildung.«


    Als sie Mankers Taverne verließen, blieb er auf der Straße stehen und beobachtete, wie die Sonne über der Meerenge im Westen unterging. In dieser Richtung, mehr als tausend Meilen entfernt, hinter den windgepeitschten Wellen des Eisenmeeres, hinter den Karstgipfeln der Zerbrochenen Bucht, hinter Dutzenden von Inseln, die zum Teil so klein waren, dass sie keinen Namen hatten, glitzerte Annur mit seinen Schindeldächern, den großen Palästen und den nach Abfall stinkenden Hütten, die sich allesamt um Intarras Speer drängten, jenen gewaltigen schimmernden Turm, der sich aus der Mitte des Palastes der Dämmerung erhob. Die Seeleute konnten diesen Turm schon erkennen, wenn sie noch zwei Tage vom Land entfernt waren, und sie nutzten ihn, um ins Herz des Reiches zu navigieren. Dieser Turm galt als uneinnehmbar; er war eine der letzten Festungen der Csestriim– und doch hatte er den Kaiser nicht schützen können.


    Mein Vater ist tot, dachte Valyn, und zum ersten Mal fühlten sich diese Worte zutreffend an. Er drehte sich zu Lin um, wollte etwas sagen, wollte ihr dafür danken, dass sie da war und Bier und Leid mit ihm teilte, und dass sie ihn zurückhielt, wenn ihn seine Wut zum Losschlagen reizte. Sie sah ihn mit ihren hellen, vorsichtig dreinblickenden Augen an und schürzte die Lippen, als wollte sie etwas sagen. Doch bevor einer von beiden die Stille durchbrechen konnte, erschütterte ein schrecklicher Knall die stille Abendluft.


    Val wandte sich um und legte die Hand an sein Gürtelmesser, während Lin herumwirbelte und ihm den Rücken zuwandte, wie die Kettral es im Verteidigungsfall zu tun pflegten. Er beobachtete die Straße, die abzweigenden Gassen und die Hausdächer und versuchte, die Bedrohung abzuschätzen. Die bunten Fassaden der wacklig wirkenden Häuser starrten ihn an, rot und grün und blau, und die Fenster und offenen Türen wirkten wie Zahnlücken. Ein Dutzend Schritte entfernt spitzte ein Hund die Ohren; über dem seltsamen Laut hatte er seinen Knochen ganz vergessen. Einige schäbige Gardinen flatterten in der leichten Brise. Ein Tor quietschte in den Angeln, wurde vom Wind geschüttelt. Ansonsten aber– nichts. Vermutlich war der Lärm vom Hafen gekommen, bestimmt hatte irgendein Betrunkener vergessen, eine Winde zu sichern, und die Ladung war auf das Deck geprallt. Ich sehe– und höre– Gespenster, dachte Valyn. Dieses Gerede über Mord und Verschwörung hatte ihn und Lin offenbar nervös werden lassen.


    Gerade als er sich entspannen wollte, drang ein dunkles, schreckliches Ächzen aus Mankers Taverne. Das Knirschen splitternden Holzes vertrieb den Hund, als das Dach plötzlich einsackte, sich wie feuchtes Papier kräuselte und die Schindeln in einem tödlichen Regen auf die Straße warf. Das ganze Gebäude neigte sich der Bucht zu und schwankte schrecklich auf seinen Pfählen. Die Leute im Innern schrien auf.


    »Die Tür!«, brüllte Lin, aber Valyn hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Die beiden hatten genügend Zerstörung erlebt und wussten, was beim Zusammenbruch eines Hauses mit denjenigen geschah, die sich noch darin befanden. Sie würden zerschmettert werden oder ertrinken, sobald das Haus in die Bucht abgerutscht war und alle in seinem Innern unter die Wasseroberfläche zerrte.


    Das Gebäude hatte sich schon aus der Gasse gelöst und einen Spalt von mehreren Fuß zwischen dem Schmutz der Straße und der immer schiefer stehenden Tür gerissen. Valyn sah nach unten. Es waren noch etwa fünfundzwanzig Fuß bis zum Wasser, und die spitzen Enden der abgebrochenen Pfähle drohten jeden aufzuspießen, der es wagte, aus der Tür zu springen. Eine Hand erschien im Rahmen und tastete wie rasend herum. Valyn fluchte und sprang über den Spalt.


    Er packte den niedrigen Türsturz mit der einen Hand, hielt sich fest, streckte die andere Hand durch die Öffnung und ergriff ein Handgelenk. Er zog daran, und Juren kam hustend und fluchend hervor. Blut sickerte aus einer bösen Wunde an seinem kahlen Schädel, und sein Fuß zuckte und drehte sich, als er das Gewicht darauf verlagerte, ansonsten aber schien er unverletzt zu sein.


    »Bleib hier«, sagte Valyn. »Ich bringe die anderen zu dir. Du kannst sie festhalten, bevor sie den Sprung zu Lin hinüber machen.« Er deutete mit dem Kinn auf seine Gefährtin, die wachsam auf der anderen Seite des Spaltes wartete.


    Der Mann warf einen Blick zurück in das Innere der Taverne. Etwas hatte den Einsturz verlangsamt, aber über den Schreien der Verletzten hörte Valyn noch immer das Knirschen und Knacken der Pfähle und Balken, die zu stark gebogen wurden.


    »Verflucht«, spuckte Juren aus und verzog die Lippen zu einem verzweifelten Grinsen. Er verlagerte das Gewicht auf seinen gesunden Fuß und sprang über den Abgrund.


    »Du verdammter Feigling…«, begann Lin und riss den Mann schmerzhaft auf die Beine, sobald er bei ihr angekommen war.


    »Lass ihn, Lin«, rief Valyn. »Ich brauche dich hier drüben!«


    Ha Lin stieß ein Knurren aus, versetzte Juren eine Ohrfeige, maß den Spalt mit einem Blick ab und sprang neben Valyn.


    »Du oder ich?«, fragte sie und spähte in die Türöffnung.


    »Ich bin stärker«, sagte Valyn. »Ich hole sie heraus und bringe sie zu dir. Und du sorgst dafür, dass sie auf die andere Seite kommen.«


    Erneut betrachtete Lin den Spalt. »In Ordnung.« Sie fing Valyns Blick auf, zögerte und zeigte ins Innere des einstürzenden Hauses. »Beeil dich.«


    Er nickte und trat nach drinnen.


    Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Auch vorher schon war Mankers Taverne ein düsterer Ort gewesen, und die durchhängende Decke und die schräg stehenden Wände hatten die wenigen Fenster schon immer fast völlig verdeckt. Überall lag Schutt herum; er bestand aus Deckenbalken sowie aus Gips und Latten, die von den Wänden herrührten. Durch zerbrochene Laternen waren etliche kleine Feuer entstanden, die nun an den Balken leckten und sich in unzähligen, überall herumliegenden Glassplittern widerspiegelten. Valyn hielt inne und versuchte sich zu orientieren und einen Halt auf dem verdammten schrägen Boden zu finden, der sich aufgeworfen hatte… wie das Deck eines Klippers unter vollen Segeln. Überall schrien Menschen um Hilfe oder jammerten, aber zunächst konnte er in der Düsternis niemanden erkennen.


    »Schael soll alles holen«, fluchte er, schob einen Balken beiseite und schirmte die Augen vor dem Staub und Schutt ab.


    Fast wäre er über den ersten Körper gestolpert. Es war ein dürrer, fahler Mann, in dessen Brust eine lange Holzlatte steckte. Valyn kniete sich, legte seine Finger gegen den Hals des Mannes und suchte nach dem Puls, obwohl er schon wusste, dass er keinen finden würde. Als er wieder aufstand, hörte er in der Nähe das Schluchzen einer Frau. Es war die Kellnerin Salia.


    Sie war unter einem herabgestürzten Deckenbalken eingeklemmt, schien aber bei vollem Bewusstsein und unverletzt zu sein, auch wenn sie völlig verängstigt war. Er machte einen Schritt auf sie zu, als das gesamte Gebäude aufächzte und sich wieder einige Fuß in Richtung der Bucht bewegte.


    »Val!«, rief Lin von der Tür herüber. »Es ist Zeit, von hier zu verschwinden! Das ganze Haus rutscht ab!«


    Er beachtete ihre Worte nicht und legte die letzten Schritte zu dem eingeklemmten Mädchen zurück.


    »Bist du verletzt?«, fragte er, kniete sich wieder hin und fuhr mit der Hand über den Balken.


    Salia schaute zu ihm auf. Angst lag in ihren dunklen Augen, in denen sich die Feuer widerspiegelten, die nun überall um sie herum brannten und ihr Kleid sowie Valyns Gesicht ansengten.


    »Mein Bein«, keuchte sie. »Lasst mich nicht allein.«


    »Valyn!«, rief Lin. »Komm sofort heraus! Du hast keine Zeit mehr!«


    »Ich komme!«, rief er zurück, schob die Hand unter die Achsel des Mädchens und zog daran. Salia kreischte vor Schmerzen auf; es war der durchdringende Schrei eines gefangenen Tieres. Sie biss sich auf die Lippe und wurde ohnmächtig.


    »Verdammter Mist«, fluchte Valyn. Irgendetwas hielt sie fest, aber in der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, was es war. Irgendwo links von ihm brach ein weiterer Balken herunter, die ganze Taverne neigte sich noch um einige Grade mehr. Er fuhr mit den Händen über Salia und suchte nach dem Hindernis. »Langsam«, sagte er zu sich selbst. Wenn er eines als Kadett gelernt hatte, dann war es, langsam und wohlerwogen zu handeln, auch wenn viel auf dem Spiel stand. »Gerade dann… wenn viel auf dem Spiel steht, du Narr«, murmelte er.


    Als seine Finger an ihrer Hüfte entlangfuhren, bemerkte er das Problem. Ihr Kleid hatte sich in dem gesplitterten Holz verfangen. Er riss an dem Stoff, aber dieser gab nicht nach.


    »Valyn, du verrückter Hurensohn!«, brüllte Lin. Nun lagen Angst und Wut in ihrer Stimme. »Verdammt, komm endlich raus!«


    »Bin schon auf dem Weg!«, rief er zurück, riss sein Messer aus der Scheide und durchtrennte den Stoff.


    Ruckartig kam das Mädchen frei. Er ließ das Messer fallen, packte sie am Kleid und an den Haaren und zerrte sie über den Boden auf die nur undeutlich erkennbare Tür zu, von der aus Lin ihm wie eine Rasende zuwinkte.


    »Geh!«, rief er ihr zu. »Spring! Ich werfe sie dir zu!«


    Lin knurrte, erstarrte kurz vor Wut oder Unentschlossenheit, nickte schließlich und verschwand.


    Als Valyn das bewusstlose Mädchen durch die Tür zog, musste er zu seinem großen Entsetzen feststellen, dass der Spalt inzwischen etwa ein Dutzend Fuß breit war. Er selbst konnte ihn überspringen, aber Salia war noch immer ohnmächtig und hing schlaff an seiner Schulter.


    Lin erkannte den Ernst der Lage sofort, schüttelte den Kopf und trat an den Rand des gähnenden Abgrunds.


    »Wirf sie zu mir herüber!«, rief sie und streckte die Arme aus.


    Valyn starrte entsetzt in das Loch. Salia war nur fast halb so schwer wie er, aber es war unmöglich, sie über die ganze Distanz zu schleudern. Die abgebrochenen Pfähle ragten wie Stacheln auf.


    »Ich kann nicht!«, rief er zurück.


    »Du musst! Verdammt, wirf sie endlich! Ich fange sie an den Handgelenken auf!«


    Das war unmöglich. Und Lin wusste es genau. Deswegen will sie, dass ich es mache, erkannte er plötzlich. Salia war nur Ballast. Schon allein konnte er den Sprung nur knapp schaffen. Solange er aber das bewusstlose Mädchen in den Armen hielt, war er auf der falschen Seite des Spalts gefangen und an ein brennendes, einstürzendes Haus gefesselt, das ihn in den Tod ziehen würde. Er sah alles klar und deutlich, aber was konnte er tun? Sollte er das ohnmächtige Mädchen dem Tod überlassen? Auf einer Mission wäre es die richtige Entscheidung gewesen, aber das hier war keine verdammte Mission. Er konnte nicht einfach…


    »Ich springe mit ihr!«, rief er und bemühte sich, Salia über seinen Rücken zu schwingen. »Ich glaube, ich kann es schaffen.«


    Entsetzt riss Lin die Augen auf. Dann wurde ihr Blick hart.


    Bevor Valyn begriff, was geschah, hatte sie ihr Messer gezogen, holte aus und schleuderte es vor. Valyn sah verblüfft zu, wie die helle Klinge durch das Sonnenlicht flog und sich in Salias Hals bohrte. Eine Fontäne aus heißem, rotem Blut spritzte auf. Die Lippen des Mädchens teilten sich in einem Schrei oder einem Jammern, doch weiteres Blut erstickte jeden Laut.


    »Sie ist tot!«, rief Lin jetzt. »Nun kannst du sie nicht mehr retten, Valyn! Verdammt, sie ist tot! Spring endlich!«


    Valyn starrte zuerst Salia und dann den Messergriff an, der aus ihrem Hals ragte. Sie ist tot. Unter ihm ächzte und bebte das Bauwerk. Er stieß einen Wutschrei aus, ließ den Leichnam fallen und sprang. Seine Füße trafen auf den zerbröckelnden Rand des Abgrunds, und Lin packte ihn an den Handgelenken und zog ihn in Sicherheit.


    Er schüttelte sie ab und drehte sich zu der Taverne um. Salia war verschwunden, gerade eben in den Schlund gestürzt. Flammen schlugen durch die offen stehende Tür. Die Leute im Innern brüllten noch immer– sie saßen in der Falle, während das Feuer die geteerten Balken verzehrte. Eine blutige und verbrannte Hand erschien auf der Schwelle. Sie peitschte umher, versuchte Halt zu finden und rutschte zurück. Schließlich zuckte das ganze Gebäude, und als wäre es tödlich erschöpft, brach es unter seinem eigenen Gewicht zusammen und sank in die Bucht.
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    Adare hui’Malkeenian versuchte eine reglose Miene aufzusetzen, als die Soldaten, die in ihrer vollen Rüstung geradezu prächtig wirkten, die Flügel der schweren Zederntür zum Grabmal ihres ermordeten Vaters aufzogen.


    Wenn du einmal eine Rolle in diesem Reich spielen willst, hatte Sanlitun immer wieder gesagt, dann musst du lernen, alle Gefühle aus deinem Gesicht fernzuhalten. Die Welt sieht nur das, was du ihr zu sehen erlaubst, und sie beurteilt dich nach dem, was du ihr enthüllst.


    »Die Welt« schien ein passender Begriff für all jene zu sein, die sie nun beobachteten– Zehntausende annurische Bürger, die sich im Tal der Ewigen Rast eingefunden hatten und mitansehen wollten, wie ein großer Mann in diesem schmalen, baumlosen Tal, das von den Gräbern ihrer Ahnen gesäumt war, zur letzten Ruhe gebettet wurde. Es wäre sinnlos, jetzt vor ihnen zu weinen, auch wenn Adare große Trauer verspürte. Sie wirkte bereits fehl am Platze– eine junge Frau inmitten eines Haufens alter, durchweg männlicher Würdenträger.


    Doch sie hatte ein doppeltes Recht, sich auf diesem erhöhten Podium zu befinden: erstens aufgrund ihrer Abstammung und zweitens wegen ihrer Ernennung zur Ministerin der Finanzen, die im Testament ihres Vaters ausgesprochen war. Es war ein wichtiger Posten– fast so wichtig wie der des Kenarangs oder des mizranischen Ratgebers. Und sie hatte sich während des größten Teils ihres Lebens darauf vorbereitet. Ich bin dafür geeignet, sagte sie sich und dachte an die Tausenden Seiten, die sie dafür gelesen hatte, an die zahllosen Abordnungen, die sie im Namen ihres Vaters empfangen hatte, und an die vielen Kontobücher, die sie bis spät in die Nacht studiert hatte. Sie kannte Annurs Finanzen besser als der scheidende Minister selbst, und dennoch war sie sich sicher, den im Tal Versammelten musste sie für ihre Aufgabe ungeeignet erscheinen.


    Für die unzähligen Blicke, die auf sie gerichtet waren, wirkte sie wie eine Frau, die schon zu lange ohne Gemahl und Kinder war, obwohl sie eigentlich anziehend genug für eine Ehe war (auch wenn sie niemals die Kaiserwürde erlangen konnte)– wenn man von ihrer Größe sowie einer gewissen Magerkeit und Hellhäutigkeit einmal absah. In der Stadt schrieb die Mode den Frauen vor, üppig, klein und dunkelhäutig zu sein. Adare wusste nur zu gut, dass ihre glatten Haare die scharfen Kanten ihres Gesichts noch hervorhoben, was ihr ein ernstes und strenges Aussehen verlieh. Als Kind hatte sie mit etlichen Stilen experimentiert, doch nun diente diese Strenge ihren Zwecken. Sie wünschte, dass die Menge, wenn sie zu ihr aufschaute, nicht ein einfältiges Mädchen, sondern eine Ministerin in ihr sah.


    Und doch war es unwahrscheinlich, dass diejenigen, die in ihrer unmittelbaren Nähe standen, sich an etwas anderes erinnern würden als an ihre Augen, deren Iriden wie Kohlen brannten. Jeder sagte, dass Adares Augen heller waren als die von Kaden, aber das spielte keine Rolle. Trotz der Tatsache, dass sie zwei Jahre älter war als er, trotz der sorgfältigen Ausbildung, die ihr Vater ihr gewährt hatte, und trotz ihrer Vertrautheit mit den Gepflogenheiten und der Politik des annurischen Reiches würde Adare nie auf dem Unbehauenen Thron sitzen. Als Kind hatte sie einmal in aller Unschuld ihre Mutter nach dem Grund dafür gefragt. Das ist der Thron eines Mannes, hatte ihre Mutter damals erwidert und damit das Gespräch beendet, noch bevor es richtig begonnen hatte.


    Erst jetzt, da sie zwischen diesen Männern saß und darauf wartete, dass die Bahre mit ihrem Vater durch das lange Tal getragen wurde, erkannte Adare die volle Bedeutung dieser Aussage. Obwohl sie gleich den anderen die dunkle Ministerrobe trug, die um die Hüfte mit einer schwarzen Schärpe gehalten wurde, und obwohl auch um ihren Hals die goldene Amtskette hing und sie Schulter an Schulter mit den anderen saß, die unter dem Kaiser über die zivilisierte Welt herrschten, gehörte sie doch nicht zu ihnen. Und sie spürte die unsichtbaren Zweifel der Männer. Ihre Ablehnung war kalt und still wie Schnee.


    »Dieser Platz ist mit Geschichte vollgesogen«, bemerkte Baxter Pane. Er diente als Oberzensor und Zollminister. Obwohl– oder vielleicht gerade weil– sein Posten unbedeutender war als der von Adare, gehörte er zu den wenigen, die ihre Einsetzung öffentlich infrage gestellt hatten. »Mit Geschichte und Tradition.« Aus seinem Mund klang das letzte Wort wie eine Anklage, aber Adare konnte dem nicht widersprechen, während sie das Tal der Ewigen Rast betrachtete. Von den Steinlöwen Alias des Großen bis zum Mausoleum ihres Vaters, dessen Fassade über der Tür von einem Flachrelief mit einer aufgehenden Sonne geschmückt wurde, lag die lange Ahnenreihe der Malkeenian vor ihr.


    »Die Schwierigkeit mit der Tradition besteht darin«, bemerkte Ran il Tornja, »dass sie so verdammt viel Zeit erfordert.« Il Tornja war der Kenarang, der Oberbefehlshaber der Reichsarmee, und angeblich handelte es sich bei ihm um einen militärischen Genius. Zumindest der Ministerrat respektierte ihn so sehr, dass er il Tornja zum Regenten erhoben hatte, solange Annur auf Kadens Rückkehr wartete.


    »Sicherlich begrabt auch Ihr Eure Soldaten, wenn sie in der Schlacht gefallen sind?«, erwiderte sie spitz. Il Tornja war nach Adare die jüngste Person auf diesem Podium; er mochte etwa ungefähr fünfunddreißig Jahre alt sein. Wichtiger noch, er war der Einzige, der ihre Ernennung zur Ministerin der Finanzen klaglos hingenommen hatte. Vielleicht würde er noch zu einem Verbündeten für sie werden, aber sein Tonfall verärgerte sie. »Bestimmt kümmert sich ein General um seine toten Soldaten.«


    Er schien die Herausforderung in ihrer Stimme zu überhören. »Ja, wenn die Möglichkeit dazu besteht. Aber ich bringe lieber diejenigen zur Strecke, die meine Männer abgeschlachtet haben.«


    Adare holte tief Luft. »Dafür wird noch genug Zeit sein, und zwar sehr bald. Uinian sollte den nächsten Monat nicht überleben– nicht einmal die nächste Woche, wenn es nach meinem Willen ginge.«


    »Auch ich bin für eine rasche Hinrichtung, aber wäre nicht vorher ein Prozess angebracht? Schließlich ist der Mann der Hohepriester Intarras. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Gemeinde es nicht so gern sieht, wenn Ihr ihn einfach am höchsten Baum aufknüpft.«


    »Mein Vater ist in den Tempel des Lichts gegangen«, sagte Adare und zählte dabei die Fakten an ihren Fingern ab. »Er hat sich insgeheim mit Uinian dem Vierten getroffen. Und er wurde während dieses geheimen Treffens ermordet.« Sie würde viel darum geben zu erfahren, warum sich ihr Vater mit dem Priester getroffen und warum er die Aedolianische Garde nicht dorthin mitgenommen hatte, aber die wesentlichen Tatsachen, die zu seiner Ermordung geführt hatten, lagen trotzdem klar zutage. »Uinian wird seinen Prozess erhalten, und er wird sterben.«


    Der Klang dumpfer Basstrommeln unterbrach das Gespräch. Wieder und wieder wurden sie geschlagen, ernst und feierlich, und es war, als erbebe die Erde selbst. Die Beerdigungsprozession war noch immer außer Sichtweite hinter einer Biegung im Tal, aber sie näherte sich langsam.


    »Bei der Beerdigung von Santun dem Zweiten wurden fünfhundert weiße Bullen geopfert«, bemerkte Bilkun Hellel. Das azranische Ratsmitglied wirkte rosig, ölig und fett. Seine Robe, die aus dem feinsten Tuch geschneidert war, saß schlecht. Seinen kleinen, verschlagen dreinblickenden Augen hingegen entging nur wenig, vor allem wenn es sich um politische Dinge handelte. »Es ist eine Schande, dass wir für Euren Vater kein ähnliches Schauspiel aufführen.«


    Adare tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Fünfhundert Bullen zu je zehn Sonnen das Stück– das wären fünftausend Sonnen. Dieses Geld kann anderswo besser eingesetzt werden.«


    Ein Lächeln zog die Mundwinkel des Ratgebers hoch. »Auch wenn ich Eure mathematischen Fähigkeiten bewundere, ich bin mir doch nicht sicher, ob Ihr die Wirkung eines solchen Spektakels auf das Volk richtig einzuschätzen vermögt. Es würde Euren Vater glorifizieren– und damit auch Euer ganzes Haus.«


    »Mein Vater hätte es gehasst. Er mochte weder Prunk noch Flitter.«


    »Es war aber Euer Vater«, bemerkte Baxter Pane schelmisch, »der diesen Prunk damals angeordnet hat.«


    Adare öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, dann aber schloss sie ihn wieder. Sie war zum Trauern hier und nicht zum Austausch von spitzen Bemerkungen mit alten Männern, die ihr ohnehin nicht zuhörten.


    Ein Schweigen senkte sich über das Tal, als die ersten Kolonnen der annurischen Soldaten in Sichtweite kamen. Sie alle hielten ihre Speere im gleichen spitzen Winkel, und die Spitzen glitzerten und blitzten in der Nachmittagssonne. Ein Standartenträger marschierte in der Mitte einer jeden Reihe und schwenkte die kühn aufsteigende Sonne Annurs auf weißem Seidentuch, während zu beiden Seiten die Trommler mit gemessenen Schlägen auf die fest gespannten Tierhäute ihrer hölzernen Instrumente den Takt für die Prozession vorgaben.


    Abgesehen von ihren Standarten waren die Legionen ununterscheidbar: dieselben Stahlrüstungen, dieselben Halbhelme, dieselben langen Speere in den rechten Händen, dieselbe Art von Schwert an der Hüfte eines jeden Soldaten. Nur die Wimpel, die im Wind flatterten, identifizierten sie: die siebenundzwanzigste Legion, genannt die Schakale; und der Fels (die einundfünfzigste) aus dem nördlichen Ancaz; das Langauge aus der Grabenwand; der Rote und der Schwarze Adler; die zweiunddreißigste, die sich die Bastarde der Nacht nannte; und sogar die legendäre vierte Legion– die Toten– aus dem Hüftland, wo der Kampf zur Unterdrückung der Dschungelstämme niemals wirklich aufgehört hatte.


    Dahinter kamen die regionalen Milizen. Sie waren zwar militärisch unbedeutend, aber verschiedenartiger und farbenfroher. Die Raaltaner hatten lächerlich lange Breitschwerter, und ihre schimmernden Stahlrüstungen wogen sicherlich genauso viel wie ihre Körper. Ihre Standarte war eine Windmühle mit wirbelnden Schwertern anstelle von Flügeln. Stürme, unsere Stärke, lauteten die Worte unter dem Emblem. Ihnen folgte ein Kontingent von achtzig Männern in schwarzem, gehärtetem Leder; jeder trug eine Mistgabel.


    »Narren«, schnaubte Pane. »Emporgekommene Bauern mit ihren Werkzeugen.«


    »Vor zweihundertzwölf Jahren«, betonte Adare, »schuf Maarten Henke allein mit einem dieser Werkzeuge ein unabhängiges Königreich. Vierundfünfzig Jahre lang hat er sich mit seiner Mistgabel erfolgreich der annurischen Herrschaft widersetzt.«


    »Eine gute Waffe, diese Mistgabel«, bemerkte il Tornja beiläufig. »Große Reichweite und Durchschlagskraft.«


    »Henke wurde zerschmettert«, sagte Hellel. »Es war nichts anderes als noch so eine fehlgeschlagene Rebellion.«


    »Dennoch war dieser Mann kein Narr«, beharrte Adare und war wütend, weil die anderen sie offensichtlich nicht verstanden.


    Als die nächste Gruppe sichtbar wurde, krampfte sich ihr Magen zusammen.


    »Die Söhne der Flamme«, murmelte sie und zog eine Grimasse. »Nach dem, was Uinian getan hat, sollten sie nicht hier sein. Sie sollten gar nicht mehr existieren.«


    »Dem stimme ich zu«, erwiderte Hellel und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Aber was kann man dagegen unternehmen? Die Menschen lieben Intarra. Unser allseits geschätzter Regent«, fuhr er fort und nickte in il Tornjas Richtung, »hat ihren Hohepriester bereits in Gewahrsam genommen. Wenn man auch noch die Legion auflöst, wird es zu Aufständen kommen.«


    »Das ist eine komplizierte Angelegenheit, Adare«, fügte Pane hinzu und hob die Hände, als wollte er sie beruhigen. »Eine heikle Angelegenheit.«


    »Ich bin durchaus in der Lage, komplizierte Sachverhalte zu verstehen«, gab sie zurück, »aber sie sind kein Grund für Untätigkeit. Uinians Prozess könnte uns in den kommenden Wochen zu der Möglichkeit verhelfen, diese Miliz aufzulösen.«


    Die meisten Reichshistoriker hielten es für klug, den einzelnen Provinzen ihre kleinen örtlichen Armeen zu belassen, denn sie waren der ganze Stolz dieser Landesteile und stellten keine wirkliche Gefahr für die Einheit des Reiches dar. Dieselben Historiker aber hegten eine völlig andere Meinung über das Edikt Santuns des Dritten hinsichtlich der Bildung von religiösen Militärtruppen. »Das ist unbedacht und unklug«, schrieb Alther. Hethen ging sogar noch einen Schritt weiter und behauptete, diese Entscheidung lasse »jeden gesunden Menschenverstand und jede historische Perspektive vermissen.« »Einfach nur vollkommen dumm«, sagte Jerrick der Ältere. Die Raaltaner würden niemals gemeinsame politische Sache mit den Si’iten machen, aber in beiden Atrepien gab es Bürger, die Heqet und Meschkent sowie Ae und Intarra verehrten. Santun schien nie der Gedanke gekommen zu sein, dass sich diese Bürger aus religiösen Gründen zusammenschließen und dadurch die Macht des Unbehauenen Thrones bedrohen könnten. Wundersamerweise war es dazu aber bisher nicht gekommen. Die meisten religiösen Orden unterhielten allerdings kleine örtliche Garden, die ihre Tempel und Altäre beschützten.


    Uinian IV. jedoch, der Hohepriester Intarras, hatte mehr als ein Jahrzehnt lang seine Streitmacht systematisch ausgebaut. Es mochte zwar schwer sein, eine genaue Einschätzung ihrer Stärke abzugeben, doch Adare vermutete, dass die Zahl der Kämpfer auf zwei Kontinenten inzwischen mehr als zehntausend betrug. Schlimmer noch, Intarra war die Schutzgöttin der malkeenischen Linie– also der kaiserlichen Familie, die ihre Legitimität aus dem göttlichen Geschenk der strahlenden Augen ableitete. Die wachsende Macht des Tempels von Intarra und seines Hohepriesters drohte das kaiserliche Mandat zu unterlaufen. Jeder, der sich fragte, warum Uinian den Kaiser töten wollte, musste nicht lange nach der Antwort suchen.


    Diese Truppen waren beinahe so gut ausgestattet wie die annurischen Legionen, und wie diese mieden sie jeden Pomp und legten großen Wert auf gute Waffen und Rüstungen. Das erste Regiment besaß Armbrüste, während die nachfolgenden Soldaten einen ganzen Wald von Kurzspeeren mit sich führten, deren Schäfte im Einklang mit ihrem Marschschritt auf den Boden schlugen. Wie die Annurier trugen auch sie eine Sonnenstandarte, aber im Gegensatz zum Symbol der kaiserlichen Truppen war es hier keine aufgehende Sonne, sondern der vollkommen runde Sonnenkreis in all seiner strahlenden Pracht.


    Erst am Ende dieses langen Flusses aus kriegerischem Prunk kam Sanlituns Bahre zum Vorschein. Zwölf Aedolianer trugen sie auf den Schultern– es waren dieselben zwölf, deren Aufgabe es gewesen war, den Kaiser an dem Tag zu beschützen, an welchem Uinian ihm das Messer in den Rücken gerammt haben musste. Als sie näher kamen, erkannte Adare die kleinen Bandagen um die Handgelenke jedes einzelnen Mannes. Micijah Ut, der Erste Schild der Aedolianer seit dem Tod von Crenchan Xaw, hatte ihnen persönlich die Schwerthände abgehackt. Wozu braucht ihr Schwerter, hatte er geknurrt, während seine Wut unter diesen Worten gebrodelt hatte, wenn kein Einziger von euch seine Klinge gezogen hat, um den Kaiser zu verteidigen?


    Adare kannte alle zwölf Männer; selbst der jüngste hatte schon fast fünf Jahre im Palast der Dämmerung gedient. Ihr Anblick erfüllte Adare mit Wut und Trauer. Sie hatten ihre Pflicht nicht erfüllt, und Adares Vater war wegen dieses Versagens gestorben. Allerdings hatte ihr Vater die Garde bei seinem Besuch im Tempel nicht mitgenommen. Es war schwer, einen Mann zu beschützen, der sich jeglichem Schutz verweigerte.


    Wenn die Aedolianer wegen ihrer abgetrennten Hände Schmerzen empfanden, dann zeigten sie es genauso wenig wie die Mühen, die ihnen das Tragen der Bahre bereitete. Die Gesichter der Männer hätten aus Stein gemeißelt sein können; sie zeigten keinerlei Gefühle, und trotz der Schweißperlen auf ihren Stirnen marschierten die Soldaten im präzisen Gleichschritt.


    Als die Bahre den Eingang zum Mausoleum erreicht hatte, blieb die gesamte Kolonne abrupt stehen. Die Soldaten nahmen Haltung an, und die Trommeln verstummten, während Adare und die anderen die hölzernen Stufen der Plattform herabstiegen, auf der sie sich befunden hatten.


    Die Worte, die vor dem Grabmal gesprochen wurden, waren so langatmig wie bedeutungslos, und sie überspülten Adare wie ein eiskalter Regen: Pflicht, Ehre, Macht, Visionen. Wenn es zu ihrer Beerdigung kam, wurden sie über einen jeden Kaiser gesprochen. Sie passten überhaupt nicht zu dem Vater, den sie gekannt hatte. Als es vorbei war, schlug ein großer Kreschkan seinen riesigen Gong, und dann folgte sie der Bahre in die Dunkelheit des Grabes.


    Die Gruft roch nach feuchtem Stein, und trotz der Fackeln, die in den Wandhalterungen brannten, brauchten ihre Augen lange, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Als sie endlich wieder klar sehen konnte, musste sie lächeln, obwohl sich ihre Gefühle in völligem Aufruhr befanden. Trotz der äußerlichen Pracht des Mausoleums war das Innere klein– kaum mehr als eine natürliche Höhle mit einem steinernen Podest in der Mitte. Es gab hier keine Reliefs, keine Wandbehänge und auch keine Schätze.


    »Ich hatte ein wenig mehr erwartet«, begann Ran il Tornja und machte eine unsichere Handbewegung, während er nachden richtigen Worten suchte. »Ich weiß nicht… mehr Dinge.«


    Adare versagte sich eine scharfe Entgegnung. Die übrigen Minister hatten sie in die Gruft begleitet, weil sie dem Toten die letzte Ehre erweisen wollten. Auch wenn il Tornja auffallend derb und unhöflich war, so galt er jetzt doch als der höchstrangige Mann des Reiches. Somit wäre es kaum sinnvoll, ihn vor den anderen zurechtzuweisen– insbesondere nicht in Anbetracht der Tatsache, dass er Adares Ernennung zur Ministerin anscheinend klaglos hingenommen hatte.


    »Nicht bei meinem Vater«, erwiderte Adare einfach nur. »Er hat den Menschen dort draußen das Schauspiel geboten, das sie sehen wollten. Aber hier drinnen… hier reicht der nackte Stein aus. Er hätte nicht gewollt, etwas an die Toten zu verschwenden, was den Lebenden weit besser dienen könnte.«


    Die Aedolianer setzten die Bahre auf dem Podest ab, richteten sich erleichtert auf, salutierten mit ihren Armstümpfen vor dem toten Kaiser und verließen dann schweigend die Grabkammer. Die verschiedenen Minister sprachen einige Worte, und dann gingen auch sie hintereinander hinaus, bis nur noch Adare und il Tornja übrig geblieben waren. Sag, was du zu sagen hast, dachte sie, und lass mich ein paar letzte Augenblicke mit meinem Vater allein. Aber il Tornja ging nicht, und er richtete auch keine Worte an den Leichnam.


    Stattdessen wandte er sich an Adare. »Ich habe Euren Vater… gemocht«, sagte er und nickte beiläufig in Richtung der Bahre. »Er war ein guter Soldat. Und verstand etwas von Taktik.«


    Sein Plauderton machte sie zornig. »Er war mehr als bloß ein einfacher Soldat.«


    Der Kenarang zuckte die Schultern. Il Tornja hatte die Position des Kenarang erst seit einigen Jahren inne, und die Regentschaft war natürlich etwas völlig Neues für ihn. Und doch schien er überhaupt nicht die Ehrfurcht zu verspüren, die für Neuankömmlinge in der Stadt so typisch war. Auch Adare gegenüber zeigte er keinen allzu großen Respekt. Die meisten Leute wanden sich unter Adares Feuerblick; er hingegen schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Dieser Mann redete geradezu, als säße er in der Taverne, hätte die Füße auf den Tisch gelegt und unterhielte sich mit der Wirtsdirne. Er war sogar so gekleidet, als würde er in eine Taverne gehen.


    Seine Erscheinung wirkte sauber, aber im Gegensatz zu den übrigen Ministern in ihren feierlichen Roben und den Soldaten in den adretten Uniformen schien il Tornjas Kleidung nicht im Geringsten für eine Beerdigung geeignet. Er trug einen blauen Umhang mit einer goldenen Schnalle über einem blauen Wams; all das war äußerst gut zugeschnitten. Eine goldene Schärpe hing über seiner rechten Schulter; das Metall war mit glitzernden Edelsteinen besetzt, bei denen es sich durchaus um Diamanten handeln konnte. Hätte Adare nicht gewusst, dass dieser Mann schon Dutzende Schlachten gewonnen hatte, dann hätte sie ihn für einen Maskenspieler halten können, der auf der Suche nach seiner Bühne zufällig in diese Gruft geraten war.


    Die Uniform des Kenarang war teuer und so geschneidert, dass sie den wohlgeformten Körper darunter deutlich zeigte. Der Schneider hatte sein Handwerk beherrscht und den Stoff über den Muskeln so eng geschnitten, dass sie besonders dann, wenn il Tornja sich bewegte, sehr gut und deutlich zu sehen waren. Obwohl er nur wenig größer als Adare war, wirkte er wie eine der Statuen, die den Gottesweg säumten. Sie versuchte, ihn nicht länger zu beachten und ihre ganze Aufmerksamkeit stattdessen auf den Leichnam ihres Vaters zu richten.


    »Es tut mir leid, dass ich beleidigend geklungen habe«, erwiderte er und wischte sich über die niedrige Stirn. »Ich bin mir sicher, dass Euer Vater in jeder Hinsicht ein großer Mann war– beim Erlassen von Steuern, was den Straßenbau betrifft, aber auch in den Opferhandlungen und dem ganzen langweiligen Rest, um den sich ein Kaiser kümmern muss. Und doch wusste er ein gutes Schwert und ein gutes Ross zu schätzen.«


    Die letzten Worte sprach er so aus, als wären sie das größte Kompliment, das ein Mann erhalten konnte.


    »Wenn ein Reich bloß mit einem Schwert in der Hand vom Rücken eines Pferdes aus regiert werden könnte«, erwiderte Adare und bemühte sich, mit kalter und gelassener Stimme zu sprechen.


    »Manchen ist es gelungen. Dieser Urghul– wie lautete noch sein Name? Fenner. Er hat über ein ganzes Reich geherrscht, und die Leute sagen, dass er kaum je vom Pferd gestiegen ist.«


    »Fannar hat ein Blutbad angerichtet, das zwanzig Jahre angedauert hat. Wenige Wochen nach seinem Tod hatten sich die einzelnen Stämme wieder in ihren alten Fehden verfangen, und das ›Reich‹ war verschwunden.«


    Il Tornja runzelte die Stirn. »Er hatte doch einen Sohn, oder?«


    »Drei sogar. Die ältesten beiden wurden auf den Scheiterhaufen ihres Vaters geworfen, und soweit uns bekannt ist, ist der jüngste entmannt und an Sklavenhändler aus dem Osten der Knochenberge verkauft worden. Er starb in Ketten in Anthera.«


    »Kein so gutes Reich«, stimmte il Tornja ihr zu und zuckte noch einmal die Achseln. Fannars Fehlschlag schien ihn nicht im Mindesten zu berühren. »Ich darf diese Geschichte nicht vergessen– zumindest nicht, bis Euer Bruder zurückkehrt.« Er sah sie gleichmütig an. »Ihr müsst nämlich wissen, dass ich es keineswegs gewollt habe. Diese Regentschaft.«


    Diese Regentschaft. Als ob seine Beförderung auf den mächtigsten Posten im ganzen Reich nur eine ärgerliche Last wäre, die ihn davon abhielt zu trinken und zu huren– oder was sonst er tun mochte, wenn er nicht damit beschäftigt war, eine Armee zu führen.


    »Warum habt Ihr sie dann angenommen?«


    Seine Unbekümmertheit reizte sie, denn obwohl sie wusste, dass Annur niemals eine Frau auf diesem Posten akzeptieren würde, hatte sie insgeheim doch gehofft, der Ministerrat könnte sie wenigstens für die kurze Zeit bis zu Kadens Rückkehr zur Regentin ernennen. Il Tornja schien ihr kein passender Herrscher zu sein, wie viele Schlachten er auch gewonnen haben mochte.


    »Warum haben sie Euch überhaupt erwählt?«


    Wenn der Mann Anstoß an dieser Frage nahm, so zeigte er es zumindest nicht. »Nun, irgendjemanden mussten sie ja nehmen.«


    »Aber dann… hätten sie auch jemand anderen nehmen können.«


    »Ehrlich gesagt«, meinte er und zwinkerte ihr zu, »haben sie das wohl auch versucht. Es gab immer wieder neue Abstimmungen. Man wurde in diese verdammte Halle gesperrt, bis man sich auf einen Namen geeinigt hatte.« In einem langen, wütenden Seufzer stieß er die Luft aus. »Dort gibt es nicht einmal Bier. Es wäre nicht annähernd so schrecklich, wenn man etwas Anständiges zu trinken bekäme.«


    Dieser Mann, der sich über das Fehlen von Bier während des Konklaves beschwert, soll wirklich derjenige sein, den die Minister zum Regenten bestimmt haben?


    »Wie dem auch sei«, fuhr der Kenarang fort, ohne ihre Verärgerung wahrzunehmen, »ich glaube allerdings nicht, dass mich viele von ihnen wirklich haben wollten. Vermutlich haben sie mich am Ende nur deshalb ausgewählt, weil ich keine Pläne für die Leitung dieses wunderbaren Reiches hatte.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Damit will ich aber nicht sagen, dass ich meiner Pflicht ausweichen will. Ich werde das tun, was ich tun muss, aber ich kenne meine Grenzen. Ich bin ein Soldat, und ein Soldat sollte sich nicht überschätzen, wenn er sich abseits des Schlachtfeldes befindet.«


    Adare nickte langsam. Es lag eine verdrehte Logik in der Einigung auf ihn. Die verschiedenen Ministerien kämpften andauernd um die Oberhand: die Finanzen gegen die Ethik, die Landwirtschaft gegen den Handel. Kein Regent würde versuchen, die Macht für sich allein zu beanspruchen, aber die Monate, in denen Kaden noch weit entfernt vom Reich war, konnten die komplizierten Machtverhältnisse durchaus verändern. Il Tornja hingegen war umgänglich; er war ein Kriegsheld und besaß– was vermutlich das Wichtigste war– keinerlei politischen Ehrgeiz.


    »Nun«, sagte sie, »die Delegation ist sofort nach dem Tod meines Vaters zu Kaden aufgebrochen. Wenn sie bis Boogen gute Winde haben, könnten sie schon in wenigen Monaten zurück sein.«


    »Monate!«, ächzte il Tornja. »Aber wenigstens sind es keine Jahre. Wie ist Kaden denn so?«


    »Ich kenne meinen Bruder kaum. Er lebt schon sein halbes Leben in Aschk’lan.«


    »Lernt er dort, das Reich zu führen?«, fragte il Tornja und machte eine vage Geste, die vermutlich das Land hinter den Mauern der Gruft einschließen sollte.


    »Das hoffe ich. Der Junge, den ich gekannt habe, ist andauernd durch den Palast gerannt und hat statt eines Schwertes einen hölzernen Stecken geschwungen. Hoffentlich wird sein Licht einmal so hell erstrahlen wie das meines Vaters.«


    Il Tornja nickte und warf einen Blick zum Leichnam Sanlituns hinüber, dann sah er wieder Adare an. »Also«, sagte er und spreizte die Hände. »Uinian. Beabsichtigt Ihr, das Messer persönlich zu führen?«


    Adare hob eine Braue. »Wie bitte?«


    »Der Priester hat Euren Vater getötet. Sobald dieser Schauprozess beendet ist, wird man ihn zum Tode verurteilen. Ich frage mich, ob Ihr ihn eigenhändig töten werdet.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Schließlich gibt es einen Henker…«


    »Habt Ihr je einen Menschen umgebracht?«, fragte er und schnitt ihr damit die Worte ab.


    »Dazu hatte ich bisher keine Gelegenheit.«


    Er nickte und deutete dann auf die Bahre. »Also gut, es ist Eure Trauer, und ich will Euch nicht sagen, wie Ihr mit ihr umgehen sollt. Ananschael hat jetzt Euren Vater bei sich, und Ananschael wird ihn nicht zurückgeben. Doch vielleicht würde es Euch helfen, wenn Ihr diesen Bastard selbst hinrichtet.« Er sah sie noch eine Weile an, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihn verstanden hatte, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


    Erst jetzt, als sie endlich allein war, erlaubte es sich Adare, an die Bahre ihres Vaters heranzutreten. Sanlitun hui’Malkeenians Körper war von den Schwestern Ananschaels gewaschen, trocken gerieben und angezogen worden. Im Mund und in der Nase steckten süß riechende Kräuter, damit der Gestank der Fäulnis nicht durchdrang. Auch Intarras Gunst vermag den Herrn der Knochen nicht fernzuhalten. Den Kaiser hatte man in seine feinsten Staatsgewänder eingekleidet, die starken Hände waren über der Brust gefaltet. Trotz seiner Blässe sah er jetzt fast wie der Vater aus, den sie einmal gekannt hatte. Es war nicht zu erkennen, ob er in seinen letzten Augenblicken geschrien oder gekämpft hatte; die Schwestern hatten seine Gesichtszüge so lange geglättet, bis sie im Tod genauso gelassen und ernst aussahen, wie sie im Leben gewesen waren.


    Doch seine feurigen Augen waren geschlossen. Ich habe ihn nie schlafen sehen, fiel ihr ein. Sicherlich war sie als kleines Kind hin und wieder bei ihm gewesen, wenn er geschlafen hatte, aber diese Erinnerungen waren mittlerweile verschwunden. Jedes einzelne Bild, das sie von ihm in sich trug, zeigte diese flammenden Augen. Ohne sie wirkte er irgendwie kleiner und stiller.


    Tränen flossen an ihren Wangen herunter, als sie seine Hand ergriff. Sie hatte auf eine Botschaft gehofft, als sein Testament in der vergangenen Woche verlesen worden war– auf eine letzte Bemerkung der Liebe oder des Trostes. Aber Sanlitun war nie überschwänglich gewesen. Das Einzige, was er ihr vermacht hatte, war Yentens Geschichte der Atmani, »damit sie unsere Geschichte besser verstehen möge.« Zwar war es ein gutes Buch, aber eben doch bloß ein Buch. Seine wahre Hinterlassenschaft war ihre Ernennung zur Ministerin für Finanzen und sein Glaube daran gewesen, dass sie diese Aufgabe erfüllen werde.


    »Danke, Vater«, murmelte sie. »Du wirst stolz auf mich sein. Wenn sich Valyn und Kaden in ihr Schicksal ergeben, so werde ich es auch tun.«


    Dann quoll Wut in ihr hoch, und sie zog das Messer aus dem Gürtel des Leichnams.


    »Und wenn für Uinian die Zeit kommt zu sterben, dann werde ich selbst das Messer führen.«
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    »Ich glaube, Tan versucht mich zu töten«, sagte Kaden und erhob sich von der Kiste mit Schindeln, die er soeben auf dem Dach des Dormitoriums abgesetzt hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Unten ächzte Phirum Prumm unter der Anstrengung, die nächste Ladung herbeizuschleppen und das Seil des Flaschenzuges um sie zu schlingen. Kadens Rücken und Hände schmerzten unter den eintönigen Bewegungen, aber im Vergleich zu Rampuri Tans harter Ausbildung wirkte das Decken des Daches, das unter dem Eis des Winters gelitten hatte, wie ein Urlaubstag. Wenigstens konnte er sich nun hin und wieder aufrichten und die Muskeln strecken, ohne gleich ausgepeitscht zu werden.


    »Hör auf zu jammern«, gab Akiil zurück, der sich gerade bückte und die Kiste unter Ächzen anhob, um sie weiter das Dach hinaufzutragen. Kaden hatte keine Ahnung, wie es seinem Freund gelang, mit den langen schwarzen Locken, die ihm vor den Augen hingen, überhaupt arbeiten zu können. Eigentlich hätte er seinen Schädel wie alle anderen Mönche rasieren müssen, aber eine Tradition war keine unumstößliche Regel, und Akiil war sehr geschickt darin, auf der feinen Linie zwischen beidem zu balancieren. »Der erste Monat bei einem neuen Umial ist immer der schlimmste. Erinnerst du dich daran, wie mich Robert zum Weinen gebracht hat, als ich die Steine für den neuen Ziegelstall vom Rabenkreis herbeischleppen musste?« Bei dieser Erinnerung stöhnte er.


    »Ich glaube nicht, dass das hier auch nur annähernd so schlimm ist«, wandte Pater ein, als Akiil die Schindeln fallen ließ. Der Junge hockte auf dem Dachsattel wie ein kleiner Wasserspeier, der sich vor dem strengen Hintergrund der verschneiten Berggipfel abhob. Er war kaum acht Jahre alt, noch ein Novize, und musste schon Erfahrungen mit einem wirklich brutalen Umial machen.


    »Natürlich glaubst du das nicht«, gab Akiil zurück und hob mahnend den Finger. »Während der Rest von uns schleppt und schuftet, brauchst du bloß da oben zu sitzen.«


    »Ich lege die Schindeln«, protestierte Pater mit runden, traurigen Augen. Zur Verdeutlichung hielt er eine der Dachschindeln hoch.


    »Oh, du legst sie«, wiederholte Akiil und rollte mit den Augen. »Wie anstrengend. Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung.«


    »Es ist doch bloß Arbeit«, betonte Kaden, während er die Hände um das dicke Seil legte und daran zog. »Seit ich bei Tan bin, ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht geschlagen wurde. Allmählich geht mir die unverletzte Haut aus.«


    »Bloß Arbeit?«, fragte Akiil und bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Bloß Arbeit? Arbeit ist ein Leiden, mein Freund– ein potenziell tödliches Leiden.«


    Trotz der Schmerzen, die ihm seine Wunden verursachten, musste Kaden ein Grinsen unterdrücken. Das Schleppen von Steinen und Dachschindeln fühlte sich für Akiil vielleicht wirklich mörderisch an. Der junge Akolyth war schon so lange wie Kaden in Aschk’lan, aber die Ethik der Schin und ihre Lebensweise färbten längst nicht so schnell auf ihn ab, wie es den älteren Brüdern lieb gewesen wäre. Scial Nin, der Abt, und einige der Umiale hegten noch Hoffnung für den Jungen, obwohl er sich bisher kaum von dem neun Jahre alten Dieb unterschied, der vor etwa neun Jahren aus dem Parfümviertel Annurs gekommen war.


    Kaden war erst einige Monate in Aschk’lan gewesen, als Blerim Panno– der fußkranke Mönch, wie er genannt wurde– in den Haupthof getreten war. Seine braune Kutte war am Saum zerschlissen gewesen, ansonsten aber hatte man ihm die lange Wanderung um Boogen herum nicht angesehen. Die drei Jungen, die hinter ihm hergeschlichen waren und bald zu Novizen werden sollten, hatten hingegen völlig abgekämpft und unsicher gewirkt. Alle hatten wegen der Blasen an ihren Füßen gehumpelt und unter dem Gewicht der Leinwandsäcke geächzt, die sie auf dem Rücken trugen. Von den dreien hatte sich nur Akiil umgesehen und mit seinen braunen Augen die kalten Steingebäude Aschk’lans betrachtet. Der kluge Blick des Jungen hatte Kaden an Edur Uriarte, den Finanzminister seines Vaters erinnert. Als dieser Blick schließlich auch auf Kaden gefallen war, hatte sich der neue Junge versteift, als hätte ihn die Spitze eines unsichtbaren Dolches geritzt.


    »Wer ist er?«, hatte Akiil misstrauisch Panno gefragt. Er hatte die Vokale so lang und breit ausgesprochen, dass seine Worte für Kaden beinahe unverständlich gewesen waren, denn er war nur den sanften, aristokratischen Akzent des kaiserlichen Hofes gewohnt gewesen.


    »Sein Name lautet Kaden«, hatte Panno geantwortet. »Er ist ebenfalls ein Novize.«


    Akiil hatte den Kopf geschüttelt. »Ich kenne diese Augen. Er ist ein Prinz oder so etwas. Keiner hat mir gesagt, dass es hier auch Prinzen gibt.« Er spuckte den Titel aus wie Gift, aus seinem Mund klang er wie ein Fluch.


    Panno hatte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. »Das liegt daran, dass es hier keine Prinzen gibt, sondern nur Schin. Kaden mag zwar aus der malkeenischen Linie stammen und eines Tages zu ihr zurückkehren, aber hier und jetzt ist er bloß ein Novize, ebenso wie du und ich.«


    Akiil hatte Panno lange angesehen, als wollte er den Wahrheitsgehalt seiner Worte überprüfen. »Heißt das, dass er mich nicht herumscheuchen wird?«


    Kaden war bei dieser Unterstellung wütend geworden. Er hatte einwenden wollen, dass er auch dann keine Menschen herumscheuchte, wenn er sich außerhalb eines Klosters befand, aber Panno hatte bereits geantwortet, bevor er etwas hatte erwidern können.


    »Hier lernt er zu gehorchen und nicht zu kommandieren.« Er hatte sich zu Kaden umgedreht, als wollte er seine Worte unterstreichen. »Kaden, bitte lauf hinunter zum Weißen Teich, und hol ein wenig kaltes, frisches Wasser für unsere Brüder. Sie haben seit Sonnenaufgang eine lange Strecke zu Fuß zurückgelegt und müssen sehr durstig sein.« Kaden hatte über die Ungerechtigkeit dieses Befehls die Stirn gerunzelt, und als Akiil dies sah, hatte er breit und dreckig gegrinst. Es war nicht gerade ein guter Anfang für eine Freundschaft gewesen.


    Doch nach acht Jahren hatte sich zwischen dem Sohn des Kaisers und dem Dieb aus dem Parfümviertel eine erstaunliche Freundschaft entwickelt. Wie Blerim Panno versprochen hatte, ließen die Schin keine Unterschiede in Rang und Herkunft gelten, und mit der Zeit geriet der Umstand in Vergessenheit, dass Akiils Eltern, die dieser nie kennengelernt hatte, aufgrund eines Gesetzes gehängt worden waren, das Kadens Vater erlassen hatte. Auch spielte es keine Rolle mehr, dass Akiil, wenn sie eines Tages in ihr früheres Leben zurückkehrten, möglicherweise einmal aufgrund einer Urteilsrolle zum Tode verurteilt werden würde, die Kadens eigenes Siegel trug.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Akiil fort, während er den Hals reckte und sich den schmerzenden Unterarm rieb, »deine Jammergeschichten sind nichts als ein Haufen eingelegter Mist. Ich kann nicht erkennen, dass Tan dich gerade piesackt.«


    »Das ist der Vorteil der Gruppenarbeit«, erwiderte Kaden und gab die nächste Kiste mit Dachschindeln an seinen Freund weiter. »Solange ich Klosterarbeit leiste, entbindet mich Tan von meiner Ausbildung.«


    »Dann nehme ich an«, sagte Akiil, während er die neuen Schindeln Pater zuschob und sich danach mit einem zufriedenen Seufzen auf das Dach setzte, »dass wir diese Arbeit so lange wie möglich hinauszögern sollten.«


    Kaden schaute hinunter auf den Hof. Die Sonne des späten Nachmittags erhellte die Steingebäude und die verkümmerten Bäume, und es war warm, auch wenn in den Ecken noch Flecken aus schmutzigem Schnee klebten. Einige Mönche schritten über die Kieswege; sie hatten die Köpfe kontemplativ geneigt, und einige Ziegen fraßen an den mageren Frühlingssprösslingen im Schatten der Meditationshalle. Aber Scial Nin, der ihnen diese Dachdeckarbeit aufgetragen hatte, war nirgendwo zu sehen.


    »Das ist die letzte Kiste«, rief Phirum von unten. »Wollt ihr, dass ich zu euch hochklettere?«


    »Wir kommen schon allein zurecht«, rief Akiil zurück. »Wir sind fast fertig.«


    »Sind wir das?«, fragte Kaden und betrachtete argwöhnisch die verbliebenen vollen Kisten; dann schaute er wieder in den Hof hinunter. Die Schin bestraften Drückeberger hart, auch wenn Akiil diese Lektion nie zu lernen schien, und Pater übernahm die schlechten Angewohnheiten des älteren Jungen ziemlich rasch.


    »Hört auf, andauernd über die Schulter zu schauen«, sagte Akiil und lehnte sich gegen die dunklen Schindeln. »Niemand wird hier heraufkommen und uns erwischen.«


    »Bist du dir dessen so sicher, dass du dafür riskierst, ausgepeitscht zu werden?«


    »Natürlich!«, erwiderte der Junge, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Das war eine der ersten Lektionen, die ich in meinem Viertel gelernt habe: Die Leute schauen nie nach oben.«


    Pater kletterte vom Sattel des Daches herunter; die Schindeln waren nun vergessen. »Ist das Diebesweisheit, Akiil?«, fragte er.


    Kaden seufzte. »Pater, ich habe dir schon so oft gesagt, dass das, was Akiil ›Diebesweisheit‹ nennt, nur eine Sammelbezeichnung für seine ganz persönlichen Meinungen und Ansichten ist. Im Übrigen treffen sie meistens nicht zu.«


    Akiil warf Kaden durch das halb geschlossene Auge einen bösen Blick zu. »Es ist Diebesweisheit, Pater. Kaden versteht nichts davon, weil er seine Kindheit in einem Palast verbracht hat und dort verhätschelt und verzogen wurde. Du kannst froh sein, dass es hier jemanden gibt, der sich um deine Erziehung kümmert. Außerdem«, fügte er hinzu und redete weiter, bevor Kaden etwas einwenden konnte, »hat Tan Kaden so in Arbeit gehalten, dass wir bisher gar nicht über die Ziege sprechen konnten, die er verloren hat.«


    Akiils Worte holten den Saama’an ungebeten in seine Gedanken zurück, und mit ihm kamen die Kälte und die Angst, die auf der Haut zwischen den Schulterblättern prickelte. Es war nicht gut, wenn man zuließ, dass die Worte eines anderen die eigenen Gedanken beeinflussten, und so schob er das Bild und die dazu gehörenden Empfindungen von sich. Die Nachmittagssonne war warm, eine Brise brachte den kräftigen Duft des Wacholders mit, und es konnte auch nicht schaden, sich ein paar Minuten auszuruhen, bevor er wieder zu seinem Umial ging. Nach einem letzten Blick über das Kloster setzte er sich zu seinen Freunden auf das Dach.


    »Was wollt ihr wissen?«, fragte er.


    »Warum fragst du mich das?«, erwiderte Akiil und rollte sich auf den Ellbogen. »Ich weiß doch, dass die Ziege getötet wurde. Ich weiß auch, dass du keine Spuren gefunden hast…«


    »Und das Hirn«, unterbrach ihn Pater. »Jemand hat das Hirn verspeist.«


    Kaden nickte. Er hatte öfter über diese Ereignisse nachgedacht, als ihm lieb war, aber er konnte nichts weiter dazu sagen. »Das ist so ungefähr alles.«


    »Ein Auszehrer?«, fragte Pater und schob sich zwischen die beiden, während er sie mit seiner kleinen, aber beharrlichen Hand auseinanderdrängte. »Ein Auszehrer könnte das getan haben!«


    Akiil tat diese absurde Vorstellung mit einer nachlässigen Handbewegung ab. »Pater, warum sollte ein Auszehrer am Ende des Winters in den Knochenbergen herumspazieren?«


    »Vielleicht versteckt er sich. Vielleicht haben seine Nachbarn herausgefunden, was er in Wirklichkeit ist, und er hat mitten in der Nacht weglaufen müssen. Vielleicht hat er jemanden mit einem Spruch belegt«, fuhr der Junge mit verzückter Miene fort. »Etwas wirklich Böses, und…«


    Akiil kicherte. »Und dann ist er hierhergekommen, um ein paar Ziegen zu schlachten?«


    »Manchmal machen sie so etwas«, beharrte der Junge. »Sie essen Hirne und trinken Blut und so weiter.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Das tun sie nicht, Pater. Es sind gewöhnliche Männer und Frauen, die bloß etwas… verdreht sind.«


    »Sie sind böse!«, rief der kleine Junge. »Deswegen müssen sie entweder aufgehängt oder geköpft werden.«


    »Sie sind böse«, stimmte Kaden ihm zu. »Und wir müssen sie aufhängen. Aber nicht, weil sie Blut trinken.«


    »Vielleicht tun sie es doch«, hielt Akiil dagegen und stieß Pater neckisch einen Finger zwischen die Rippen.


    Wieder schüttelte Kaden den Kopf. »Wir müssen die Auszehrer aufknüpfen, weil sie zu viel Macht haben. Niemand sollte in der Lage sein, das Gewebe der Wirklichkeit zu seinen eigenen Zwecken zu verändern.« Vor Hunderten von Jahren war der Herr der Atmani-Auszehrer verrückt geworden und hätte beinahe die ganze Welt vernichtet. Wann immer Kaden sich fragte, ob die Auszehrer all den Abscheu und die Schmach verdient hatten, die sich über sie ergossen, musste er nur an diese Geschichte denken. »Nur die Götter sollten solche Macht besitzen.«


    »Zu viel Macht!«, krähte Akiil. »Zu viel Macht! Das sagt gerade die Person, die eines Tages unser verdammter Kaiser sein wird.«


    Kaden schnaubte verächtlich. »Tan zufolge habe ich nicht einmal genug Verstand in meinem Kopf, um einen einfachen Mönch abzugeben.«


    »Du musst es nicht schaffen, Mönch zu werden. Schließlich wirst du einmal die halbe bekannte Welt beherrschen.«


    »Vielleicht«, meinte Kaden nachdenklich. Der Palast der Dämmerung und der Unbehauene Thron fühlten sich unendlich weit entfernt an; sie waren kaum mehr als ein undeutlich erinnerter Traum aus der Kindheit. Vermutlich würde sein Vater noch dreißig weitere Jahre herrschen, die Kaden in Aschk’lan verbringen und Wasser holen, Dächer decken und von seinem Umial geschlagen werden würde. »Die harte Arbeit und die Peitschenhiebe sind mir egal, wenn ich weiß, dass alles einem größeren Plan dient. Aber Tan… er behandelt mich, als wäre ich bloß ein Insekt.«


    »Du solltest glücklich sein«, erwiderte Akiil, während er sich auf den Rücken rollte und die dahineilenden Wolken betrachtete. »Ich habe mir das ganze Leben hindurch den Hintern aufgerissen, nur damit man nichts von mir erwartet. Geringe Erwartungen, die an einen gestellt werden, sind der Schlüssel zum Erfolg.« Er drehte sich zu Pater um und öffnetebereits den Mund, aber dann schnitt ihm Kaden das Wort ab.


    »Das ist nicht nur eine weitere Diebesweisheit«, sagte er zu dem Jungen. Dann wandte er sich wieder an Akiil. »Weißt du, was Tan mir in der letzten Woche aufgetragen hat? Ich musste zählen. Ich musste alle Steine in den Gebäuden von Aschk’lan zählen.«


    »Und darüber beschwerst du dich?«, wollte Akiil wissen und wedelte mit dem Finger vor ihm herum. »Ich habe weit härtere Aufgaben erhalten, als ich nicht älter als zehn Jahre war.«


    Kaden rollte mit den Augen. »Du warst schon immer frühreif.«


    »Kein Grund, große Worte aufzufahren. Nicht alle von uns sind mit einem Manjari-Lehrer aufgewachsen.«


    »Bist du nicht derjenige, der behauptet, dass die einzige Schulung, die ein Mann braucht, von einem Schlachter, einem Seemann und einer Hure kommen sollte?«


    Akiil zuckte die Achseln. »Der Schlachter und der Seemann sind nicht zwingend nötig.«


    Pater hatte versucht, dem Wortwechsel zu folgen; sein Kopf war während des Gesprächs hin und her geschwenkt.


    »Was ist eine Hure?«, fragte er; dann kam er zu dem früheren Thema zurück. »Wenn kein Auszehrer die Ziege getötet hat, wer war es dann?«


    Wieder sah Kaden alles vor seinem inneren Auge: den zerschmetterten Schädel, das vollkommen saubere Innere.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß.« Er sah über den Hof und an den Steingebäuden mit ihren granitenen Simsen vorbei dorthin, wo die Sonne allmählich auf das endlose Grasland der Steppe zusank. »Bald wird es dunkel, und wenn ich mich nicht wasche und Tan vor dem Abendessen finde, werde ich einen guten Grund haben, die Ziege zu beneiden.«


    Umbers Teich war kein richtiger Teich, sondern nur eine Ausbuchtung in den Uferfelsen etwa eine halbe Meile vom Kloster entfernt, wo sich der Weiße Fluss in tiefer Stille und Ruhe sammelte, bevor er sich über einen Sims in einem Wasserfall Hunderte Fuß in die Tiefe einer Schlucht stürzte, hinter der er sich wiederum träge durch die Steppe schlängelte. Nach einer Kindheit, in der er ausschließlich in Kupferwannen gebadet hatte, die von Palastdienern mit dampfendem Wasser gefüllt worden waren, hatte Kaden mit Entsetzen sehen müssen, dass in Aschk’lan das Waschen im Freien stattfand– in Umbers Teich. Doch mit den Jahren hatte er sich daran gewöhnt. Sogar im Sommer war das Wasser eiskalt, und jeder, der abgehärtet genug war, um im Winter darin zu baden, musste zuerst mit der rostigen, langstieligen Axt, die zu diesem Zweck zwischen den Felsen lehnte, ein Loch in das Eis hacken. Doch nach einem langen Tag des Schindelschleppens unter der gleißenden Bergsonne fühlte sich das Wasser sicherlich gut an.


    Er zögerte ein wenig, bevor er in den Teich trat. Es war schön, ein paar Augenblicke für sich selbst zu haben, weit entfernt von Tans Aufsicht, von Paters Fragen und Akiils Drängen. Er bückte sich, nahm etwas Wasser mit der hohlen Hand auf, erhob sich wieder und trank die kalte Flüssigkeit, während er den schwindelerregenden Pfad betrachtete, der von hier aus zum Vorgebirge und der Steppe darunter führte.


    Zuletzt war er diesen Pfad vor acht Jahren entlanggeschritten und hatte sich fast den Hals verrenkt, als er einen Blick auf sein neues Zuhause hoch in den Bergen hatte erhaschen wollen, deren Gipfel bis zu den Wolken reichten. Er hatte Angst gehabt– Angst vor diesem kalten, steinernen Ort–, und außerdem hatte er Angst gehabt, diese Angst zu zeigen.


    »Warum?«, hatte er seinen Vater eindringlich gefragt, bevor er Annur verlassen hatte. »Warum kannst du mir nicht beibringen, wie man über ein Reich herrscht?« Sanlituns ernstes Gesicht war ein wenig weicher geworden, als er geantwortet hatte: »Eines Tages werde ich das tun, Kaden. Ich werde dich lehren, so wie mein Vater mich gelehrt hat, Recht von Grausamkeit zu unterscheiden, Kühnheit von Narrheit, Freunde von Speichelleckern. Wenn du zurückkehrst, werde ich dich lehren, die harten Entscheidungen zu treffen, durch die ein Junge zum Mann wird. Aber zuerst musst du noch andere Lektionen lernen– Lektionen von größter Wichtigkeit, und die kann ich dir nicht beibringen. Deswegen solltest du zu den Schin gehen.«


    »Wieso?«, hatte Kaden geklagt. »Sie herrschen nicht über das Reich. Sie herrschen über gar nichts!«


    Sein Vater hatte vielsagend gelächelt, als hätte der Junge einen klugen Scherz gemacht. Dann war das Lächeln verschwunden, und er hatte das Handgelenk seines Sohnes mit dem harten und festen Griff umklammert, den man den Soldatengriff nannte. Kaden hatte sein Bestes getan, die Geste kräftig zu erwidern, aber seine Finger waren so klein gewesen, dass sie den muskulösen Unterarm seines Vaters nicht hatten umgreifen können.


    »Zehn Jahre!«, hatte der Mann gesagt und die Miene des Vaters gegen die des Kaisers ausgetauscht. »Gemessen am Leben eines Menschen ist das keine so lange Zeit.«


    Acht Jahre sind bereits vergangen, dachte Kaden, während er sich gegen einen Felsbrocken lehnte. Acht Jahre waren vergangen, und er hatte in ihnen nur wenig gelernt– und dieses Wenige war überdies sinnlos gewesen. Er konnte Töpfe, Urnen, Vasen und Becher aus dem Lehm des Flussbettes töpfern, und er konnte so still wie ein Stein dasitzen und stundenlang bergauf rennen. Er konnte auch Ziegen hüten. Er konnte jede Pflanze, jedes Tier und jeden Vogel aus der Erinnerung zeichnen– zumindest dann, wenn er nicht gleichzeitig blutig geschlagen wurde. Auch wenn er Aschk’lan inzwischen mochte, er würde sicher nicht für immer hierbleiben, und seine Fortschritte der letzten acht Jahre waren sehr mager; sie halfen ihm gewiss nicht dabei, ein Reich zu lenken. Und nun ließ Tan ihn Steine zählen. Ich hoffe, Valyn verbringt seine Zeit sinnvoller, dachte er. Ich wette, er besteht seine Prüfungen.


    Der Gedanke an Prüfungen beschwor die Schmerzen in seinem Rücken herauf, wo ihm die Weidengerte die Haut aufgerissen hatte. Ich sollte die Wunden jetzt auswaschen, dachte er und betrachtete das kalte Wasser. Es wäre nicht gut, wenn sie eitern. Er zog sich die Kutte über den Kopf und zuckte zusammen, als der grobe Stoff über die blutigen Wunden schabte; dann warf er das Kleidungsstück zu einem Haufen geknüllt auf den Boden. Der Teich war weder so tief noch so breit, dass man ganz darin unterzutauchen vermochte, aber weiter flussaufwärts konnte man von einem schmalen Vorsprung aus hineinsteigen und bis zur Brust darin stehen. Das war einfacher– als würde man sich den Schorf von einer Wunde mit einem einzigen Zug abreißen. Kaden holte drei Mal tief Luft, beruhigte sein hämmerndes Herz, bereitete sich auf den Schock des kalten Wassers vor und stürzte sich hinein.


    Wie üblich fuhr die Kälte gleich einem Messer in ihn hinein. Seit er zehn Jahre alt war, badete er schon in diesem Teich, und er hatte vor langer Zeit gelernt, die Wärme seines Körpers zu bewahren. Er zwang sich, tief durchzuatmen, die Luft anzuhalten und dann die restliche Wärme langsam durch die zitternden Glieder ausströmen zu lassen. So machten es die Mönche. Scial Nin, der Abt, konnte mit entblößten Schultern stundenlang still im Winterschnee sitzen, während sich die Flocken, die auf seine Haut trafen, in kleine Dampfwölkchen auflösten. Dazu war Kaden zwar noch nicht in der Lage, aber es gelang ihm immerhin, sich nicht die Zunge abzubeißen, als er hinter sich griff und das getrocknete Blut aus den Wunden wusch. Nach einer Minute heftigen Schrubbens drehte er sich zum Ufer um. Bevor er sich aus dem Wasser hieven konnte, durchbrach eine Stimme die Stille.


    »Bleib dort.«


    Kaden erstarrte und sog die Luft ein. Es war Rampuri Tan. Kaden drehte sich um und suchte nach seinem Umial. Er entdeckte den Mann im Schatten eines Granitüberhangs, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Tan saß auf dem Boden, hatte die Beine überkreuzt und hielt den Rücken vollkommen gerade. Er wirkte wie eine aus dem Stein herausgemeißelte Statue, keineswegs wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Vermutlich hatte er bereits die ganze Zeit über dort gesessen und Kaden beobachtet.


    »Kein Wunder, dass du nicht malen kannst«, sagte Tan. »Du bist blind.«


    Kaden presste die Zähne zusammen, bezwang die Kälte, die in ihm aufstieg, und schwieg.


    Tan bewegte sich nicht. Er wirkte so, als würde er sich niemals bewegen, bedachte Kaden jedoch mit der Aufmerksamkeit, die man einem Problem auf dem Spielbrett zu schenken pflegte.


    »Warum hast du mich nicht gesehen?«, fragte er schließlich.


    »Ihr seid mit dem Gestein verschmolzen.«


    »Verschmolzen.« Tan kicherte. Bei Heng hätte es fröhlich geklungen; hier hingegen war nichts von einer solchen Gefühlsregung zu spüren. »Ich bin mit den Steinen verschmolzen. Ich frage mich, was das bedeuten soll.« Er schaute zu dem dunkler werdenden Himmel hoch, als sei die Antwort auf seine Frage im Zug der Wanderfalken über ihnen zu finden. »Man kann Metalle miteinander verschmelzen. Aber Fleisch und Stein?« Er schüttelte den Kopf, als sei dies für ihn vollkommen unverständlich.


    Inzwischen zitterte Kaden in dem eiskalten Wasser. Die Wärme, die er während der nachmittäglichen Arbeit in sich angesammelt hatte, war nun kaum mehr als eine Erinnerung, die mit der eisigen Strömung davonfloss.


    »Weißt du, warum du hier bist?«, fragte der Mönch nach einer schier endlosen Pause.


    »Um Disziplin zu lernen«, antwortete Kaden und versuchte, die Zunge von seinen klappernden Zähnen fernzuhalten. »Und Gehorsam.«


    Tan zuckte mit den Achseln. »Beides ist wichtig, aber du könntest Disziplin und Gehorsam auch von einem Bauern oder einem Maurer lernen. Die Schin sind in der Lage, dir mehr beizubringen.«


    »Konzentration«, sagte Kaden unter Mühen.


    »Konzentration? Was soll der Leere Gott denn mit deiner Konzentration anfangen? Warum sollte es für ihn von Bedeutung sein, ob sich ein Akolyth in einem dunklen Steinhaus genau an die Umrisse eines Blattes erinnern kann?« Tan streckte die Hände aus, als wartete er auf Kadens Antwort, doch dann fuhr er fort: »Deine Konzentration ist eine Beleidigung für deinen Gott. Deine Gegenwart, dein Selbst ist eine Beleidigung für deinen Gott.«


    »Aber die Ausbildung…«


    »… ist ein Hilfsmittel. Eine Maurerkelle ist kein ganzes Haus. Ein Messer ist nicht der Tod. Du verwechselst die Methode mit dem Ziel.«


    »Die Vaniate«, sagte Kaden und versuchte verzweifelt, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen.


    »Die Vaniate«, stimmte Tan ihm zu und wiederholte die fremdartigen Silben, als könne er sie auf der Zunge schmecken. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Leere«, stammelte Kaden. »Das Nichts.«


    Alles, was die Mönche studierten, alle Übungen, die die Umiale ihren Schülern auferlegten, die endlosen Stunden des Malens, des Rennens, des Grabens und Fastens hatten nur ein einziges Ziel: die Leere der Vaniate. Vor zwei Jahren war Kaden in einem Augenblick der Enttäuschung dumm genug gewesen, den Wert dieser Leere infrage zu stellen. Heng hatte über diese Herausforderung laut gelacht, bevor er mit einem freundlichen Lächeln die Schüssel und den Becher seines Schülers durch zwei Steine ersetzte. Nun stand Kaden jeden Tag mit einem Stein in der Reihe im Refektorium, und der Mönch schüttete ihm seine Suppe über den Granitbrocken. Manchmal blieb auf wundersame Weise ein Stück Lammfleisch oder eine Karotte auf der Oberfläche liegen, doch viel öfter musste er in den Qualen des Hungers zusehen, wie die dicke Brühe von dem Stein herunterrann und zurück in den Servierkessel tropfte. Und wenn sich die Mönche ihre Becher mit kaltem Wasser füllten, konnte Kaden nur den Stein benetzen und den rauen Quarz mit der Zunge ablecken.


    Nach zwei Wochen hatte Heng seinem Schüler Schüssel und Becher mit einem Lächeln zurückgegeben. Aber vorher hatte er den Stein noch aufgehoben, von dem Kaden zu trinken versucht hatte. »Dein Geist ist wie dieser Stein: voll und fest. Nichts anderes passt hinein. Du füllst ihn mit Gedanken und Gefühlen und behauptest, diese Fülle sei etwas, worauf du stolz sein kannst!« Er lachte über die Absurdität dieser Vorstellung. »Wie sehr musst du deine leere alte Schüssel vermisst haben!«


    In den folgenden Jahren hatte Kaden eifrig geübt und gelernt, wie er aus sich selbst und seinem Geist einen freien Raum schaffen konnte. Natürlich war es ihm noch nicht vollständig gelungen– die meisten Mönche erreichten die Vaniate erst in ihrem dritten oder vierten Lebensjahrzehnt–, aber immerhin machte er Fortschritte. Die Fähigkeit des genauen Erinnerns, der Saama’an, spielte eine entscheidende Rolle bei diesen Übungen; er war der Hebel, durch den die Schin das Selbst bewegten und wegschoben. Heng hatte ihm beigebracht, dass sich ein allzu voller Geist neuen Eindrücken widersetzte; er neigte dazu, sich selbst der ihn umgebenden Welt aufzuzwingen, anstatt sich mit dieser Welt zu füllen. So deutete zum Beispiel die Unfähigkeit, sich an den Flügelumriss einer Drossel zu erinnern, darauf hin, dass sich der Geist ganz mit seinen eigenen unbedeutenden Dingen beschäftigte.


    Doch der Geist war nicht das einzige Hindernis auf dem Weg. Auch der Körper war mit Schmerzen, unbedeutenden Lüsten und allerlei Unzulänglichkeiten belastet. Wenn ein Mönch seinen Geist von allen Gedanken und Gefühlen leerte, war die Stimme des Körpers nur allzu bereit, den entstandenen Raum wieder zu füllen. Um diese Stimme zum Schweigen zu bringen, standen die Schin nackt in der sengenden Sonne, liefen barfuß durch den Schnee oder saßen tagelang mit überkreuzten Beinen auf der Erde, während sich die Muskeln verkrampften und der Magen zusammenzog. Solange sich der Körper dem Geist aufzuzwingen versuchte, war Vaniate unmöglich. So stellten sich die Schin einem Bedürfnis des Körpers nach dem anderen, bezwangen sie erst und verwarfen sie dann.


    Diese Übungen fielen nicht leicht. Früher im Jahr hatte Kaden dabei geholfen, den Leichnam eines Akolythen vom Boden einer Schlucht heraufzuholen. Der erst elf Jahre alte Junge war zu Tode gestürzt, als er versucht hatte, in der Nacht wegzulaufen. Doch solche Tragödien waren selten. Die Umiale kannten die Grenzen ihrer Schüler, und der Mönch, dessen Akolyth umgekommen war, hatte eine harte Strafe erhalten. Dennoch waren aufgeschlitzte Füße, erfrorene Hände und gebrochene Knochen in den ersten fünf Jahren im Kloster so gut wie unausweichlich.


    Die Suche nach der Vaniate endete natürlich niemals, und selbst die ältesten Mönche hatten ihre Schwierigkeiten mit ihr. Der Geist war wie ein Lehmtopf, der in den Regen gestellt worden war. Ein Mönch konnte ihn täglich leeren, und dennoch füllten die alten Hoffnungen und Sorgen, die Schwächen des Körpers und die niemals endenden Schmerzen ihn immer wieder aufs Neue. Das Leben der Schin war ein Leben in steter Wachsamkeit.


    Die Mönche waren eigentlich nicht grausam, sie beugten sich nur nicht den Launen der menschlichen Gefühle. Liebe und Hass, Trauer und Freude waren Fesseln, die sie an die Illusion des Selbst banden, und das Selbst war nach der Meinung der Schin ein Fluch. Es verbreitete sich überall, verdunkelte den Geist und trübte die Klarheit der Welt. Während die Mönche darum kämpften, die vollkommene Leere zu erreichen, sickerte das Selbst immer wieder ein wie kaltes Wasser auf dem Boden eines tiefen Brunnens.


    Kadens Gliedmaßen fühlten sich wie aus Blei an. Das eiskalte Schmelzwasser in Umbers Teich hatte seine Finger und Zehen betäubt und ihn mit seiner Kälte so durchdrungen, dass es ihm Mühe bereitete, Luft in seine starr gewordene Lunge zu pumpen. So früh im Jahr war er noch nie derart lange im Teich geblieben, doch Tan gab keine Anzeichen des Einlenkens von sich.


    »Leere«, sann der Mönch nach. »Man könnte das Wort auf diese Weise übersetzen, aber unsere Sprache passt nicht gut zu einer so fremdartigen Vorstellung. Weißt du, woher das Wort kommt?«


    Hilflos schüttelte Kaden den Kopf. In diesem Augenblick interessierte ihn nichts weniger als die Etymologie irgendeiner seltsamen Schin-Besessenheit. Zwei Winter zuvor war Fallon Jorgun, einer der jüngeren Mönche, erfroren, als er sich das Bein beim Lauf um den Rabenkreis gebrochen hatte. Das Wasser kühlte den Körper viel schneller aus als kalte Luft.


    »Von den Csestriim«, erklärte Tan schließlich. »Es ist ein Csestriim-Wort.«


    Zu jeder anderen Zeit hätte Kaden nun die Ohren gespitzt und aufmerksam zugehört. Die Csestriim entstammten den Ammenmärchen; sie waren eine bösartige, verschwundene Rasse, die über die Erde geschritten war, als diese noch jung gewesen war. Sie hatten über die Welt geherrscht, bevor die Menschen gekommen waren. Unbarmherzig und furchtlos hatten sie gegen die Menschen gekämpft. Kaden hatte nie gehört, dass sie im Zusammenhang mit der Vaniate erwähnt wurden. Er hatte keine Ahnung, warum die Schin die Kunst einer lange untergegangenen, bösen Spezies meistern wollten, und da die Wärme allmählich aus ihm sickerte, war es ihm auch völlig gleichgültig. Die Csestriim waren seit Jahrtausenden tot, falls sie überhaupt jemals gelebt hatten. Und wenn Tan ihm nicht bald aus dem Wasser zu steigen erlaubte, würde er ihnen auch sicher rasch folgen.


    »Für die Csestriim«, fuhr der alte Mönch fort, »bedeutete Vaniate keineswegs eine geheime Kunst, die es zu meistern galt. Sie lebten in der Vaniate. Gefühle waren für sie so fremd, wie es für uns die Leere ist.«


    »Warum wollt Ihr, dass ich das lerne?«, fragte Kaden schwach und unter großen Mühen. Das Atmen war schwierig geworden, und das Sprechen war inzwischen beinahe unmöglich.


    »Lernen«, sagte Tan. »Dir ist das Lernen viel zu wichtig. Studieren. Fortschritt. Wachstum.« Er spuckte die Worte aus. »Das Selbst. Vielleicht wirst du die Welt um dich herum bemerken, wenn du aufhörst zu denken. Dann hättest du mich in den Schatten gesehen.«


    Kaden schwieg. Er war sich nicht sicher, was er hätte sagen sollen– es wäre nicht gegangen, ohne sich dabei die Zungenspitze abzubeißen. Er hat seine Meinung kundgetan, dachte er, und jetzt kann ich endlich aus diesem verdammten Wasser steigen. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, sich mit den Armen aus dem Wasser zu wuchten, aber sicherlich würde Tan ihn herausziehen. Doch der ältere Mönch stand nicht auf.


    »Ist dir kalt?«, fragte er, als wäre ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen.


    Kaden nickte heftig.


    Tan betrachtete ihn mit der kalten Neugier, die die Mönche für die Untersuchung eines verwundeten Tieres aufbrachten. »Was fühlt sich kalt an?«


    »D… die B… Beine«, stammelte Kaden. »U… und die A… Arme.«


    Tan runzelte die Stirn. »Aber ist dir kalt?«


    Die Betonung war nun anders, aber Kaden verstand den Sinn darin nicht. Die Welt schien immer dunkler zu werden. War die Sonne so schnell untergegangen? Er versuchte sich daran zu erinnern, wie spät es gewesen war, als er zum Teich gegangen war, aber er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Schwere und Unbeweglichkeit seiner Glieder. Er zwang sich, Luft zu holen. Da war eine Frage gewesen. Tan hatte ihm eine Frage gestellt.


    »Ist dir kalt?«, wollte der Mönch erneut wissen.


    Kaden starrte ihn hilflos an. Er spürte seine Füße nicht mehr. Er spürte überhaupt nicht mehr viel. Aber die Kälte war irgendwie verschwunden. Die Kälte war fort, und er zitterte nicht mehr. Das Wasser fühlte sich an wie… wie nichts, wie Luft, wie leerer Raum. Vielleicht, wenn er für einen Moment die Augen schloss…


    »Ist dir kalt?«, fragte Tan erneut.


    Kaden schüttelte müde den Kopf. Die Kälte war tatsächlich verschwunden. Er schloss die Augen. Das Nichts zog ihn in eine sanfte Umarmung.


    Dann war jemand hinter ihm und zog ihn an den Achseln aus dem Wasser. Er wollte einwenden, dass er zu müde war, sich zu bewegen, und nur noch zu schlafen wünschte. Aber die Person zerrte und schleifte ihn weiter, bis er auf dem Boden lag. Starke Hände bedeckten ihn mit etwas, das eine Kutte oder eine Decke sein musste; seine Haut war so gefühllos, dass er die Art des Gewebes nicht spüren konnte. Ein Schlag traf sein Gesicht und riss ihn aus der Erstarrung. Er öffnete die Augen, wollte sich beschweren, und Tan versetzte ihm noch eine heftige Ohrfeige.


    »Tut weh«, murmelte Kaden undeutlich.


    Tan hielt inne. »Was tut weh?«


    »Wange.«


    »Tut es dir weh?«


    Kaden versuchte sich auf diese Frage zu konzentrieren, aber sie ergab einfach keinen Sinn. Die Welt bestand nur noch aus Nebel. Der Schmerz war eine rote Linie, die ins Nichts eingeritzt war.


    »Wange.«


    »Und du?«, bedrängte ihn Tan.


    Kaden öffnete den Mund, aber lange wollten die Worte nicht kommen. »Ich…«, stammelte er schließlich. Was wollte der Mönch von ihm? Da war der Schmerz, und da war die Dunkelheit. Das war alles. »Nichts…«, begann er, dann ließ er die Worte verwehen.


    Sein Umial sagte zunächst kein Wort. Seine dunklen Augen leuchteten und waren starr auf Kaden gerichtet. »Gut«, sagte er endlich. »Das ist ein Anfang.«
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    Der Schrein von Hull, dem Herrn der Finsternis und Schutzgott all jener, die sich in den Schatten bewegten, war gar kein Schrein, sondern eine massive Düstereiche, deren verkrümmte schwarze Äste sich über ein Viertel Morgen Land erstreckten und wie arthritische Finger wirkten, die an dem Himmel kratzten. Von jedem Ast und Zweig hingen– so dicht beieinander, dass Valyn sie als schwere, schwarze Blätter betrachtet hatte, als er zum ersten Mal vor dem Baum gestanden hatte– Fledermäuse herab, Zehntausende Fledermäuse, die sich in ihre Schwingen eingewickelt hatten und still auf die Nacht warteten. Wenn die Dunkelheit einsetzte, würden sie gemeinsam in die Luft aufsteigen– ein wirbelnder, stiller Schwarm, der den Himmel verheerte und die Äste so kahl wie Knochen zurückließ. Sogar im Sommer trug die Düstereiche keine Blätter, allein die Fledermäuse waren ihre Blätter. Wenn sie kurz vor der Morgendämmerung zum Schlafen zurückkehrten, durchnässte das Blut, das von ihren Fangzähnen herabtropfte, die Erde um die Wurzeln herum und nährte das Gehölz. Im Gegensatz zu ihren Brüdern benötigten die Düsterbäume keine Sonne.


    Natürlich hatte Valyn während seiner Ausbildung bereits andere Düsterbäume gesehen; sie waren selten, wuchsen aber über den ganzen Kontinent Eridroa verstreut. Dieser Baum jedoch, der an einem Berghang über dem Horst wuchs, war bei Weitem der größte, dem er je begegnet war. Unten zwischen den Lagerhütten, Schlafhäusern und Übungsplätzen hatten die Kettral kleine Schreine für mehrere der jungen Götter errichtet: für Heqet, den Gott des Mutes; für Meschkent, den Herrn des Schmerzes; und ein winziges Steinheiligtum war sogar Kaveraa geweiht, in der Hoffnung, die Herrin der Angst möge ihre Anbeter unberührt lassen. Doch hier, unter der uralten Düstereiche, beteten die Kettral am inbrünstigsten. Mut und Schmerz waren zwar schön und gut, aber es war die Dunkelheit, von der die Soldaten am besten beschützt wurden, wenn sie auf ihren Vögeln flogen; es war die Dunkelheit, die sie umhüllte, wenn sie töteten; und es war die Dunkelheit, die wie ein Mantel über ihrem Rückzug lag, wenn sie wieder mit der Nacht verschmolzen.


    Vor und nach jeder Mission brachten die Soldaten hier eine Opfergabe dar. Es lagen keine Münzen oder Edelsteine zwischen den Wurzeln, und auch keine Kerzen oder teuren Seidenstoffe. Die Kettral wussten, was der Baum zum Überleben brauchte. Valyn hatte jahrelang zugesehen, wie sie über den schmalen Pfad schritten, der in den Berghang eingegraben war; er hatte auch zugesehen, wie sie sich niederknieten und ihre Messer zogen; er hatte zugesehen, wie sie den Stahl über das warme Fleisch zogen und Blut zwischen die hungrigen Wurzeln tropfen ließen. Ob Hull davon wusste oder sich darüber freute, blieb unbekannt. Die alten Götter waren unergründlich.


    Als Valyn frisch auf den Inseln eingetroffen war, hatte er den Baum und den durchweichten Boden um ihn herum als beunruhigend empfunden. Valyns Linie– die malkeenische Linie– behauptete, von Intarra abzustammen, und der Palast der Dämmerung, in dem er seine Kindheit verbracht hatte, war voller Licht und Luft. Nun aber passte dieser dunkle und brütende Baum besser zu seiner Stimmung. Auch wenn es schon eine Woche her war, seit Mankers Taverne zusammengebrochen war, konnte er Salias blutiges Gesicht einfach nicht vergessen. Wenn er einschlief, fand er sich in der brennenden Taverne wieder und hörte ihr Flehen, er möge sie nicht allein lassen. Wenn er erwachte, erwartete er stets, ihr Blut auf seiner Haut zu finden.


    Er war wütend auf Ha Lin, und gleichzeitig fühlte er sich deswegen wie ein Narr. Sie hatte in einer schwierigen Lage die richtige Entscheidung getroffen. Wie Hendran schrieb: Entweder sterben deine Ideale, oder du stirbst selbst. Hätte Valyn versucht, den Sprung zusammen mit der bewusstlos über seinem Rücken hängenden Salia zu machen, wäre er auf einen der gesplitterten Pfähle gestürzt. Aber ich hätte derjenige sein müssen, der die Entscheidung trifft, dachte er und ballte die Faust. Zusätzlich zur Grundausbildung erhielt jeder Kettral-Kadett eine Sonderaufgabe zugewiesen: als Heckenschütze, Zerstörer, Flieger und Auszehrer. Jemand im Oberkommando hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass Valyn die Befähigung zum Führen eines Geschwaders bekommen könnte. Wenn er die Prüfung bestand, würde er seine eigenen Soldaten haben, und das bedeutete, dass er Entscheidungen treffen musste.


    Blut tropfte von oben herab. Doch er beachtete es nicht. Seit der Katastrophe in Mankers Taverne hatte er nicht mehr mit Lin gesprochen, und er wusste auch nicht, was er zu ihr sagen sollte. Hier, in den unheimlichen Schatten der Düstereiche, hatte er wenigstens Zeit, darüber nachzudenken und sich seiner Gefühle bewusst zu werden, ohne gleich etwas zu sagen, das er später nicht mehr zurücknehmen konnte. Als er den Hang hinunter in Richtung der Gebäude schaute, erkannte er eine schlanke Gestalt, die ihm auf dem Bergpfad entgegenschritt.


    Ha Lin blieb in einiger Entfernung von den Zweigen stehen und betrachtete die stillen Fledermäuse mit einem Blick des Abscheus. Valyn zweifelte nicht daran, dass sie wie alle anderen auch dem Gott die Ehre erweisen würde, wenn die Zeit dafür gekommen war. Aber sie hatte ihren Ekel vor diesem Ort nie abgelegt. Das war einer der Gründe, warum Valyn hierhergegangen war. Er hatte geglaubt, die dunklen Zweige und das leise Wispern der sich regenden Fledermäuse würden sie fernhalten. Aber da hatte er sich geirrt.


    Lin schürzte die Lippen, und ihre Augen, die für gewöhnlich so groß und warm wirkten, waren ein wenig verschleiert, als sie ihn ansah. Vermutlich war sie unmittelbar vom Übungsplatz hergekommen; Schlamm lag auf ihrer schwarzen Kleidung, und aus einem kleinen Schnitt an der linken Wange tropfte ein wenig Blut. Doch auch in diesem zerschundenen und schmutzigen Zustand wirkte sie noch erhaben, ja sogar schön. Und das ist ein Teil des schaelverdammten Problems, dachte Valyn bitter. Es wäre wesentlich leichter für ihn, mit Laith oder Gent oder auch Talal zu sprechen.


    »Wie lange willst du noch schmollen?«, fragte Lin schließlich und hob eine Braue.


    Valyn knirschte mit den Zähnen. »Es war falsch, sie zu töten.«


    »Valyn«, sagte Lin, »richtig und falsch sind ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«


    »Das sind Notwendigkeiten.«


    »Für andere Menschen vielleicht, aber nicht für uns.«


    »Besonders für uns«, beharrte Valyn. »Wenn wir kein Gespür für das haben, was richtig und was falsch ist, dann sind wir auch nicht besser als die Schädelschwörer, die nur um des Tötens willen töten, weil sie Ananschael gefallen wollen.«


    »Wir sind keine Schädelschwörer«, erwiderte Lin, »aber wir sind auch keine Ritter Heqets. Wir reiten nicht auf weißen Rössern, schwingen keine idiotisch schweren Schwerter und fordern unsere Feinde nicht auf edle Weise heraus. Vielleicht aber hast du das alles noch gar nicht bemerkt. Wir sind Kettral, Valyn. Wir bringen Menschen um. Wenn wir freie Hand haben, vergiften wir sie, oder wir stechen ihnen ein Messer in den Rücken. Vielleicht erschießen wir sie auch, wenn sie unaufmerksam sind, und wenn möglich tun wir es nachts. Das ist vielleicht nicht edel, jedoch notwendig. Dafür sind wir ausgebildet worden.«


    »Aber wir bringen keine Kellnerinnen um«, sagte er stur. »Keine Zivilisten.«


    »Doch, auch Kellnerinnen und Zivilisten, wenn es sein muss. Wenn sie unserer Mission im Weg stehen.«


    »Es gab keine meschkentverdammte Mission. Wir haben bloß versucht, die Leute lebend aus dieser Taverne zu bringen.«


    »Das war vielleicht das, was du versucht hast, aber ich habe versucht, dich am Leben zu erhalten«, gab sie zurück. In ihrem Blick lag flackernde Wut. »Das Mädchen war nur toter Ballast. Sie hätte dich umgebracht. Ich habe das getan, was ich tun musste.«


    »Es hätte vielleicht auch einen anderen Weg gegeben.« Er hatte es schon hundert Mal durchgespielt. Vielleicht hätte er sich durch eines der anderen Fenster quetschen können. Vielleicht hätte er auf eines der angrenzenden Gebäude springen können. Aber das war nun unbedeutend. Mankers Taverne existierte nicht mehr, und Salia ebenfalls nicht.


    »Natürlich hätte es einen anderen Weg gegeben. Und du wärest umgekommen. Es geht immer um den wahrscheinlichen Verlauf, Valyn. Das weißt du genauso gut wie ich.« Lin seufzte tief und ließ die Schultern hängen, als sei die Wut in einem einzigen Schwall aus ihr gewichen und hätte sie schwach und schwankend zurückgelassen. »Ich hatte immer geglaubt, es würde in einer Schlacht geschehen«, sagte sie nach langem Schweigen. »Oder wenigstens in einem Kampf.«


    Valyn zögerte und fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Wovon redest du?«


    Lin sah ihm in die Augen. »Salia war meine Erste. Ich hatte vorher noch nie jemanden umgebracht.«


    Auf den Inseln feierten die meisten Männer und Frauen ihre erste Tötung so, wie die Zivilisten eine Verlobung oder einen Geburtstag feierten. Sie war eine Initiation und ein notwendiger Schritt, so wie Hulls Prüfung oder der erste Missionsflug. Erst wenn man einen anderen Menschen umgebracht hatte, war man ein richtiger Kettral; es spielte keine Rolle, wie viel man vorher trainiert oder studiert hatte. Aber Lin hatte recht. Man erwartete doch nicht, dass der Erste, den man umbrachte, eine bewusstlose Kellnerin sein würde. Nein, das wollte man ganz sicher nicht.


    Langsam stieß Valyn die Luft aus. In seiner Wut und den Schuldgefühlen hatte er gar nicht darüber nachgedacht, wie Salias Tod auf seine Freundin wirken mochte. Obwohl er das Mädchen in den Armen gehalten hatte, als es gestorben war, war Lin es gewesen, die das Messer geworfen hatte. Sie hatte diese Last auf sich genommen– nicht zu ihrem eigenen Besten, sondern weil sie ihn beschützt hatte. Aus einem vergessenen Winkel seines Geistes drangen die festen und harten Worte zu ihm heran: Du und Kaden, ihr werdet eines Tages Anführer sein, und wenn ihr das seid, dann müsst ihr euch an eines erinnern. Beim Herrschen geht es nicht nur darum, Befehle zu geben. Auch ein Narr kann Befehle erteilen. Ein Anführer hört zu. Er ändert seine Ansichten. Er gesteht Fehler ein. Valyn biss die Zähne zusammen.


    »Danke«, sagte er. Das Wort klang zwar harscher, als er es beabsichtigt hatte, aber er hatte es nun einmal ausgesprochen.


    Lin hob den Blick und wirkte, als erwartete sie eine Falle.


    »Du hattest recht«, sagte Valyn und musste sich zwingen, die Silben von sich zu geben. »Ich hatte unrecht.«


    »Oh, um Ananschaels willen, Valyn!«, ächzte Lin. »Du bist so unglaublich stolz. Ich habe keine Ahnung, warum…« Sie unterbrach sich selbst. »Ich bin nicht hergekommen, damit du mir sagen kannst, dass ich recht hatte. Ich bin hergekommen, weil ich mir Sorgen mache.«


    »Sorgen?«


    »Wegen Mankers Taverne«, sagte sie und deutete auf Hook. »Sie ist doch nicht einfach unter ihrem eigenen Gewicht eingestürzt.«


    Valyn runzelte die Stirn. Er hatte denselben Gedanken gehabt, aber er wusste nicht, ob seine Mutmaßung aus Verfolgungswahn oder gesundem Misstrauen herrührte.


    »Manchmal stürzen Gebäude ein«, erwiderte er. »Insbesondere, wenn sie alt sind. Und ganz besonders auf Hook.«


    »Ein Aedolianer warnt dich vor einer Verschwörung, und eine Woche später bricht ein Gebäude nach vielen Jahrzehnten plötzlich ein, kurz nachdem du es verlassen hast?«


    Valyn zuckte die Schultern und versuchte die schwelende Unruhe in seinem Innern zu besänftigen. »Wenn man nur genau genug hinsieht, wirkt alles verdächtig.«


    »Misstrauen hilft beim Überleben«, beharrte Lin.


    »Misstrauen treibt die Menschen in den Wahnsinn«, entgegnete Valyn. »Wenn mich jemand umbringen will, gibt es elegantere Methoden, als gleich ein ganzes Haus zum Einsturz zu bringen.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Lin und hob die Brauen. »Mir scheint das sogar eine äußerst elegante Methode zu sein. Ein Unfall– eine weitere Hütte auf Hook fällt in sich zusammen und bringt ein Dutzend Menschen um. Das ist nicht allzu ungewöhnlich. Nichts lässt einen Angriff auf die kaiserliche Familie erahnen. Auf alle Fälle ist es eleganter, als dir die Kehle durchzuschneiden.«


    Valyn zog eine Grimasse. Sie hatte recht. Wieder einmal. Er wusste, dass sie recht hatte, doch auf den Inseln kam es immer wieder zu Unfällen. Erst vor einer Woche war Lem Hellens Bein unter einem großen Felsen während einer Übung draußen auf Qarn zerschmettert worden. Wenn Valyn von jetzt an bei jedem Schritt über die Schulter schaute, würde er keinen Schlaf mehr finden und niemandem mehr vertrauen.


    »Wir werden es niemals herausfinden«, sagte er und warf einen Blick über die Bucht hinaus. Hooks Ansammlung von bunten Häusern und Hütten war jenseits des schmalen Wasserstreifens deutlich zu sehen. »Ich könnte eine ganze Woche lang die Ruinen durchstöbern und würde trotzdem keine brauchbaren Hinweise finden.«


    »Vielleicht«, meinte Lin vorsichtig, »solltest nicht du derjenige sein, der die Trümmer untersucht. Du bist in den letzten acht Jahren dazu ausgebildet worden, ein Geschwader anzuführen, und ich habe die hohe Kunst des Bogenschießens erlernt. Ein halbes Dutzend unserer Brüder und Schwestern hat allerdings gelernt, wie man Brücken zum Einsturz bringt und Häuser in die Luft jagt.«


    »Zerstörer«, meinte Valyn und nickte.


    »Einer von ihnen sollte doch in der Lage sein herauszufinden, ob Mankers Taverne absichtlich zum Einsturz gebracht wurde.«


    Valyn dachte darüber nach. »Dadurch würde ich mich aber verraten. Ich müsste zugeben, dass ich einen Verdacht hege.«


    »Wäre das so schlimm? Vielleicht überlegt es sich dann derjenige, der dich umbringen will, noch einmal, bevor er einen zweiten Versuch unternimmt.«


    »Ich will aber gar nicht, dass er es sich noch einmal überlegt«, sagte Valyn und rollte mit den Augen. »Ich möchte, dass er es aufgibt.«


    »Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer werden könnte.«


    Das war die Wahrheit. Valyn schaute auf die rechtwinklig zueinander stehenden Gebäude hinunter– auf die Lagerhäuser und die Halle, die Schlafräume und das Kommandozentrum. Welches von ihnen würde als Nächstes über ihm zusammenbrechen? Welches beherbergte den oder die Verräter? Entweder wartete er andauernd auf den nächsten Angriff, oder er unternahm etwas. »Scheint wohl, als bliebe mir nichts anderes übrig«, gab er zu. »Wen hast du für diese Aufgabe im Sinn?«


    »Zweimal darfst du raten«, antwortete Lin mit einem Grinsen, »aber du wirst nur einen einzigen Versuch brauchen.«


    »Gwenna.« Er seufzte schwer. »Hull möge uns helfen.«

    Auch Lin schien von dieser Aussicht nicht begeistert zu sein, aber bevor sie etwas erwidern konnte, glitt ein stiller Schatten rasch über sie hinweg. Valyn hob den Blick und stellte fest, dass ein Kettral mit weit ausgebreiteten Schwingen auf das Feld unter ihnen zuflog.


    Lin blickte in die Richtung, aus welcher der Vogel gekommen war– zu den niedrigen Hügeln im Nordwesten. »Es hat den Anschein, als käme er aus…«


    »Annur«, beendete Valyn den Satz. »Fane ist wieder da.«


    Die Messe der Kettral, ein niedriges, einstöckiges Gebäude voller Bänke und langer Holztische, war nicht mit Mankers Taverne oder irgendeiner anderen Wirtschaft auf Hook zu vergleichen. Zum einen wurde hier kein Bier ausgeschenkt; wollte man etwas Stärkeres als schwarzen Tee haben, so musste man die Bucht durchqueren. Zum anderen gab es hier keine Huren, keine Zivilisten etwelcher Art, sondern nur Kettral, so wie überall auf Qarsh. Die Männer und Frauen aßen Hartkekse und getrocknete Früchte, bevor sie auf eine Mission flogen, oder sie löffelten eine Schüssel mit heißem Eintopf, nachdem sie zurückgekehrt waren. Die Sklaven in der Küche arbeiteten Tag und Nacht, denn Soldaten brauchten zu den seltsamsten Zeiten etwas zu essen. Für gewöhnlich war jeder mit seiner eigenen Mahlzeit beschäftigt, sodass nur wenige und leise Gespräche geführt wurden. Als Valyn und Lin durch die Tür stürmten, hätte dieser Ort jedoch auch eine Taverne sein können– und zwar eine, die auffallend gute Geschäfte machte.


    Es wirkte so, als hätte sich halb Qarsh in der Messe eingefunden. Die Menschen saßen so dicht gedrängt an den Tischen, dass Valyn sich fragte, ob er der Letzte gewesen war, der den von Norden hereinkommenden Vogel bemerkt hatte. Die Leute drängten sich in kleinen Gruppen zusammen– einige Geschwadersoldaten hier, ein paar Kadetten dort–, aber alle redeten gleichzeitig.


    Irgendwo im Gedränge verlor er Lin, aber Valyn hatte ohnehin nur Augen für den Mann in der hinteren Ecke des Raumes. Adaman Fane saß neben der Tür zur Küche. Es hatte zwar zunächst den Anschein, dass er viel mehr an dem Stück Fleisch auf dem Teller vor ihm als am Reden interessiert sei, aber dann bemerkte Valyn, dass er zwischen den Bissen auf die Fragen der Veteranen antwortete, die um ihn herumsaßen. Es war eine Gruppe aus harten Kämpfern– Gird die Axt, Plenchen Zee, Werren von Raalte. Valyn zögerte, bevor er sich aus Ungeduld in den inneren Kreis schob.


    »Halt dich zurück, Val«, sagte jemand und packte ihn am Ärmel. »Du solltest dich nur dann zu diesem kleinen Plausch gesellen, wenn du einen eingeschlagenen Schädel haben willst.«


    Valyn drehte sich um und sah Laith, der fröhlich lächelte und in die Richtung deutete, aus der Valyn soeben gekommen war. Der Flieger war eine Handspanne kleiner als Valyn und auch viel schlanker, aber er hatte eine Lässigkeit und eine flinke Zunge, die ihm in jedem Gespräch einen Platz einräumten und ihn größer wirken ließen, als er eigentlich war. Die meisten Kadetten auf den Inseln waren ein wenig übermütig und eingebildet. Man musste einfach eine hohe Meinung von sich selbst haben, wenn man sich einen Platz zwischen den gefährlichsten Männern und Frauen im ganzen Reich erkämpfen wollte. Obwohl Laith auch nur ein Kadett wie Valyn war, schaffte er es doch, sein Selbstbewusstsein in ungeahnte Höhen zu schrauben. Er trieb seinen Vogel zu höheren Geschwindigkeiten an, als es etliche der Veteranen wagten, und er führte Manöver durch, die Valyn den Magen umdrehten, wenn er nur vom Boden aus zusah– und dann vergaß er nie, hinterher davon zu prahlen. Damit erzürnte er die eine Hälfte der Ausbilder und belustigte die andere, von denen die meisten der Meinung waren, dass er schon lange tot sein würde, bevor die Prüfung auch nur in Sichtweite kam. Doch trotz seines Draufgängertums war er freundlich und lässig– und das war mehr, als man von den anderen Kadetten behauptenkonnte. Er und Valyn hatten ein gutes Verhältnis zueinander.


    »Komm«, sagte er, während er Valyn den Arm um die Schulter legte und ihn vom Gedränge wegführte. »Wir haben einen Tisch da drüben in der anderen Ecke.«


    »Fane hat Nachrichten von meinem Vater.«


    »Und du hast gesunden Menschenverstand«, erwiderte Laith, »so wie achtzig Dutzend anderer Leute hier. Der Mann ist die ganze Nacht hindurch und während des größten Teils des Tages geflogen. Er wird nicht mit dir sprechen wollen.«


    »Mir ist egal, was er will…«, begann Valyn, doch dann sah er, wie Lin ihm quer durch den Raum zuwinkte. Sie befand sich zusammen mit einigen anderen Kadetten an dem Tisch, den Laith erwähnt hatte.


    »Komm schon«, sagte Laith noch einmal; es klang nicht unfreundlich. »Wir sind nun über eine Stunde hier. Wir werden dir alles mitteilen, was wir wissen.«


    Die fünf hatten sich auf die niedrigen Bänke gezwängt: Laith und Ha Lin, Gent, Talal und ein stiller Junge namens Ferron, von dem niemand glaubte, dass er die Prüfung überstünde. Fanes unerwartetes Eintreffen hatte Valyns Müdigkeitvertrieben, und ungeduldig drängte er sich zu den anderen.


    »Also?«, fragte er und suchte die Gesichter nach Hinweisen auf das ab, was die anderen bereits wussten.


    »Die Geistlichkeit«, sagte Gent plötzlich. »Irgendein kentverdammter Priester hat ein wenig mehr Macht haben wollen.«


    »Uinian der Vierte«, fügte Laith hinzu und machte auf der Bank Platz für Valyn. »Ich wage zu bezweifeln, dass sich ein zukünftiger Priester– wenn es überhaupt noch zukünftige Priester geben wird– Uinian der Fünfte nennen wird.«


    »Priester von was?«, fragte Valyn und schüttelte ungläubig den Kopf. Er hätte es glauben können, wenn Sanlitun in der Schlacht oder unter der Hand eines ausländischen Attentäters gestorben wäre, aber konnte wirklich ein käsiger Prälat dafür verantwortlich sein?


    »Von Intarra«, erwiderte Laith.


    Valyn nickte benommen. Nicht einmal einer der Schädelschwörer. »Wie?«


    »Auf die altmodische Art«, sagte Gent. Er machte eine entsprechende Bewegung und fügte hinzu: »Ein schnelles Messer in den Rücken.«


    »Gent«, warf Talal rasch ein und deutete mit dem Kopf auf Valyn.


    »Was ist los?«, wollte Gent wissen. Dann begriff er allmählich. »Oh, es tut mir leid, Val. Wie immer bin ich ungefähr so feinfühlig wie der pralle Schwanz eines Bullen.«


    »Noch viel weniger«, meinte Laith und klopfte Valyn mitfühlend auf die Schulter. »Es hat ganz den Anschein, als sei das Ganze eine ziemlich einfache Sache gewesen. Maßloser Stolz. Machtgier. Der übliche, alltägliche Mist.«


    Valyn wechselte einen raschen Blick mit Lin. Ein einzelner verdrossener Priester mit einem Messer klang nicht wie eine groß angelegte Verschwörung, doch andererseits war die Kirche von Intarra die größte im Reich. Wenn Uinian Teil eines größeren Plans war, wer vermochte dann schon zu sagen, was sonst noch dahintersteckte?


    »Wie konnte er nahe genug herankommen?«, fragte Valyn. »Mein Vater hatte doch immer, wenn er sich außerhalb seiner Privatgemächer befand, ein halbes Dutzend Aedolianer um sich herum.«


    »Anscheinend hat er das falsche halbe Dutzend gewählt«, antwortete Laith und hob die Hände.


    »Manchmal werden nun einmal Fehler gemacht«, fügte Lin hinzu. »Wir haben doch gehört, dass dein Vater die Wache möglicherweise gar nicht mitgenommen hatte.«


    Valyn versuchte diese Andeutung mit dem in Einklang zu bringen, woran er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Aber der Gedanke, dass sein Vater die Wache zurückgelassen haben könnte, war vollkommen unvorstellbar.


    »Die Kommandantur scheint noch immer ziemlich aufgeschreckt zu sein«, sagte Talal und betastete geistesabwesend einen der eisernen Reife an seinem Arm. »Seit wir von dem Mord erfahren haben, kommen und gehen die Geschwader Tag und Nacht. Vielleicht glaubt jemand, dass an der ganzen Sache noch mehr dran ist.« Es sah dem Auszehrer ähnlich, nachdenklich und abwägend in seiner Beurteilung zu sein. Die Auszehrer lernten früh, ihre Geheimnisse für sich zu behalten– entweder lernten sie es, oder sie endeten an einem Baum mit einem Strick um den Hals. Talal bildete da keine Ausnahme; er näherte sich der Welt viel vorsichtiger als Laith oder Gent.


    »Was soll man sonst noch dazu sagen?«, überlegte Gent und zuckte die Achseln. »Man wird Uinian den Prozess machen, und er wird sterben.«


    »Es ist so, wie Hendran sagt«, stimmte Laith ihm zu. »›Der Tod ist ein großer Aufklärer.‹«


    »Und was ist mit meiner Schwester?«, fragte Valyn. »Geht es ihr gut? Wer lenkt jetzt das Reich?«


    »Eins nach dem anderen«, warf Laith ein. »Ganz langsam. Adare geht es gut. Sie wurde zur Finanzministerin ernannt. Und Ran il Tornja hat man als Regent eingesetzt.«


    »Und das ist auch gut so«, fügte Gent hinzu. »Oder kannst du dir vorstellen, wie irgendein Beamter versucht, das Militär im Zaum zu halten?«


    Valyn schüttelte den Kopf. Der Tod seines Vaters hatte nichts geklärt, und die Informationen über den Priester Uinian und seinen bevorstehenden Prozess sowie die Tatsache, dass ein Kenarang zum Herrscher bestimmt wurde, machten alles nur noch verworrener.


    Plötzlich schien der Raum zu klein zu sein. Die dicht gedrängten Menschen, der Lärm, der Geruch gebratenen Fleisches und Specks, all dies führte dazu, dass sich Valyn der Magen umdrehte, und in seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Die anderen Kadetten versuchten nur, ihm zu helfen und die Informationen zu geben, um die er gebeten hatte. Aber etwas an der beiläufigen Art, auf die sie über den Tod seines Vaters redeten, erregte in ihm den dringenden Wunsch, jemanden zu erschlagen.


    »Danke«, sagte Valyn schließlich und stand unter Mühen von seinem Sitzplatz auf. »Danke für die Neuigkeiten. Mir bleibt nur noch eine Stunde bis zur zweiten Glocke. Diese Zeit sollte ich unbedingt sinnvoll nutzen und ein wenig schlafen.«


    »Willst du etwa verhungern?«, fragte Gent und schob eine Schüssel mit Weißkäse über den Tisch.


    »Ich habe keinen Appetit«, erwiderte er und drängte sich in Richtung Tür.


    Erst als er draußen und längst schon auf halbem Weg zu seiner Unterkunft war, bemerkte er, dass Ha Lin ihm gefolgt war. Er wusste nicht, ob er darüber verärgert oder froh sein sollte.


    »Da drinnen muss es sehr schwer für dich gewesen sein«, sagte sie leise, holte ihn mit ein paar raschen Schritten ein und ging neben ihm her. »Das tut mir leid.«


    »Es ist doch nicht deine Schuld gewesen. Im Gegenteil, das war niemandes Schuld. Hat man uns das nicht in den letzten acht Jahren beigebracht? Am Ende holt uns Ananschael alle.«


    »Der Tod ist etwas Normales«, stimmte sie ihm zu. »Mord hingegen nicht.«


    Valyn zwang sich, mit den Achseln zu zucken. »Es gibt viele Arten zu sterben: Wundbrand, Alter, ein Messer im Rücken– alles läuft immer auf dasselbe hinaus.«
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    Die Hütte der Zerstörer war genau das: eine Hütte, die aus weggeworfenen Holzstücken zusammengezimmert worden war, und ihr Dach sah so aus, als könnte es nicht einmal einem gewöhnlichen Regenguss standhalten. Es war sinnlos, ein stabileres Gebäude zu errichten, denn jedes Jahr wurde es entweder in die Luft gesprengt oder niedergebrannt. Valyn näherte sich ihm mit einer gewissen Beklommenheit. Einen Teil seiner Ausbildung hatte er hier verbracht und gelernt, die gefährlichen Munitionen, zu denen nur die Kettral Zugang hatten– Maulwürfe, Lanzen, Sternschmetterer, Streifendochte–, herzustellen und zu benutzen. Dieser Ort war den meisten Menschen ein wenig unheimlich. Die Senke, in der er lag, wirkte wie ein Stück Wüste oder wie der Boden eines ausgetrockneten Sees. Verkohlte Überreste einiger Gewächse stachen aus dem rissigen Untergrund hervor, und Kalksteine, die aus ihrem Felsbett herausgebrochen worden waren, bleichten still in der sengenden Sonne, während über allem der scharfe Geruch von Salpeter hing. Die meisten Leute mieden dieses Gebiet– mit Ausnahme jener Kadetten und Kettral, deren Ausbildung und Arbeit sich auf Zerstörungen bezog.


    Valyn warf Ha Lin einen raschen Blick zu, zuckte die Achseln und drückte die klapprige Tür auf. Sie ächzte in den Angeln, als er das Innere betrat. Hier war es zwar dunkel, aber nicht finster. Das Tageslicht drang durch Dutzende Risse in den Wänden, und das dünne Segeltuch vor den Fenstern ließ noch mehr Licht herein. Eine Reihe von abgenutzten Werkbänken stand in der Mitte des Raumes; einige Teile waren freigeräumt, auf anderen stapelten sich die Werkzeuge: Retorten, Schmelztiegel, Phiolen und fest verstöpselte Flaschen. Wie immer bei den Kettral war auch hier nichts standardisiert. Der Zerstörungsmeister eines jeden Geschwaders stellte seine persönliche Munition her, die ganz auf seine Anforderungen und Wünsche abgestimmt war. Natürlich gab es Grundrezepturen, aber die meisten veränderten und verbesserten sie zu ihren eigenen Zwecken. Valyn hatte Sternschmetterer gesehen, die in violette Flammen ausgebrochen waren, und Maulwürfe, die ein Loch von der Größe einer Scheune in den Fels reißen konnten. Natürlich waren solche Experimente nicht ohne Risiko.


    Während seiner eigenen Zeit in der Hütte hatte Valyn beobachtet, wie ein jüngerer Kadett namens Halter Fremmen etwas angezündet hatte, das ihm wie eine gewöhnliche Kerze erschienen war. Ein plötzlicher Windstoß hatte die Flamme zum Flackern gebracht. Und dann hatte sie den schwarzen Kleidungsstoff des Jungen erwischt und ihm die Haut verbrannt. Einige von Halters Freunden hatten ihn zu einem der großen hölzernen Zuber geschleift, die in der Nähe standen, und ihn ins Wasser gestoßen. Doch auch unter der Oberfläche fraß das Feuer mit einem hellen, wilden Glühen weiter an dem Jungen. Valyn hatte gebannt zugesehen. Er war zwar dazu ausgebildet worden, in Notfällen schnell und entschlossen zu handeln, aber das… Niemand hatte ihm auch nur ein Wort darüber gesagt, wie er mit einer Flamme umgehen sollte, die im Wasser nicht erlosch. Am Ende hatte Newt, der Zerstörungsmeister, den alle nur den Aphoristen nannten, den schreienden Jungen nach draußen gezerrt und ihn im Sand verbuddelt. Der Sand hatte das unnatürliche Lodern erstickt, doch erst nachdem es dem Jungen die halbe Haut weggefressen und ihm ein Auge geschmolzen hatte. Drei Tage später war er gestorben.


    Zuerst glaubte Valyn, die Hütte sei leer. Doch dann bemerkte er am anderen Ende Gwenna. Die roten Haare verdeckten ihr Gesicht, während sie sich beinahe reglos nach vorn beugte und mit Hilfe einer Zange etwas in eine lange Röhre schob. Sie grüßte nicht, sie hob nicht einmal den Kopf. Das hatte Valyn allerdings auch nicht erwartet. Seit dem Tag, an dem er vom Tod seines Vaters erfahren und sie ihm wegen seines schlecht verzurrten Gurtgeschirrs den Kopf zurechtgerückt hatte, hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Und er wusste nicht, ob sie noch immer wütend auf ihn war. Da er Gwenna recht gut kannte, würde sie es vermutlich noch sein.


    Es war keineswegs so, dass Gwenna Scharpe eine schlechte Soldatin wäre. Vermutlich wusste sie mehr über die Zerstörungsarbeit als alle anderen Kadetten auf den Inseln. Doch sie hatte ein schwieriges Gemüt. Hin und wieder wurde einer der prahlerischen Galane auf Hook durch ihre grünen Augen und das flammend rote Haar sowie durch den wunderbar gerundeten Körper, den sie so gut wie möglich unter ihrem Kettral-Schwarz verbarg, in Versuchung geführt. Keinem ihrer Verehrer bekam das gut; den letzten hatte Gwenna an einen Hafenpfosten gebunden und ihn dort hängen lassen, als das Hochwasser einsetzte. Als seine Freunde ihn schließlich gefunden hatten, schluchzte er wie ein Kleinkind, während ihm die Wellen über das Gesicht wuschen. Sogar Gwennas Ausbilder scherzten, dass sie bei diesem Temperament eigentlich keine Munition für ihre Zerstörungsarbeit brauchte.


    »Entschuldigung für die Unterbrechung«, sagte Valyn, als er das Ende des Tisches erreicht hatte. Er stand Gwenna gegenüber.


    »Dann unterbrich mich einfach nicht«, erwiderte sie und hielt den Blick auf ihre Arbeit gerichtet, während sie die zarte Zange in den hohlen Zylinder schob. Valyn unterdrückte eine scharfe Erwiderung, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und mahnte sich zur Geduld. Er war sich nicht sicher, ob Gwenna überhaupt bereit sein würde, ihnen zu helfen, und er wollte die Aussicht darauf nicht noch weiter schmälern, indem er sie reizte. Stattdessen richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Gegenstand in ihren Händen, der wie ein umgebauter Sternschmetterer aussah.


    Die Röhre war hohl und etwa doppelt so dick wie Valyns Daumen. Die Innenseite hatte man mit einer pechartigen Substanz überzogen, die er nicht kannte. Gwenna zog die Zange zurück, nahm einen kleinen Steinsplitter und setzte ihn in die Röhre. Ha Lin keuchte auf.


    »Tu das nicht«, sagte Gwenna, hielt inne und schob den Stein dann mit Hilfe der Zange tiefer hinein.


    »Das ist Claranth, nicht wahr?«, fragte Lin mit gepresster Stimme. »Claranth und Salpeter?«


    »Allerdings«, erwiderte Gwenna knapp.


    Valyn starrte sie an. Das Erste, was der Aphorist seiner Kadettenklasse beigebracht hatte, war die unbedingte Notwendigkeit, dass diese beiden Substanzen immer voneinander getrennt gehalten werden mussten. »Wir mögen hier Explosionen«, hatte der Mann gescherzt, »aber wir mögen es auch, sie zu kontrollieren.« Wenn Valyn damals nicht irgendetwas völlig falsch verstanden hatte, würde man seine Körperteile von der Wand abkratzen müssen, falls Gwenna den Splitter zwischen den Greifern der Zange mit der Innenseite der Röhre in Berührung brachte. Er wollte noch etwas erwidern, doch dann besann er sich eines Besseren und hielt den Atem an.


    »Das ist der Grund, warum ihr mich nicht unterbrechen sollt«, sagte Gwenna gepresst und schob die Zange noch tiefer hinein; dann zog sie das Werkzeug mit einer sanften wohlabgewogenen Bewegung wieder heraus.


    »Fertig?«, fragte Lin.


    Gwenna schnaubte verächtlich. »Nein, es ist überhaupt nicht fertig. Wenn ich es auch nur einen halben Zoll weiter bewege, fliegt das Dach dieser Hütte weg. Haltet also endlich den Mund.«


    Lin schwieg, und die beiden sahen mit gespannter Aufmerksamkeit zu, wie Gwenna nach einer Phiole mit blubberndem Wachs griff, diese mit zwei behandschuhten Fingern packte und in die Röhre kippte. Ein leises Zischen war zu hören, und beißender Dampf stieg auf, dann entstand eine lange Pause.


    »So«, sagte Gwenna schließlich, während sie die Röhre auf die Werkbank legte und sich aufrichtete. »Jetzt ist es fertig.«


    »Was ist das?«, fragte Valyn und betrachtete das Ding argwöhnisch.


    »Ein Sternschmetterer«, erwiderte sie und zuckte die Schultern.


    »Sieht aber nicht wie ein gewöhnlicher Sternschmetterer aus.«


    »Ich wusste gar nicht, dass in der Zwischenzeit ein Zerstörungsmeister aus dir geworden ist.«


    Valyn biss sich auf die Zunge. Er war hier, weil er Gwenna um einen Gefallen bitten wollte. Bemerkenswerterweise hielt Lin inzwischen den Mund, und wenn sie sich zurückhalten konnte, dann sollte es Valyn ebenfalls möglich sein. »Ist die Röhre nicht etwas länger und dünner als gewöhnlich?«, fragte er und versuchte interessiert zu klingen.


    »Ein wenig«, sagte Gwenna und betrachtete die Waffe, dann kratzte sie einen erstarrten Wachstropfen mit dem Fingernagel weg.


    »Warum?«


    »Damit die Sprengkraft größer und die Waffe lauter und heißer ist.« Sie versuchte beiläufig zu klingen, aber es lag etwas in ihrer Stimme, das Valyn nicht erwartet hatte: Stolz. Gwenna war oft so giftig und widerspenstig, dass es schwerfiel, bei ihr andere Gefühle als Wut und Spott zu erwarten. Die plötzliche Enthüllung, dass sie an etwas in dieser Welt möglicherweise Freude empfinden konnte, überraschte ihn völlig. Doch gerade als er seine Meinung über sie berichtigen wollte, bedachte sie ihn mit einem bösen Blick. »Sagst du mir jetzt endlich, was du von mir willst?«


    Nun stellte Valyn fest, dass er zögerte. Seine Ängste, die Lin so gut wie möglich verstärkt hatte, schienen ihm nun, da er sie laut äußern sollte, bizarr und paranoid zu sein.


    Gwenna spreizte ungeduldig die Hände.


    »Ich vermute, du hast von Mankers Taverne gehört«, begann Valyn vorsichtig. »Drüben auf Hook.«


    »Ich kenne sie, ja«, fuhr Gwenna ihn an. »Ich habe diesem Bastard fast die Hälfte meines Solds für das verwässerte Gebräu gegeben, das er Bier nennt.«


    »Dann weißt du vermutlich auch, dass die Taverne eingestürzt ist«, fuhr Valyn fort und versuchte seine Gefühle im Zaum zu halten. »Ich bin da gewesen und habe etwas getrunken. Aber als ich dann durch die Tür nach draußen getreten bin, ist das Haus plötzlich zusammengefallen.«


    »Da hast du aber Glück gehabt.«


    »Die meisten Leute, die noch drinnen waren, sind gestorben. Sie wurden zerquetscht.«


    »Da haben sie aber Pech gehabt.«


    Lin schob sich an Valyn vorbei; ihre Geduld war offensichtlich am Ende. »Es war möglicherweise kein Unfall.«


    Gwenna sah zuerst Valyn und dann Lin an. Er wartete darauf, dass sie lachte und einen Witz über den Sohn des Kaisers riss, der glaubte, dass sich die ganze Welt nur um ihn drehte. Alle anderen auf den Inseln zogen ihn immer wieder mit seiner Abstammung auf– sogar seine Freunde, und Gwenna hatte nie zu seinen Freunden gezählt. Aber sie lachte nicht.


    »Und nun glaubt ihr, dass es mit dem Tod deines Vaters in Zusammenhang steht.« Gwenna konnte zwar ein Miststück sein, aber sie war nicht dumm.


    Valyn nickte.


    »Es nützt nicht viel, wenn man den Kaiser ersticht und sein Sohn ein paar Tage später den eigenen Hintern auf den Thron pflanzt.«


    »Ich bin nicht der Erbe…«


    »Erspar mir die dämlichen Einzelheiten der Politik«, erwiderte Gwenna und schob seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich habe das Prinzip verstanden.«


    »Und Mankers Taverne…«, meinte Lin.


    »Ihr wollt, dass ich sie mir ansehe«, sagte Gwenna und wischte sich die Hände an ihrer schwarzen Kleidung ab. »Ihr wollt, dass ich dort Nachforschungen anstelle.«


    Valyn nickte vorsichtig. »Ich verstehe nicht so viel von Sprengstoffen wie du. Ich bin mir auch nicht sicher, ob man sie dazu einsetzen kann, ein Gebäude auf diese Weise zum Einsturz zu bringen.«


    »Natürlich kann man damit ein Haus dem Erdboden gleichmachen. Darum geht es doch bei all diesen verdammten Sprengstoffen.«


    »Ich weiß, aber so langsam? Und ohne sicht- und hörbare Explosion?«


    Gwenna rollte mit den Augen. »Du willst eines Tages ein Geschwader anführen und hast nicht die geringste Ahnung von Sprengstoff?«


    »Sieh mal«, warf Lin schmallippig ein, »wir verbringen schließlich nicht den ganzen Tag in dieser kleinen Hütte und spielen mit Streichhölzern und Steinchen…«


    »Du weißt mehr darüber als wir«, sagte Valyn und schnitt seiner Freundin das Wort ab, bevor sie die ganze Sache zu einem Wettstreit der Worte werden lassen konnte. »Du bist besser als ich. Du bist auch besser als Lin. Du bist besser als die meisten schaelverdammten Kettral auf den Inseln. Wir könnten die Ruinen auch selbst untersuchen, aber sicherlich würden wir vieles dabei übersehen.« Valyn war durchaus in der Lage, Komplimente herauszubringen, aber auch die Tatsache, dass die Worte der Wahrheit entsprachen, machte es nicht leichter, sie auszusprechen.


    Sie runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und betrachtete eingehend die Hüttenwand. Valyn fragte sich bereits, ob seine Taktik nach hinten losgegangen war. Wer wusste schon, wie Gwennas Hirn funktionierte? »Hättest du vielleicht Zeit dafür?«, stieß er durch die zusammengepressten Zähne hervor. »Ich würde mich freuen, dir dafür…«


    »… Geld zu geben?«, fuhr Gwenna ihn an. In ihren grünen Augen loderte es. »Oder deine kaiserliche Gunst?«, höhnte sie.


    Valyn wollte schon etwas erwidern, aber sie kam ihm zuvor.


    »Ich will nichts von dir haben. Ich werde es tun, weil es mich interessiert und weil ich es wissen will. Klar?«


    Valyn nickte langsam. »Klar.«
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    Gwenna verbrachte den halben Morgen damit, in den Ruinen von Mankers Taverne herumzusuchen, die teils unter Wasser lagen. Sie musste zur Hälfte ein Fisch sein, denn sie konnte ausgezeichnet die Luft anhalten, und mehrfach blieb sie so lange unter Wasser, dass Valyn schon befürchtete, sie könnte sich in dem Unterwasserlabyrinth aus eingestürzten Balken und Schwellen eingeklemmt haben. Einmal zog er sein Hemd aus und wollte ihr nachtauchen, doch als er an das Wasser herantrat, brach sie zwanzig Schritte von der Stelle entfernt, wo sie eingetaucht war, durch die Oberfläche und schüttelte sich das Salzwasser aus den Haaren, während sie ihn finster ansah.


    Einige Passanten– Männer und Frauen, die ihren zweifelhaften Geschäften nachgingen– blieben stehen und betrachteten das Geschehen mit milder Neugier. Ein alter Mann in einem abgeschabten Matrosenmantel fragte sogar, ob Valyn und Gwenna die Leichen nach Schmuck absuchten. Dann musste er über seine eigene Bemerkung kichern und enthüllte dabei einen Mundvoll verfaulender Zähne. Valyn fühlte sich schutzlos. Er hatte vorgeschlagen, nachts herzukommen, aber Gwenna hatte nachdrücklich und voller Hohn betont, dass es schon schwer genug war, zur Mittagszeit im Brackwasser der Bucht etwas zu erkennen. Aber wenn Mankers Taverne tatsächlich gesprengt worden war und derjenige, der das getan hatte, zufällig vorbeikommen sollte, wäre es mehr als klar verständlich, dass Valyn etwas ahnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, während Gwenna arbeitete. Es dauerte den ganzen Morgen, und als sie sich schließlich aus dem Wasser hievte, waren ihre Lippen blau angelaufen. Sie zitterte.


    »Nun«, sagte sie, während sie den Kopf schräg hielt und sich das Wasser mit so heftigen Bewegungen aus den Haaren wrang, als würde sie einem Hühnchen den Kopf abdrehen, »wenn jemand diesen verdammten Ort zum Einsturz gebracht hat, dann hat er dazu einen Sprengstoff benutzt, der mir unbekannt ist.«


    »Wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Valyn vorsichtig.


    »Wie wahrscheinlich ist es, dass du deinen Schwanz morgen früh mit deinen Eiern verwechselst?«


    Valyn starrte in das schlammige Wasser. Einige verkohlte Balken ragten in die Luft, und Müll aus der Taverne, der noch nicht ins Meer hinausgespült worden war, trieb zwischen ihnen. Keiner der Ortsansässigen hatte sich bisher die Mühe gemacht, den Schutt wegzuräumen. Aber das war auf Hook genau so üblich. Vor einigen Jahren hatte ein Feuer eine ganze Häuserzeile zerstört. Nachdem die Bewohner die ausgebrannten Ruinen nach Wertgegenständen durchsucht hatten, war dieser Ort einfach dem Verfall preisgegeben worden.


    »Was hast du da unten gefunden?«, fragte Valyn.


    »Leichen«, erwiderte Gwenna knapp. »Mehr als ein Dutzend.«


    Valyn betrachtete die Wellen und stellte sich das Grauen der Menschen vor, die zwischen den Balken gefangen gewesen und unter die Wasseroberfläche gezogen worden waren. »Eine schlimme Art zu sterben.«


    Sie zuckte die Achseln. »Es waren auch schlimme Leute.«


    Valyn schwieg. Die Einwohner von Hook waren zweifellos rau und ungehobelt; es waren Taschendiebe, die sich auf dem Festland die Finger verbrannt hatten, und Piraten, die entweder zu müde oder zu schwach geworden waren, einen Anker zu lichten oder ein Segel zu reffen, sowie Spieler, die vor ihren Schulden davongelaufen waren, und Huren und Schwindler, die an die wenigen Münzen heranzukommen versuchten, die noch im Umlauf waren. Sie alle mochten verzweifelt und gefährlich sein, aber das war nicht dasselbe wie »schlimm«.


    »Hast du die Leichen untersucht?«, fragte er.


    »Nur eine.« Gwenna zuckte die Achseln. »Er hatte mir Geld geschuldet. Hat ihm nichts genützt.«


    »Was ist mit dem Gebäude?«, fragte er, trat einen Schritt näher an sie heran und senkte die Stimme. Die schmutzige Straße war im Augenblick verlassen, aber zu viele Fensterläden hingen hier schief in den Angeln. Und zu viele Türen quietschten in der Meeresbrise.


    »Nichts.«


    »Bist du sicher?«


    Sie sah ihn finster an. »Das Gebäude wurde von vierundachtzig Pfeilern gestützt. Ich habe jeden einzelnen untersucht. Keiner ist angesengt, keiner hat Einschlaglöcher, und nirgendwo gibt es Überreste von Sprengstoff. Wenn aber doch jemand dieses Haus zum Einsturz gebracht hat, dann möchte ich diesen Bastard finden und seine Geheimnisse aus ihm herausprügeln.«


    Valyn war sich nicht sicher, ob er erleichtert sein sollte oder nicht. Einerseits bedeutete die Tatsache, dass die Taverne unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen war, dass niemand ihn zu töten versucht hatte. Doch andererseits hatte dem Glauben, ein solcher Angriff auf ihn habe bereits stattgefunden, etwas seltsam Beruhigendes angehaftet. Er war dazu ausgebildet worden, sich realen Bedrohungen und konkreten Gefahren zu stellen, und ein Dach über jemandem zum Einsturz zu bringen war so konkret, wie es nur möglich war. Er konnte mit Sprengstoffen fast genauso gut umgehen wie mit Angriffen, die von Schwertern oder bloßen Fäusten geführt wurden. Aber nebelhafte Pläne und unsichtbare Angreifer– damit kam er nicht zurecht. Lieber hätte er einem Attentäter von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden– Klinge gegen Klinge und Faust gegen Faust. Aber er hatte nicht die Wahl. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und wachsam zu bleiben, während er sich wieder auf seine Ausbildung konzentrierte.


    Indes Valyn den Tod seines Vaters beweint hatte und Phantomen nachgejagt war, war Hulls Prüfung immer näher gerückt, und die kalten Namen, die in den Stein der Gefallenen vor der Kaserne eingraviert waren, erinnerten ihn deutlich daran, dass ein Kadett auf den Inseln auch ohne eine schattenhafte Verschwörung sterben konnte. Er nahm seine langen Schwimmübungen vor dem Anbruch der Morgendämmerung wieder auf, verdoppelte die abendlichen Laufrunden um die Küste herum und kehrte mit erneuertem Eifer zu seinen Studien der Taktik und Strategie zurück. Die hellen Tage des frühen Frühlings machten einem ausgiebigen Regen Platz, der seine schwarze Kleidung genau in dem Augenblick durchnässte, in dem er aus der Tür trat. Nach acht Jahren der Ausbildung schien ihm plötzlich die Zeit davonzufliegen. Es gab noch so viele Landkarten auswendig zu lernen, so viele Sprachen zu üben, so viele Diagramme von Flotten und Festungen zu studieren, und natürlich stand stets der Kampf im Vordergrund.


    Qarsh verfügte über etliche Übungsplätze, auf denen die Kadetten und Veteranen schwitzen konnten, während sie die verschiedenen Kampfhaltungen übten oder sich einfach nur gegenseitig mit stumpfen Klingen in Grund und Boden hämmerten. Die einfachsten Plätze bestanden bloß aus einem Stück Erdboden, das mit an Pfählen hängenden Seilen abgetrennt war. Hinter dem westlichen Ende des Geländes aber lag nicht weit vom Hauptlandeplatz des Horstes entfernt– und über einer Felswand, die bis hinunter zum Meer reichte– die einzig richtige Arena der Inseln. Das war ein weiter Kreis, der etwa einen Fuß tief in den Fels eingeschnitten und mit Steinen gesäumt war.


    Kurz vor der siebten Glocke traf Valyn hier ein. Er war bis zur Hüfte entkleidet und schwitzte wie ein Bulle vom Lauf um die Insel herum. Seit Gwennas Untersuchung der Überreste von Mankers Taverne war eine ganze Woche vergangen, und obwohl er weder die Warnung des Aedolianers noch seine Trauer über die Ermordung seines Vaters vergessen hatte, stellten die Erfordernisse der Ausbildung eine Ablenkung von der dräuenden Bedrohung dar– Zeit, den Mund zu halten und sich ins Zeug zu legen, wie es die Kettral auszudrücken pflegten. Und es gab nichts Besseres für die Konzentration als drei Fuß Stahl, die auf den eigenen Kopf zuschwirrten.


    Jeder späte Nachmittag von der siebten bis zur achten Glocke war für das reserviert, was im Horst »individueller Nahkampf« genannt wurde. Die Kadetten hatten es »Zeit des Blutens« getauft. Wenn man den Morgen ohne Schürfwunden oder Prellungen überstanden hatte, sorgte wenigstens die Zeit des Blutens dafür, dass man verletzt zu Bett ging. Die Kampfanordnung war einfach: Zwei Kadetten standen sich in dem weiten, schmalen Kreis gegenüber, der im Westen der Waffenkammer und der Schmiede lag. Wer als Erster um Gnade bat, hatte verloren. Manchmal wurde mit stumpfen Klingen gekämpft, manchmal auch mit Messern oder Keulen und gelegentlich mit den bloßen Fäusten. Einer der Ausbilder war immer anwesend und sollte dafür sorgen, dass die wenigen Regeln befolgt wurden, die es gab. Doch in Wirklichkeit gossen die älteren Soldaten häufig Öl ins Feuer, spornten den Kampf an und schleuderten den Kadetten Beleidigungen und Spott vom Rand der Arena entgegen. Hin und wieder wurde auch gewettet.


    Vierzig oder fünfzig Kettral umgaben heute den Ring; es waren sowohl Veteranen als auch Kadetten. Einige streckten die müden Muskeln, andere ruderten mit den Armen, damit das Blut in ihnen zirkulierte, wieder andere plauderten in kleinen Gruppen miteinander. Valyn entdeckter Ha Lin, Gent, Laith und Talal auf der anderen Seite und ging zu ihnen hinüber, während er sich bemühte, allmählich gleichmäßiger zu atmen.


    »Ich bin der Meinung«, sagte Laith gerade und spreizte die Finger, während er mit Gent stritt, »dass der Hammer eine lächerliche Waffe ist. Nutzlos.«


    »Er ist dann nutzlos, wenn man ihn nicht heben kann«, wandte Gent ein und betrachtete abschätzig die dünnen Arme des Fliegers.


    »Er ist ein Zimmermannswerkzeug, um Ananschaels willen. Es gibt einen Grund dafür, dass jeder Kettral zwei Schwerter statt zwei Hämmer über den Rücken gebunden trägt. Val«, sagte er und wandte sich dem Neuankömmling zu, »bring diesem Ochsen doch bitte ein wenig Verstand bei.«


    »Diese Mühe solltest du dir erst gar nicht machen«, warf Lin ein und hob warnend die Hand. »Sie streiten bereits seit der sechsten Glocke darüber, und ihr Verstand hat schon lange ausgesetzt.«


    »Kämpfen wir heute mit Hämmern?«, fragte Valyn und betrachtete die Arena mit Besorgnis. Die Ausbilder liebten es, unvorhersehbare Änderungen zu befehlen, und der Hammer war eine gefährliche Waffe.


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Lin. In ihren Augen blitzte es. »Aber mach dir keine Gedanken. Wenn es doch so sein sollte, werde ich sehr sanft mit dir umgehen.«


    »Das sagen die Huren auf Hook auch immer zu mir«, warf Laith ein und blinzelte ihm zu. »Glaub ihr nicht, Val. Andererseits«, fügte er hinzu und betrachtete die beiden mit einem Ausdruck der Verschlagenheit, »willst du vielleicht gar nicht, dass ein hübsches Mädchen wie Ha Lin sanft mit dir umgeht…«


    Lin machte eine lässige Bewegung mit ihrem Gürtelmesser auf den Flieger zu, aber Valyn bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. Er wollte etwas Kluges und Lustiges sagen, das ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete und sie zum Lachen brachte, aber darin war er nicht annähernd so gut wie Laith. Und bevor Valyn die richtigen Worte fand, drang schallendes Gelächter vom Rand der Arena herbei. Lin wandte sich zu dem Geräusch um, und ihr Blick wurde finster.


    Es kam von Sami Yurl und seiner kleinen Truppe. Viele Kadetten waren unangenehm und stark– man musste beides sein, wenn man auf den Inseln überleben wollte–, aber Yurls Kerle waren die schlimmsten. Es war eine Gruppe brutaler junger Männer, die sich nicht aus Liebe zum Reich bei den Kettral eingeschrieben hatten, sondern weil sie Befriedigung daraus zogen, anderen Schmerzen zuzufügen. Sie liebten die Macht und das Töten. Sie nannten sich selbst Meschkents Häscher, auch wenn die meisten ergebenen Anhänger Meschkents hinter den Grenzen Annurs weilten. Doch der Name passte gut zu ihnen. Valyn hegte keinen Zweifel daran, dass sie den Herrn des Schmerzes durch all das Elend, das sie nach ihrer Ernennung zu vollgültigen Kettral bringen würden, sehr stolz machten. Außerdem war er sich sicher, dass die meisten von ihnen die anderen für eine Handvoll Münzen an Manjari-Sklavenhändler verkaufen würden. Doch auf den Inseln brauchte jeder jemanden, der ihm den Rücken freihielt, und so hatten die Kadetten über die Jahre lose Verbindungen gebildet.


    Valyn runzelte die Stirn und wandte sich wieder an Lin. »Versuch dich heute von Yurl fernzuhalten. Wir sind nur noch drei Wochen von der Prüfung entfernt, und wenn etwas schiefgeht…«


    »Es wird aber nichts schiefgehen«, fuhr sie ihn an.


    Der blonde Junge bemerkte, wie sie einander anstarrten, und stach seinem Gefährten den Ellbogen in die Rippen. Sie stießen ein grobes Gelächter aus, und dann richtete Yurl wieder seinen Blick auf Lin und leckte sich aufreizend die Lippen.


    »Lach weiter, du Bastard«, murmelte Lin so leise, dass selbst Valyn sie kaum verstehen konnte. »Lach einfach weiter.«


    Der erste Kampf des Nachmittags war ein übles Gefecht zwischen zwei der jüngeren Kadetten. Rasch fielen beide in den Schmutz, und es endete damit, dass der größere der beiden Jungen sich das Auge zuhielt und zum Rand der Arena kroch. Danach folgte ein langweiliger, vorsichtiger Klingentanz zweier sehr junger Kadetten, der den halben Nachmittag anzudauern schien. Die meisten älteren Jungen und die Ausbilder johlten und feuerten sie von den Seiten an, während Valyn ungeduldig auf die wichtigen Kämpfe wartete, die er genau beobachten wollte. Schließlich gelang einem der Jungen ein glücklicher Schlag, und der andere brach zusammen. Jordan Arbert, der Oberausbilder, entschied nun endlich, dass es Zeit für einen richtigen Wettstreit war.


    »Hol jemand diesen Idioten aus meinem Ring«, knurrte er. »Bringt ihn auf die Krankenstation. Hier gibt es einen ganzen Haufen von Möchtegernsoldaten, die glauben, sie stünden für Hulls Prüfung bereit. Ich will erst mal ein paar Kämpfe sehen, bevor ich auf die Überlebenden wette. Wen möchte ich denn sehen?«, sann er nach und betrachtete die Menge.


    Valyn griff über seine Schulter und lockerte die Schwerter in den Scheiden am Rücken. Dabei drehte er den Kopf, damit sich die Halsmuskeln entspannten.


    »So viele Freiwillige! Wie wäre es, wenn wir es heute mal ein wenig anders machten? Zwei gegen zwei– sehen wir, ob ihr Mörderbastarde es schafft zusammenzuarbeiten.« Der Ausbilder lächelte grimmig. »Ich fange mit Yurl und Ainhoa auf der einen Seite an. Das ist ein schlimmes kleines Pärchen.«


    Valyn musste ihm zustimmen. Auch wenn Balendin Ainhoa zu Yurls Zirkel gehörte, hätte der Unterschied zu Yurl nicht größer sein können. Während Yurl muskulös und hübsch war und das Idealbild eines annurischen Adligen abgab, wirkte Ainhoa wie ein Wilder aus dem hannischen Dschungel. Federn von Meeresvögeln steckten in seinen langen, dunklen Zöpfen; kleine Ringe aus Eisen und Elfenbein durchstachen die Ohrläppchen, und blaue Tinte schlängelte sich die Arme hinauf. Den Gerüchten zufolge war Balendin auf den Inseln gelandet, nachdem die Einwohner seines Heimatortes– irgendeine kleine Siedlung an der Westküste von Basc– entdeckt hatten, dass er ein Auszehrer war. Als sie ihn sich vorknöpfen wollten, tötete er den halben Mob und floh. Er stahl und mordete, bis die Kettral zu Hilfe gerufen wurden. Sie halfen ihm, indem sie ihn rekrutierten.


    Überall sonst im annurischen Reich würde ein Auszehrer entweder aufgeknüpft oder erstochen oder erwürgt, und zwar sofort. Valyn war in dem Glauben aufgewachsen, dass solche Männer und Frauen Abscheulichkeiten und ihre Kräfte unheilig und böse waren. Er erinnerte sich daran, wie der alte Crenchan Xaw, ein Kommandant der Aedolianischen Garde, sein Messer vor Valyn geschwenkt und dabei gesagt hatte: Sie bestehlen die Welt um sich herum, und sie zehren die Kraft unmittelbar aus der Erde. Kein Mensch sollte in der Lage sein, die Gesetze der Natur nach seinem Willen zu biegen und zu brechen. Xaw stand nicht allein mit seinen Überzeugungen. Alle hassten die Auszehrer. Alle jagten sie. Alle außer den Kettral.


    Der Horst suchte stets nach Vorteilen. Es reichte nicht aus, dass sie die Vögel hatten, und es war auch nicht genug, die wenigen Minen zu kontrollieren, in denen die legendären Sprengstoffe der Kettral gefertigt wurden. Es reichte ebenso wenig, dass ihre Soldaten besser ausgebildet und ausgestattet waren als jede andere Streitmacht auf der Welt. Das Kommando des Horstes wollte auch die Auszehrer haben, selbst wenn es sich bei ihnen um Mörder handelte, wie es bei Balendin der Fall war. Besonders dann.


    Valyn war entsetzt gewesen, als er auf den Inseln eingetroffen war und feststellen musste, dass er Seite an Seite mit solchen Verirrungen der Natur kämpfen musste. Es hatte Monate gedauert, bis er den Ekel überwunden hatte, und Jahre, bis er sich in der Gegenwart dieser seltsamen Männer und Frauen nicht mehr unbehaglich fühlte. Wie sich herausstellte, waren die Berichte über ihre Macht und Bösartigkeit grotesk übertrieben. Sie murmelten keine Beschwörungen, und sie tranken auch nicht das Blut von Kindern. Vom taktischen Standpunkt aus gesehen war es wichtig, dass jeder Auszehrer eine unterschiedliche Quelle hatte, aus der er seine Macht bezog– Granit, Wasser, Blut, alles Mögliche. Dieses Geheimnis hütete und bewahrte er wie sein eigenes Leben. Ohne seine Quelle war er nicht mächtiger als der nächstbeste Mensch, was die Möglichkeiten, im Kampf gegen ihn zu bestehen, wesentlich beeinflusste. Wenn man aber die Quelle der Macht eines bestimmten Auszehrers nicht kannte, wusste man auch nicht, worauf man achten musste.


    Balendin brachte seine Zwillings-Wolfshunde– schreckliche, sklavische Kreaturen, die ihm überallhin folgten– mit einer einzigen Handbewegung zum Verstummen, während er in den Ring trat. Die Tiere saßen wie Wächter außerhalb der Steine, hatten die Schnauzen weit geöffnet und keuchten deutlich hörbar in der nachmittäglichen Hitze. Der Auszehrer hob den Blick gen Himmel, wo sein gezähmter Falke über ihm kreiste. Der Vogel stieß einen durchdringenden Schrei aus, als hätte er den Blick gespürt.


    »Dieses verdammte Wesen erinnert mich an einen Geier«, sagte Lin.


    »Das ist bloß ein ganz gewöhnlicher Vogel«, erwiderte Valyn.


    »Vielleicht«, sagte Laith und wandte sich an Talal. »Ich vermute, es ist dir nicht gelungen, die Quelle dieses Bastards zu entdecken.«


    Talal schüttelte ernst den Kopf.


    »Du trainierst doch mindestens zweimal die Woche mit ihm. Wie kann das sein? Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten!«


    »Es ist schwerer, als du glaubst«, erwiderte Talal. »Wir belauern uns noch mehr, als es der Rest von euch tut. Jeder hat seine Masken und Verkleidungen«, sagte er und deutete auf die Reifen an seinen Handgelenken.


    »Willst du mir damit sagen, dass deine Quelle weder Gold noch Kupfer ist?«, fragte der Flieger.


    »Ich sage dir gar nichts– aber sieh dir Balendin doch nur an! Die Federn, die Ohrringe, die Farbe… und das ist lediglich das, was er an sich trägt. Es könnte alles um ihn herum sein– Feuchtigkeit oder Salz zum Beispiel. Oder Stein, oder Sand.«


    »Oder es sind diese kentverdammten Bestien«, fügte Valyn hinzu und betrachtete argwöhnisch die Wolfshunde. »Er nimmt sie überallhin mit.«


    »Das wäre möglich«, gab Talal zu. »Aus der Vergangenheit sind Fälle bekannt, in denen Auszehrer tierische Quellen hatten. Rennon Pierce, der Raben-Auszehrer, hatte einen ganzen Schwarm, der auf der Traufe seines Hauses saß und über ihm in der Luft flog, wenn er unterwegs war.«


    »Und da wunderst du dich, warum alle euch Bastarde aufknüpfen wollen«, brummte Gent. »Ich will dich nicht beleidigen, Talal, aber diese ganze Sache ist doch einfach krank und schmutzig.«


    Talal betrachtete den größeren Kadetten und schenkte ihm einen unergründlichen Blick. Dann wandte er sich wieder an Valyn. »Die Leute haben über Balendins Falken und seine Hunde spekuliert, seit er hier eingetroffen ist. Vielleicht spielen sie eine wichtige Rolle. Oder er gaukelt uns was vor. Es ist unmöglich zu sagen.«


    »Außerdem sollte es in der Arena sowieso keine Bedeutung haben«, meinte Laith ironisch.


    Im Ring blieb Balendin auf den Gebrauch seiner Klingen und seines Körpers beschränkt, wie jeder andere auch. Der Horst glaubte daran, »den ganzen Soldaten« zu formen, und war nicht daran interessiert, eine Gruppe von Männern und Frauen auszubilden, die auf dem Schlachtfeld in dem Augenblick nutzlos wurden, in dem ihre Quellen versiegten. Doch die Wirklichkeit sah ein wenig anders aus. Solange es einem Auszehrer gelang, seine Kräfte heimlich einzusetzen und die Welt um ihn herum seinem Willen zu unterwerfen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam, wurde dies erlaubt. Die Kettral-Kommandanten konnten diese Kräfte erspüren, aber sie versuchten es nie. Die Kadetten mussten lernen, in allen Lebenslagen und gegen jeden Feind zu kämpfen.


    »Das ist ein bemerkenswertes Paar«, sagte Arbert nachdenklich. »Aber wen sollte ich gegen sie antreten lassen?«


    Die Kadetten brachen in einen Missklang von Vorschlägen aus. Zwischen den Anstrengungen des Kampfes und den Studien gab es kaum Zeit für Zerstreuungen auf den Inseln, und die meisten Soldaten warteten jeden Tag auf die Zeit des Blutens, so wie sich die Männer und Frauen zu Hause in Annur auf einen schön gedeckten Tisch zum Abendbrot freuten.


    Arbert hob die Hand und bat um Schweigen, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Lin in den Ring.


    »Schael am Stiel«, murmelte Valyn.


    »Ich werde gegen sie kämpfen«, erklärte sie offen, ließ die beiden aber nicht aus dem Blick.


    Sami Yurl grinste.


    Arbert kicherte. »Ganz allein? Das scheint mir nicht gerecht zu sein.« Er wandte sich an die Menge. »Will ihr jemand beistehen?«


    Die Masse der Zuschauer regte sich voller Unbehagen; einige schauten zurück zur Kaserne, andere hinaus auf das offene Meer. Sami Yurl war ein selbstbezogener Bastard, aber er war auch schnell mit der Klinge und brutal im Ring. Und dann war da noch dieser Auszehrer.


    »Unnatürlich«, brummte Gent und beäugte Balendin misstrauisch. Der große Kadett fürchtete sich vor kaum jemandem, aber seine Angst vor den Auszehrern wurde nur noch von seiner Abscheu vor ihnen übertroffen.


    »Ich würde ja mitmachen«, sagte Laith und grinste Valyn an, »aber ich will dich der Gelegenheit, Ritterlichkeit zu zeigen, nicht berauben.«


    Valyn seufzte. Es sah ganz so aus, als könnte seine Rückkehr in den Ring etwas aufregender sein, als er angenommen hatte. Er konnte Lin natürlich allein kämpfen lassen, aber er sehnte sich seit dem Zwischenfall in Mankers Taverne nach einer Möglichkeit, seine Faust in Sami Yurls Gesicht zu rammen. Allein gegen ihn hätte er kaum eine Aussicht auf den Sieg, aber Balendins Schwertkünste waren lediglich mittelmäßig. Sollte es ihnen gelingen, den Auszehrer rasch aus dem Kampf zu werfen, könnten sie sich gemeinsam auf Yurl konzentrieren. Außerdem, dachte er wehmütig, meldet sich sonst niemand freiwillig.


    »Ich mache es«, sagte er und trat über das niedrige Seil.


    Der Kampf begann schlecht. Valyn hatte eigentlich sofort gegen Yurl kämpfen wollen, während Lin sich um Balendin kümmern sollte, aber der Auszehrer griff Valyn an, sodass Lin sich zunächst selbst verteidigen musste. Sie war einen ganzen Kopf kleiner als ihr Gegner und gewiss auch schwächer, aber sie war gerissen. Als Yurls Klinge immer wieder tastend auf sie zufuhr, kämpfte sie dicht an Valyns Seite und weigerte sich, durch eine Reihe schlauer Züge aus der Reserve gelockt zu werden.


    Als Valyn auf die Inseln gekommen war, hatte er geglaubt, dass es beim Schwertkampf um Kraft, Technik und Mut gehe. Doch die Wirklichkeit entpuppte sich als viel nüchterner. Auch wenn all diese Dinge wichtig waren, verblassten sie doch vor der Notwendigkeit, Disziplin zu üben. Außerdem musste man abwarten und beobachten können, und es war ungeheuer wichtig, keinen Fehler zu begehen. Der erste Schritt zum Sieg, schrieb Hendran, besteht darin, die Niederlage zu vermeiden. Während Valyn die Angriffe des Auszehrers abwehrte, hielt Lin an seiner Seite stand und bewegte sich mit großer Vorsicht. Sie atmete schwer, aber gleichmäßig. Valyn spürte, dass er lächelte. Wenn Lin Yurl noch eine Weile lang abwehren konnte, würde Valyn einen Weg finden, sie zu unterstützen.


    Dann begann der Auszehrer zu reden.


    »Ich habe nie verstanden«, sagte er mit ruhiger Stimme, die dem Schweiß auf seiner Stirn Hohn sprach, »warum bei den Kettral auch die Frauen kämpfen dürfen.«


    Valyn wehrte einen Angriff ab und zwang Balendin gleichzeitig einige Schritte nach hinten. Doch der Junge parierte sogleich.


    »Natürlich kenne ich alle offiziellen Rechtfertigungen dafür: Frauen können sich dort unbemerkt umsehen, wo ein Mann auffallen würde, und sie werden vom Gegner oft unterschätzt, aber das reicht doch nicht aus. Zum einen«, bemerkte er, »sind sie klein und schwach. Zum anderen stellen sie eine Ablenkung dar. Ich stehe hier im Ring. Eigentlich sollte ich mich auf meinen Schwertkampf konzentrieren, aber ich kann an nichts anderes denken als daran, wie ich dieser Schlampe das Unterhöschen wegfetze.«


    Lin knurrte neben Valyn, während sie einen Vorhandstoß abwehrte.


    »Beachte ihn nicht«, sagte Valyn. »Er versucht nur, in deine Gedanken einzudringen.«


    »Eigentlich wäre ich eher daran interessiert, an eine andere Stelle bei ihr einzudringen«, gab Balendin mit einem höhnischen Grinsen zurück. »Was würdest du dazu sagen, Hure?«, fragte er. »Ich werd mir dich jetzt nicht so hart vorknöpfen, damit du später umso lauter stöhnen kannst…«


    Sami Yurl kicherte– es war ein leises, unangenehmes Geräusch– und machte einen Schritt zurück. Dabei gab er seine Deckung auf.


    »Lass es…«, sagte Valyn, aber Lin warf sich nicht auf Yurl. Stattdessen stürmte sie Balendin entgegen, durchbrach Valyns Angriffslinie und trieb den Auszehrer zurück.


    Eine Sekunde lang glaubte Valyn, sie wolle ihn in den Boden rammen, denn ihre Schläge waren gewaltig. Doch dann knickte ihr Fuß auf dem Sandboden ein, und sie fiel mit einem Schrei der Wut und Verzweiflung hin.


    Balendin grinste, sprang mit katzenhafter Anmut über ihren zusammengesackten Körper und griff wieder Valyn an. Der Auszehrer führte nicht gerade die stärkste Klinge, aber er wusste, wie man einen Gegner an sich band, und Valyn brachte es nicht fertig, seinen Feind zurückzuzwingen, obwohl er sich immer wieder nach vorn warf.


    Hinter ihnen machte Sami Yurl einen Schritt auf Lin zu. Sie schwang ihm eines ihrer Schwerter entgegen, aber er parierte den Schlag mit großer Leichtigkeit. Dann war er über ihr und drückte ihr das Gesicht in den Dreck, während sie schrie. Valyn versuchte sich auf seinen eigenen Kampf zu konzentrieren. Er konnte Lin nicht helfen, wenn auch er auf dem Boden landete, aber es war schwer, die Ohren vor ihren Wutschreien zu verschließen, und er spürte, wie sein eigener Zorn heiß in ihm aufstieg. Yurl saß rittlings auf ihr, und anstatt den Kampf mit einem Schlag gegen den Hals zu beenden, griff er zwischen ihre Beine und versuchte die Schenkel zu spreizen, während sie zuckte und um sich schlug.


    Das ist eine Falle, erkannte Valyn grimmig. Yurl will, dass du ihr zu Hilfe eilst. Dieses Wissen stand genauso deutlich vor ihm, wie es unwichtig war. Er konnte sich einfach nicht mit Balendin schlagen, solange er Lins Schreie hörte. Schaelverdammt, spuckte er aus. Dann warf er sich mit einem Brüllen nach vorn und trieb den Auszehrer mit einer Reihe wilder Schläge vor sich her. Einen Augenblick lang glaubte er, es werde gelingen. Balendin wich vor ihm zurück, und Besorgnis zeigte sich auf seinem Gesicht, während er den Weg zu Sami Yurl freigab. Valyn trat in die entstandene Lücke, aber irgendwie stolperte er in seiner Hast, obwohl nur der ebene Boden vor ihm lag, und dann fiel er hin. Er hatte gerade noch Zeit, sich umzudrehen und wollte sein Schwert heben, doch der Auszehrer war zu schnell. Die stumpfe Klinge fiel wie die Mitternacht auf seine Stirn.


    »Dieser Hurensohn«, fluchte Lin, während sie sich mit heftigen Bewegungen das Blut von der Wange rieb. Anstatt zur Krankenstation zu gehen, wie es die Vorschriften befahlen, waren sie und Valyn hinunter zum Hafen gelaufen, weg von dem Geplapper und den Blicken der Kaserne, und hier kümmerten sie sich um ihre Wunden. »Dieser kentverdammte Bastard.«


    »Es war Balendin«, sagte Valyn und betastete die Platzwunde an seiner Stirn. Sie würde eine Narbe hinterlassen, aber schließlich hatte er schon viele davon.


    »Ich weiß, dass es Balendin war«, fuhr Lin ihn an. »Als ich auf ihn zugestürmt bin, hat sich mein Fußknöchel plötzlich verdreht, als wäre ich in ein Schlammloch gestapft. Schlamm. Dabei hat es seit Tagen nicht mehr geregnet.«


    Valyn nickte. »Bei mir war es das Gleiche. Irgendetwas hat meinen Fuß festgehalten. Ich bin gestürzt, bevor mir klar wurde, was passiert ist.«


    »Gent hat recht«, murmelte Lin. »Man sollte sie aufhängen. Jeden kentverdammten Auszehrer auf den beiden Kontinenten.«


    Valyn sah sie achtsam an. »Sogar Talal?«


    »Ananschael soll sich Talal holen«, spuckte sie aus. »Ja, er ist wirklich nett«, fügte sie rasch hinzu, bevor er sie unterbrechen konnte, »aber wie sollen wir ihm je vertrauen? Wie soll man überhaupt jemandem von ihnen vertrauen? Mir ist egal, dassder Horst mit ihnen über eine weitere Waffe verfügen will.«


    Valyn wusste nicht recht, ob er ihr zustimmen sollte, aber nach dem Kampf dieses Nachmittags wollte er nicht mit ihr streiten.


    »Das Ärgerliche ist«, fuhr Lin fort, »dass jeder, der den Kampf gesehen hat, jetzt glauben wird, sie hätten gewonnen.«


    »Sie haben gewonnen«, bemerkte Valyn.


    »Sie haben betrogen.«


    »Das spielt keine Rolle. Wir sind diejenigen, die mit dem Gesicht im Dreck gelandet sind. Ich will Yurl genauso gern wie du ein paar Zähne ausschlagen, aber wir müssen der Wirklichkeit ins Auge sehen. Es wird keine Regeln mehr geben, hinter denen wir uns verstecken können, sobald wir auf unsere Missionen fliegen.«


    »Erspar mit deine verdammten Belehrungen«, sagte sie und spuckte ein Blutklümpchen in die Wellen; dann betastete sie einen ihrer Zähne mit der Zunge. »Es ist schon schlimm genug, gegen Yurl und Ainhoa verloren zu haben; da musst du die Wunden nicht auch noch mit Scheinheiligkeit verätzen.«


    Valyn hatte ihr die Hand auf die Schulter legen wollen, aber nun lehnte er sich lieber zurück. Lins Verbitterung schmerzte ihn.


    »Fahr mich nicht so an. Ich bin nicht derjenige, der die Formation aufgebrochen hat.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, dann ächzte sie vor Frustration. »Es tut mir leid, Val. Ich bin so wütend, weil es von der Seite des Rings so ausgesehen haben muss, als wäre ich ausgerutscht und einfach so zusammengebrochen. Vermutlich lachen sie noch immer darüber.«


    Etwas an ihren Worten störte Valyn. Er schaute über das Meer hinaus und wiederholte sie immer wieder in seinem Kopf, der noch von dem Schlag schmerzte. Es dauerte eine Weile, bis seine Gedanken klarer wurden. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er.


    »Es hat so ausgesehen, als wäre ich zusammengebrochen«, sagte Lin. »Keiner hat begriffen, was eigentlich passiert ist.«


    Zusammengebrochen.


    »Wie Mankers Taverne«, sagte er leise.


    »Ich glaube, ich habe wenigstens etwas eleganter ausgesehen als eine termitenverseuchte Bierbude.«


    »Ich will dich nicht mit der Taverne vergleichen. Ich rede eher darüber, was bei euch beiden zum Zusammenbrechen geführt hat.«


    Lin riss den Kopf hoch und sah ihn mit hellen und wütenden Augen an. »Heiliger Hull«, keuchte sie. »Ein verdammter Auszehrer.«
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    »Komm schon, Kaden!«, rief Pater und zerrte an Kadens Gürtel, um ihn zu größerer Schnelligkeit anzutreiben. »Sie fangen schon an. Beeil dich!«


    »Anfangen? Womit?«, fragte Kaden zum dritten Mal.


    Bisweilen hatte es den Anschein, als bestünde der Junge nur aus hellblauen Augen und knochigen Ellbogen. Für gewöhnlich lächelte Kaden über Paters Begeisterungsfähigkeit, aber heute war ihm heiß, und er war enttäuscht und überhaupt nicht in der Stimmung, sich von einem Kind wegzerren und an der Kutte zupfen zu lassen.


    Er hatte den halben Morgen damit verbracht, eine kleine Steinhütte auseinanderzunehmen, und seine Schin-Ruhe bekam allmählich Risse. Unter den günstigsten Umständen war diese Arbeit anstrengend und zeitraubend. Die groben Granitblöcke schnitten in seine Handflächen und stachen in die Finger, bis diese grün und blau waren. Außerdem herrschten gerade nicht die günstigsten Umstände. Schließlich war er erst vor einem Tag damit fertig geworden, dieses verdammte Ding zu errichten. Das alles war natürlich ein Teil von Tans »Ausbildung«. Fast zwei Wochen lang– seit dem Ereignis am Teich– hatte der Mönch Kaden Steine vom Berg herbeischleppen und sie aufschichten lassen. Dann hatte er überprüft, ob die Wände gerade und fest waren, und danach hatte Kaden weitere Steine schleppen müssen. Tan sagte ihm nicht, wozu dieses Gebäude dienen sollte, aber Kaden hatte angenommen, dass es irgendeinen Sinn haben musste. Als er fertig gewesen war und sich müde aufgerichtet hatte, nachdem der letzte Stein an Ort und Stelle lag, hatte Tan teilnahmslos genickt.


    »Gut«, hatte der Mönch gesagt. »Jetzt reißt du es wieder ein.« Er hatte sich umgedreht, und bevor er wegging, hatte er noch einen Blick über die Schulter geworfen. »Und ich will hier keinen Schutthaufen sehen. Jeder dieser Steine kehrt genau dorthin zurück, wo du ihn gefunden hast.«


    Kaden hatte sich gerade damit abgefunden, die nächste Woche damit zu verbringen, die Steine den steilen Pfad hinaufzutragen und sie wieder in die Erde zu legen, als Pater eingetroffen war und ihn schwer keuchend von seiner Arbeit fortgewinkt hatte. Anscheinend hatte Tan ihn geschickt; es ging um ein Treffen im Refektorium– eine Zusammenkunft aller Mönche. Der Abt berief nur selten ein solches Konklave ein, und Kaden spürte, wie seine Neugier erwachte.


    »Warum hat Nin dieses Treffen angesetzt?«, fragte er geduldig.


    Pater rollte mit den Augen. »Ich weiß es nicht. Sie sagen mir gar nichts. Es geht wohl irgendwie um die Ziege, die du gefunden hast.«


    Kaden verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Es war fast einen Monat her, seit er den zerfleischten Kadaver gefunden hatte, und er hatte sein Bestes getan, um die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen. Nachdem er Nin und die anderen benachrichtigt hatte, war seine Pflicht erfüllt gewesen, und Tan hatte ihn in andauernder Beschäftigung gehalten. Doch manchmal, wenn er einen Stein von dem hohen Bergpass herunterschleppte, spürte er, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, und dann drehte er sich um. Aber nie war etwas zu sehen. Doch wenn Nin nun ein Treffen anberaumt hatte…


    »Ist etwas geschehen?«, fragte er.


    Pater zerrte noch heftiger an ihm. »Ich weiß es nicht. Komm endlich!«


    Offenbar würde er nichts weiter aus dem kleinen Jungen herausbekommen, und so atmete Kaden langsamer und bezwang seine Ungeduld. Es war nicht weit bis zu den Hauptgebäuden des Klosters.


    An einem gewöhnlichen Morgen war der Hof von der stillen Geschäftigkeit der Mönche erfüllt, die ihren Arbeiten nachgingen. Die Novizen schöpften Wasser in großen Eisentöpfen für das nachmittägliche Mahl, die Akolythen machten eilige Botengänge für ihre Umiale, die älteren Mönche schlenderten auf den Wegen oder saßen unter den Wacholderbüschen, wo sie die kahlen Köpfe unter den Kapuzen geneigt hielten und ihren Betrachtungen des Leeren Gottes nachhingen. An einem gewöhnlichen Morgen hing das tiefe Summen des Gesangs aus der Meditationshalle in der Luft und klang wie ein Bassbrummen unter dem Schlagen der Äxte, wenn die Akolythen Holz für die Feuer spalteten. Auch wenn es im Kloster nur selten geschäftig zuging, wirkte es doch stets lebendig. Heute aber lag Aschk’lan leer und still unter dem harten Gleißen der Frühlingssonne.


    Anders war es im Innern des Refektoriums. Beinahe zweihundert Personen drängten sich in dem Raum zusammen. Die ältesten und am meisten respektierten Mönche saßen auf Bänken im vorderen Teil der Halle, während die Novizen auf Zehenspitzen im hinteren Bereich standen. Der Geruch von Wolle, Rauch und Schweiß hing schwer in der Luft. Die Schin-Disziplin verhinderte jeden Aufruhr– Mönche, die gelernt hatten, stundenlang still mit überkreuzten Beinen im Schnee zu sitzen, neigten nicht zu ungehobeltem Benehmen. Aber die Gruppe war doch so aufgeregt, wie Kaden sie noch nie gesehen hatte. Dutzende stiller Gespräche summten umher, und alle schienen neugierig und auf der Hut zu sein. Kaden und Pater drängten sich in den hinteren Teil der Halle und drückten die hölzernen Türflügel hinter sich zu.


    Akiil stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt, und Kaden fing den Blick seines Freundes auf, während er sich mit Pater im Schlepptau einen Weg durch die Menge bahnte.


    »Wie geht es mit dem Palast voran, den du baust?«, fragte Akiil.


    »Großartig«, antwortete Kaden. »Vielleicht verlege ich meine Hauptstadt hierher, wenn ich den Thron bestiegen habe.«


    »Willst du etwa den glanzvollen Turm in Annur aufgeben, auf den deine Familie so stolz ist?«


    »Ein bisschen Maurerarbeit hat noch keinem geschadet«, erwiderte Kaden und deutete auf den vorderen Bereich der Halle. »Was ist hier los?«


    Akiil zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Altaf hat etwas gefunden.«


    »Etwas?«


    »Erspare mir eine Lektion über die Wichtigkeit der genauen Aussage. Keiner zieht mich je ins Vertrauen. Ich weiß nur, dass Altaf, Tan und Nin fast den ganzen Morgen im Arbeitszimmer des Abtes verbracht haben.«


    »Tan?« Kaden hob eine Braue. Das erklärte, warum sein Umial nicht da gewesen war, um ihn zu beschimpfen.


    Akiil bedachte ihn mit einem leidvollen Blick. »Wie ich schon betont habe, ich erfahre ja nichts.«


    Kaden wollte noch etwas sagen, als Scial Nin vor die versammelten Mönche trat.


    »Ich kann nichts sehen«, flüsterte Pater.


    Kaden hob den Jungen auf seine Schultern.


    »Vor drei Wochen«, begann der Abt ohne Einleitung, »ist Kaden auf etwas… Ungewöhnliches gestoßen.«


    Er hielt inne, und Stille senkte sich über das Refektorium. Scial Nin war etwa sechzig Jahre alt, dürr wie eine Bohnenstange und braun wie ein Wacholderstrunk. Er musste seinen Kopf nicht mehr scheren, der war inzwischen von Natur aus kahl, und die Augenwinkel waren stark gerunzelt, als blinzele er andauernd. Als Kaden im Kloster eingetroffen war, hatte er den Abt als alt und sogar gebrechlich empfunden. Doch viele Stunden auf steilen Bergpfaden im Schlepptau des Mannes hatten ihn eines Besseren belehrt. Nins Alter und sein dürrer Körper verbargen eine Kraft, die in seinen Schritten offenbar wurde und auch in seiner Stimme widerhallte; sie drang nun klar und stark in die hintersten Winkel der Halle.


    »Er hat eine Ziege gefunden, die von einer unbekannten Kreatur abgeschlachtet worden war. Zwei Brüder und ich haben Nachforschungen angestellt, aber wir sind zu keinen Ergebnissen gelangt. Seitdem sind drei weitere Ziegen verschwunden. Rampuri und Altaf haben zwei von ihnen gefunden. Beide befanden sich weit entfernt von ihren üblichen Weiden, und beide wurden geköpft. Die Schädel wurden gespalten und die Gehirne entnommen. Kürzlich wurde eine Felsenkatze im gleichen Zustand entdeckt.«


    Niemand sagte etwas, aber in der Luft lag ein Zischen vom gemeinschaftlichen scharfen Einziehen der Luft. Dies war neu für Kaden, und nach den Gesichtern der übrigen Mönche zu urteilen hatten auch sie bisher nichts davon gewusst. Kaden warf einen raschen Blick zu seinem Freund hinüber. Akiil zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Eine Ziege auf so brutale Weise zu töten mochte zwar ungewöhnlich sein, aber nicht unmöglich. Doch Felsenkatzen waren Raubtiere. Sogar ein Bär würde Schwierigkeiten haben, eine zu erlegen.


    »Das erste Tier wurde acht Meilen von hier entfernt getötet, und jeder folgende Kadaver wurde näher am Kloster gefunden. Anfänglich hatten wir noch gehofft, dass die Ziegen von einem umherstreunenden Raubtier erlegt worden sind, das danach weitergezogen ist. Aber anscheinend ist dieses Wesen hiergeblieben.«


    Nin ließ diesen Gedanken bei seinen Zuhörern einsinken, dann fuhr er fort: »Der Grund dafür ist unschwer zu erkennen. Die Knochenberge bieten nicht viel Wild, vor allem nicht im Winter. Unsere Herden sind relativ einfache Beute. Leider aber brauchen wir die Ziegen zu unserem eigenen Überleben. Die beste Lösung des Problems scheint uns darin zu bestehen, das Raubtier zu jagen und zu töten.«


    Akiil hob eine Braue. Das Jagen mochte den Mönchen zwar noch gelingen, aber Töten gehörte nicht zur Schin-Disziplin. Jedes Jahr wurden einige Ziegen für die Refektoriumstöpfe geschlachtet, aber das war wohl kaum eine passende Übung für das Erlegen jenes Wesens, das den Bestand der Klosterherden dezimierte. Kaden wusste nicht einmal, womit sie die Bestie töten wollten. Jeder Mönch trug ein einfaches Messer am Gürtel seiner Kutte– ein Allzweckwerkzeug mit kurzer Klinge, das zum Abschneiden von Quetschbeeren oder dem Zerteilen von Hammelfleisch auf dem abendlichen Teller geeignet war–, aber gegen ein Raubtier vermochte es sicherlich nichts auszurichten. Kaden stellte sich vor, eine Felsenkatze mit dieser armseligen Klinge anzugreifen, und erschauerte.


    »Der erste Schritt«, fuhr Nin fort, »besteht darin, die Bestie aufzuspüren. Es hat uns fast zwei Wochen gekostet, ihr auf die Spur zu kommen– anscheinend zieht sie es vor, in felsigem Gelände zu bleiben. Rampuri hat aber schließlich doch Abdrücke von ihr gefunden. Er hat sie gemalt und mehrere Kopien davon angefertigt.«


    »Also gab es gar keine Spuren, die ich mir hätte einprägen können«, sagte Kaden leise und dachte an die erste grausame Unterrichtsstunde mit seinem neuen Umial. Er war wütend und kam sich gleichzeitig gerechtfertigt vor.


    »Du bist wohl doch kein völliger Versager«, meinte Akiil mit einem Grinsen.


    »Psst«, zischte Pater von Kadens Schultern aus und schlug ihm mit seiner kleinen Hand gebieterisch auf den Kopf.


    Nin übergab die Papierrollen einigen Mönchen, die in der ersten Reihe saßen. »Zuerst möchte ich gern wissen, ob jemand diese Spuren schon einmal gesehen hat.«


    Er wartete geduldig, während die Rollen langsam in den hinteren Bereich der Halle weitergegeben wurden. Kaden beobachtete, wie jeder Mönch eine der Rollen entgegennahm, sich die Zeichnung einprägte und sie dann an seinen Nachbarn weiterreichte. Die Novizen benötigten dazu mehr Zeit und vergewisserten sich vielfach, dass sie die richtigen Linien in ihre Erinnerung eingruben. So vergingen zahlreiche Minuten, bis die Zeichnungen in die hintersten Reihen vordrangen. Jemand gab eine davon an Akiil weiter, der sie so hielt, dass auch alle um ihn herum sie sehen konnten.


    Kaden wusste nicht, was er erwartet hatte: vielleicht die Abwandlung einer Felsenkatzenspur oder einen Abdruck der breiten Tatzen und mächtigen Krallen eines Bärs. Doch er starrte nun auf etwas, das überhaupt keiner der Tierspuren glich, die er je gesehen hatte. Sie war nicht von einer Pfote oder Tatze verursacht worden; das war vollkommen klar. Er vermochte nicht einmal zu sagen, wie viele Füße dieses Wesen besaß.


    »Was in Schaels Namen ist das?«, fragte Akiil und drehte das Blatt herum, um vielleicht so einen Sinn in der Zeichnung zu erkennen.


    Sie zeigte ein Dutzend Einkerbungen, so wie sie ein Stecken von mittlerer Größe verursachen mochte, der wiederholt in den Boden getrieben worden war– ein sehr scharfer Stecken. Keine Spur hatte einen größeren Durchmesser als zwei Zoll, aber der Abstand der einzelnen Spuren deutete eine Kreatur von den Ausmaßen eines großen Hundes an. Kaden sah genauer hin. Die Hälfte der Spuren schien durch eine dünne Linie zweigeteilt zu sein, als wenn der betreffende Fuß– oder was immer es sonst war– gespalten wäre.


    »Vielleicht so etwas wie ein Huf«, bemerkte Akiil.


    Kaden schüttelte den Kopf. Ein Huf wäre breiter, und der Spalt würde zwei Zehen voneinander trennen, damit das Tier die größtmögliche Standfestigkeit hatte. Dadurch war es den Ziegen möglich, auch in unebenem Gelände das Gleichgewicht zu behalten. Überdies war der Umriss dieser Andrücke falsch. Sie wirkten weniger wie Hufe, sondern eher wie Klauen mit eingezogenen Krallen. Widerstrebend rief er sich den Saama’an des zerfleischten Ziegenkadavers in Erinnerung und betrachtete den durchtrennten Hals sowie den zerschmetterten Schädel. Klauen konnten solche Wunden verursachen– zumindest sehr große Klauen. Eine unangenehme Kälte fuhr an seinem Rückgrat entlang. Was für ein Geschöpf, das etwa von der Größe einer Ziege war, besaß denn zwölf krallenbewehrte Beine?


    »Nun, da ihr die Gelegenheit hattet, diese Zeichnung zu betrachten«, sagte Nin, »müsst ihr mir sagen, ob jemand von euch schon einmal solche Spuren gesehen hat.«


    »Ich bin nicht überzeugt, dass es wirklich Spuren sind«, sagte Serkhan Kundaschi und machte einen Schritt von der Wand weg, an der er gestanden hatte. »Das sieht eher wie die Kratzspuren eines Steckens auf dem Boden aus.«


    »Es gab keinen Stecken«, erwiderte der Abt.


    »Ich lebe schon seit dreißig Jahren in diesen Bergen«, sagte Rebbin, der Oberaufseher des Refektoriums. »Ich habe alles gekocht, was man kochen kann, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Der Abt nickte heftig, als hätte er dies erwartet. Er öffnete den Mund und wollte schon fortfahren, als sich jemand im vorderen Bereich meldete.


    Kaden konnte nicht über die Menge hinwegsehen, aber der tiefen, sanften Stimme nach zu urteilen musste es sich um Yerrin, den Einsiedler, handeln. Obwohl Jerrin die Kutte der Schin trug und der Schin-Disziplin folgte, hielt er sich von den anderen fern und schlief in einer Höhle auf halbem Weg zum Rabenkreis. Unregelmäßig erschien er zwei oder drei Mal im Monat und holte Essensreste aus der Abtei oder ein wenig Stoff aus dem Lagerraum. Der Mann war schmutzig, aber freundlich. Er hatte jeden Baum und die Hälfte der Tiere im Hochgebirge mit Namen versehen, und manchmal begegnete Kaden ihm auf einem Felsvorsprung oder in einer engen Schlucht, wenn er nach seinen »Freunden« sah, wie er sie nannte, und Äste nach einem Sturm oder abgefallene Blätter für sein Nachtlager einsammelte. Kaden hatte nicht erwartet, ihn hier anzutreffen.


    »Ich kenne diese Spuren«, sagte Yerrin. Vollkommene Stille senkte sich über die Halle, als jedermann sich bemühte, seine leise Stimme zu verstehen. »Oder zumindest Spuren, die diesen hier sehr ähnlich sehen.« Er hielt inne, als müsste er seine Gedanken sammeln, dann fuhr er fort: »Meine Freunde hinterlassen solche Spuren um meine Höhle herum.«


    »Wer sind deine Freunde?«, fragte Nin mit geduldiger, aber fester Stimme.


    »Nun, die Frostspinnen natürlich«, antwortete Yerrin. »Sie kommen wegen der Ameisen, die in dem großen Erdhügel wohnen.«


    Kaden versuchte einen Sinn in diesen Worten zu entdecken. Natürlich hatte er vieles über alle möglichen Arten von Spinnen gelernt– auch über die Frostspinnen. Er hatte jedoch nicht gewusst, dass sie Spuren hinterließen.


    »Allerdings entsprechen sie nicht ganz den Abdrücken, die meine Freunde machen«, fügte Yerrin fröhlich hinzu. »Die hier haben mehr Beine.«


    »Und die Größe eines ausgewachsenen Hundes«, warf Serkhan ein und sprach damit etwas aus, das Kaden für völlig offensichtlich gehalten hatte. »Spinnen werden nicht so groß.«


    »Das stimmt«, meinte der Einsiedler. »Das stimmt. Aber die Welt ist groß. Ich habe viele Freunde, doch es gibt noch einige andere, die es werden könnten.«


    Kaden schaute zu Rampuri Tan hinüber. Der Mann stand in den Schatten am anderen Ende der Halle. Es war schwer, sein Gesicht zu erkennen, aber seine Augen leuchteten hell im Zwielicht.


    »Nun«, meinte Scial Nin, sobald klar war, dass Yerrin nichts weiter zu sagen hatte, »wir dürfen nicht zulassen, dass dieseKreatur unsere Herden vernichtet. Wir werden wohl kaum die Möglichkeit haben, ihr zu folgen. Das bedeutet, dass wir sie zu uns locken müssen. Rampuri hat vorgeschlagen, dass wir ein paar Ziegen eine halbe Meile vom Kloster entfernt anbinden. Einige Mönche werden dort zwischen den Felsen warten und nach Anzeichen dieser Kreatur Ausschau halten. Und die anderen entfernen sich nicht mehr allein vomzentralen Hof. Den Novizen und Akolythen ist es verboten, das Kloster ohne die Begleitung eines Umials zu verlassen.«


    Nun regte sich Widerspruch. Chalmer Oleki, Kadens alter Lehrer, erhob sich von seiner Bank in der ersten Reihe. Er war der älteste der Schin– halb so alt wie der Abt, und seine Stimme klang dünn, als er sprach. »Ja, dieses Wesen hat unsere Ziegen getötet. Ja, das ist ein Problem für uns. Aber wird es tatsächlich auf ausgewachsene Männer losgehen?«


    Scial Nin öffnete den Mund, doch dann war es Tan, der eine Antwort gab, während er aus den Schatten trat. Kaden hatte seinen Umial immer als bedrohlich empfunden, auch schon bevor er gezwungen worden war, unter diesem Mann zu studieren. Bisher aber war diese Bedrohlichkeit von etwas im Zaum gehalten worden. Tan hatte ihn an einen weiten, stillen und verschneiten Abhang hoch am Gipfel erinnert, von dem beim ersten Donner eine Lawine abgehen konnte, oder an ein Schwert, das an der höchsten Stelle seines Fluges von einer rätselhaften Kraft mitten in der Luft gehalten wurde. Eigentlich war an Tans Bewegung nichts seltsam; es war nur ein einfacher Schritt nach vorn, und doch erzitterte Kaden, als zeigte diese Bewegung eine Veränderung an– eine Verschiebung des Gleichgewichts, das so lange bestanden hatte.


    »Wenn du nichts über eine Kreatur weißt«, brummte der Mönch mit einer Stimme, die so rau und hart wie ein Erdrutsch klang, »dann musst du davon ausgehen, dass sie gekommen ist, um dich zu töten.«
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    Als Valyn tatsächlich wieder vor der eingestürzten Taverne stand, wusste er nicht recht, was er zu sehen hoffte. Der größte Teil des Gebäudes war in einem Gewirr aus zerbrochenen Balken und durchtränkten Wänden unter der schlammigen Wasseroberfläche verschwunden, und selbst wenn es etwas zu sehen gegeben hätte, war das Licht inzwischen so schlecht geworden, dass über die skelettartigen Umrisse hinaus kaum mehr irgendetwas erkennbar war, denn die Sonne– eine schmutzig rote Kugel– sank bereits hinter den Horizont.


    Die Sicherheit, die er unmittelbar nach seinem Kampf in der Arena verspürt hatte, war ebenso geschwunden wie das Nachmittagslicht. Es war möglich, dass ein Auszehrer hinter der Zerstörung von Mankers Taverne steckte, denn vermutlich gab es hier auf den Inseln mehr von ihnen als im ganzen übrigen Reich zusammen. Es war möglich, dass dies zu einer Verschwörung gehörte, die sich gegen ihn und seine Familie richtete. Doch andererseits war einfach alles möglich. Er brauchte etwas Konkretes, Greifbares, aber das Wirken eines Auszehrers hinterließ noch weniger Spuren als der Sprengstoff der Kettral. Das bedeutete, dass er sich an andere Menschen wenden musste– an Menschen, die möglicherweise etwas Ungewöhnliches gesehen hatten.


    »Nur vier haben es hinaus geschafft«, sagte er und runzelte die Stirn. Natürlich gehörte Juren dazu, und außerdem hatten sich drei weitere Personen einen Weg aus den Ruinen bahnen können.


    »Vier von zwölf«, erwiderte Lin und zuckte die Achseln. »Nicht schlecht in Anbetracht der Tatsache, dass das ganze Haus geradewegs in die Bucht gerutscht ist. Das ist ein höherer Prozentsatz als in jeder Schlacht.« Die Wunde an ihrer Wange war inzwischen verschorft, aber die Scham über die Niederlage im Ring schien noch immer an ihr zu nagen. Die Kettral verstanden viel von Druckverbänden, Schienen, Kräutern und Bandagen, aber niemand sprach über die Demütigung, mit dem Gesicht nach unten im Sand liegen zu müssen, während ein anderer Soldat die Hand grob zwischen deine Beine steckte und mindestens ein Dutzend Männer dabei zusahen.


    »Das war keine Schlacht«, sagte er, während Salias Bild wieder in seine Erinnerung stürmte. Helles Blut drang aus der Wunde an ihrem Hals. »Die Menschen in der Taverne wollten nur trinken. Sie hatten sich nicht einmal verpflichtet.«


    »Niemand verpflichtet sich zum Sterben.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Lin bedachte ihn mit einem harten Blick. »Du willst sagen, dass du dich schuldig fühlst.«


    Valyn zuckte die Achseln. »Klar. Jemand hat es auf mich abgesehen, und diese armen Bastarde erwischt es dann. Ich dachte, wir sollen die Bürger von Annur beschützen.«


    Lin breitete die Hände aus. »Ich würde den Abschaum aus Mankers Taverne kaum ›Bürger‹ nennen. Die meisten von ihnen wären aufgeknüpft oder abgestochen worden, sobald sie ihre Nase auf dem Festland gezeigt hätten.«


    »Das heißt aber noch lange nicht, dass sie den Tod verdient hatten.«


    »Erspar mir deine Schuldgefühle, Valyn. Das ist nichts als Selbstmitleid. Und außerdem ist es die reine Zeitverschwendung. Du hast sie nicht umgebracht. Du hast versucht, sie zu retten. Du bist ein edler Mensch. Ist es das, was du hören willst? Du bist ein verdammter Prinz.«


    Lins Wangen waren gerötet, ihre Augen standen in Flammen. Valyn schluckte eine scharfe Erwiderung herunter und legte ihr stattdessen die Hand auf die Schulter. Sie zuckte zurück.


    »Wir werden die Bastarde finden, die das hier getan haben«, sagte sie knapp und weigerte sich, ihm dabei in die Augen zu blicken. »Wir finden sie.«


    Valyn versuchte seine Wut zu besänftigen und wandte sich ab. Verwahrloste Gebäude standen an der dreckigen Straße; ihre Farbe blätterte ab, die Dächer hingen durch, die Schwellen unter den schiefen Türen versanken allmählich im Untergrund. Trotz der hellen Farben wirkten sie allesamt so, als könnten auch sie jederzeit in den Hafen rutschen. Vielleicht hatten er und Lin sich die ganze Sache nur eingebildet. Alles bricht irgendwann zusammen, dachte er und sah wieder seine Freundin an. Vielleicht war für die Taverne auch einfach nur der Zeitpunkt gekommen.


    Doch sein Vater war getötet worden. Es war zwar möglich, dass die Verschwörung nicht weiter als bis zu dem einen verdrossenen Priester reichte, aber das konnte Valyn noch nicht glauben. Wenn es auf den Inseln Menschen gab, die für den Einsturz von Mankers Taverne verantwortlich waren, dann wollte er, dass sie gefunden wurden. Und er wollte sie tot sehen.


    »Juren war einer von denen, die es geschafft haben«, sagte er und durchbrach damit die Stille. »Laith sagt, er hat sich im Schwarzen Boot verbarrikadiert und trinkt sich ins Koma, während er darauf wartet, dass sein Bein verheilt.«


    »Wer ist Juren?«


    »Der Bursche, den Manker dafür bezahlt hat, dass er in seiner Taverne für Ordnung und Ruhe sorgt.«


    Lins Miene verhärtete sich. »Und er ist der Erste, der abhaut. Und auch der Erste, der sich geweigert hat zu helfen.«


    Valyn nickte. »Jetzt ist er nicht mehr viel wert– nicht mit diesem verletzten Bein.«


    »Dann sollte er viel Zeit zum Reden haben.«


    Der Wirtsraum des Schwarzen Bootes war nur schwach erhellt und wirkte wie eine Höhle. Er war viel zu groß für die wenigen Stühle und Tische, die verstreut herumstanden. Als Valyn auf den Inseln eingetroffen war, war das Schwarze Boot die erfolgreichste Taverne auf Hook gewesen. Weine aus Sia waren hier ausgeschenkt worden, etwas ungepflegte Huren hatten auf den Balkonen gestanden, und jede Nacht hatte es Musik gegeben. Doch bald darauf war der Besitzer gestorben, und der eine seiner Söhne hatte den anderen in einem Streit um das Erbe erstochen; danach war das Wirtshaus allmählich heruntergekommen. Nun saß nur etwa ein halbes Dutzend Gäste an den Tischen, und nachdem sie die Neuankömmlinge gelangweilt mit trunkenen Augen angeschaut hatten, kehrten sie rasch wieder zu ihren geflüsterten Gesprächen und ihrem Würfelspiel zurück.


    Juren hockte am Tresen und hatte das gesplitterte Bein auf einen Schemel gelegt. Ein halb leeres Glas Wein stand vor ihm und daneben ein ebenfalls zur Hälfte geleerter Krug.


    »Hast du etwas dagegen, wenn wir uns zu dir setzen?«, fragte Valyn und zog zwei Stühle heran.


    Der Mann sah ihn kurz mit blutunterlaufenen Augen an. Er öffnete den Mund, als wollte er betonen, dass er durchaus etwas dagegen hatte, doch dann betrachtete er die schwarze Kleidung und die Kettral-Schwerter an den Gürteln und besann sich eines Besseren. Er sah die beiden finster an. »Bitte sehr.«


    »Du bist Juren, nicht wahr?«, fragte Lin freundlich und setzte sich mit einem Lächeln auf ihren Stuhl.


    Der Mann gab ein Grunzen von sich.


    »Du hast für Manker gearbeitet, oder?«, fuhr sie fort. »Du bist an dem Tag dort gewesen, als das Gebäude eingestürzt ist.«


    »Genau so hab ich mir dieses kaputte Bein geholt«, erwiderte er und deutete darauf. »Manker ist zusammen mit seinem Drecksloch untergegangen. Dieser Bastard hat mir noch zwei Wochenlöhne geschuldet.«


    Mitfühlend schüttelte Valyn den Kopf. »Das ist großes Pech, mein Freund. Wirklich sehr großes Pech. Wir haben gerade unseren Sold erhalten. Erlaubst du uns, dir den Krug auf unsere Kosten füllen zu lassen?«


    Jurens Miene hellte sich kurz auf, doch dann kniff er die Augen zusammen. »Worauf wollt ihr mit mir anstoßen? Ich habe euch schon oft gesehen. Ich hab euch auch an dem Tag in Mankers Taverne gesehen, als sie zusammengefallen ist. Ihr Kettral seid euch doch normalerweise zu gut, mit jemandem wie mir zu trinken.«


    Valyn unterdrückte ein Seufzen. »Das ist nicht unsere eigene Entscheidung, mein Freund. Das Kommando hat strenge Regeln erlassen. Es geht um die Sicherheit und das alles.«


    Juren schnaubte verächtlich. »Richtig. Die Sicherheit und das alles.« Obwohl er als Mankers Wachmann gearbeitet hatte, schien er von Sicherheit nicht allzu viel zu halten.


    Lin nahm den frisch gefüllten Weinkrug und schenkte dem Mann nach, bevor sie zwei weitere Gläser füllte.


    »Jetzt erinnere ich mich an euch«, sagte er und nickte, als würde er sich selbst zustimmen. »Ihr habt es als Erste bis zur Tür geschafft.«


    Der Mann rutschte auf seinem Stuhl zurück und brachte ein wenig mehr Raum zwischen sich und die beiden.


    »Du hast es ebenfalls zur Tür geschafft«, sagte Lin mit täuschend ruhiger Stimme, »und dann bist du einfach gesprungen, statt den anderen beim Entkommen zu helfen.«


    »Was seid ihr eigentlich– etwa die örtlichen Konstabler?«, meinte er und leckte sich verstohlen die Lippen. »Ich bin nach Hook gekommen, um vor all diesem Mist zu fliehen.«


    »Mit ›diesem Mist‹ meinst du wohl so was wie Mut und Anstand«, sagte Valyn und beugte sich zu dem Mann vor, bis er den sauren Wein in dessen Atem riechen konnte.


    »Halt mir keine Vorträge«, knurrte Juren und schob ihn mit einer fleischigen Hand von sich. »Ich bin nicht gut genug bezahlt worden, um mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ich habe das getan, was ich tun musste. Und deshalb lebe ich noch.«


    »O nein«, sagte Lin leichthin. »Wir wollen dir keine Vorträge halten. Wir werden dir bloß ein paar Fragen stellen.«


    »Steckt euch eure Fragen sonst wohin.«


    Sie schürzte die Lippen und sah Valyn an.


    Valyn war der Haltung dieses Mannes bereits müde geworden. Es gab schnellere Wege, einem Trunkenbold Antworten zu entlocken, als ihn weiterhin mit Wein abzufüllen, und er und Lin hatten viele Jahre damit verbracht, diese Wege zu lernen.


    »Sieh mal, Freund«, begann er und klopfte gegen sein Gürtelmesser. »Die Fragen werden sehr einfach sein. Mach es uns nicht unnötig schwer.«


    »Eigentlich hätte ich gar nichts dagegen, wenn du es uns ein wenig schwer machtest«, erklärte Lin mit einem bösartigen Grinsen.


    Juren sah sie finster an und spuckte über die Schulter auf den Boden. »Was für Fragen?«


    »Hast du an jenem Tag noch andere Kettral in der Taverne gesehen?«, wollte Valyn wissen. »Vielleicht am Morgen, oder kurz bevor wir dort eingetroffen sind?«


    »Da wart nur ihr beiden«, brummte Juren. »Ihr beiden und dieser aalglatte goldhaarige Bastard. Der, der das Weinglas zerbrochen hat.«


    Valyn dachte über diese Behauptung nach. Sami Yurl war durchaus in der Lage, einen Mord zu planen, und er war in der Taverne gewesen. Doch Yurl war kein Auszehrer. Vielleicht war er irgendwie in die Sache verwickelt, aber dass er Mankers Wirtshaus allein zerstört hatte, war unwahrscheinlich.


    »Niemand am Morgen?«, bedrängte ihn Lin. »Kein anderer Kettral?«


    Der Schläger runzelte die Stirn und wirkte angestrengt, als müsse er sich durch einen Schleier aus Weindunst kämpfen. »Ja. Ja, da war tatsächlich noch jemand. Eine junge Frau– klein und mit kurzen Haaren. Sie hat dasselbe Schwarz getragen wie ihr alle. Ihre Augen waren wie Nägel. Sie ist aber nicht lange geblieben.«


    »Hat sie so gewirkt, als wäre sie etwa fünfzehn Jahre alt?«


    »Wie in Hulls Namen soll ich das wissen?«, fuhr der Mann sie an. »Sie hat kaum was gesagt.«


    »Annick«, meinte Valyn und warf Lin einen raschen Blick zu.


    Sie zog eine Grimasse und nickte. Annick Frencha war die beste Schützin unter den Kadetten und auch eine der besten Schützinnen auf den Inseln, obwohl sie Hulls Prüfung noch nicht hinter sich gebracht hatte. Dieses Mädchen war ein Rätsel. Sie schien kein Bedürfnis nach menschlichen Kontakten zu haben, und trotz ihrer geringen Größe war sie genauso brutal wie Yurl oder Balendin. Valyn hatte einmal beobachtet, wie sie mit ihrem Bogen auf den Feldern nördlich der Kaserne geübt hatte. Sie hatte einem Hasen auf hundert Fuß Entfernung in den Hinterlauf geschossen, und das Tier hatte aufgeschrien– es war ein entsetzlicher, befremdlicher Laut gewesen–, als es versucht hatte, sich in Sicherheit zu schleppen. Annick hatte den Kopf zur Seite gelegt und einen weiteren Pfeil abgeschossen. Dieser hatte die andere Hinterpfote getroffen. Es war beeindruckend, dass sie das Tier auf eine solche Entfernung überhaupt erwischt hatte, aber Valyn vermutete, dass sie das Herz absichtlich nicht getroffen hatte. »Warum tötest du es nicht?«, hatte er gefragt. Annick hatte ihn mit ihren eiskalten Augen angesehen. »Ich brauche ein bewegliches Ziel«, hatte sie geantwortet und einen weiteren Pfeil in die Sehne gelegt. »Wenn er tot ist, bewegt er sich nicht mehr.« Valyn fiel es nicht schwer zu glauben, dass Annick, um ihr Ziel zu erreichen, bereit wäre, eine ganze Taverne und die Menschen darin zu vernichten. Aber ebenso wie Yurl war sie kein Auszehrer.


    »Wie wäre es mit einem großen Kerl, der Tinte auf den Armen und Federn im Haar hat?«, fragte Lin.


    »Nee«, antwortete Juren und machte eine abwehrende Handbewegung. »So jemand war nicht da.«


    »Er hat immer zwei Wolfshunde bei sich«, fügte sie hinzu.


    »Ich hab’s doch schon gesagt. So jemand ist nicht da gewesen.«


    Valyn wollte gerade fragen, was Annick in der Taverne gemacht hatte, als die Tür aufgeworfen wurde. Er fuhr mit der Hand an das Gürtelmesser. Leute, die Türen mit Gewalt aufdrückten, hatten für gewöhnlich keinen ruhigen Abend beim Kartenspiel im Sinn, und so erwartete er einen betrunkenen Seemann, der eine Schnapsflasche schwang. Doch stattdessen kam eine junge Frau in den Schankraum getaumelt. Sie trug ein schmutziges, tief ausgeschnittenes Kleid, das viel zu groß für ihre dürre Gestalt war, und in ihrem zerzausten Haar steckte ein billiges Schmuckband. Tränen strömten wie Regentropfen an ihren weißen Wangen herunter, und ihre braunen Augen leuchteten im schwachen Lampenschein.


    »Amie ist tot«, schluchzte sie. »Sie haben sie mitgenommen und aufgeschnitten, und jetzt ist sie tot.«


    Valyn betrachtete kurz den Raum. Er hatte keine Ahnung, wer dieses Mädchen war, oder wer Amie war, oder was in Schaels Namen hier los sein mochte. Aber es klang nicht gerade beruhigend. Für gewöhnlich bezogen die Ortsansässigen die Kettral nicht in ihre Blutfehden und Kriege mit ein, aber wenn er eines auf den Inseln gelernt hatte, dann war es der Umstand, dass Angst und Wut das Verhalten der Menschen unvorhersehbar machten. Die Worte des Mädchens klangen erschütternd. Er warf einen Blick zu Lin hinüber. Aus Juren würden sie nicht mehr viel herausbekommen. Es gab noch einige Überlebende, die er befragen wollte, und er hatte weder die Zeit noch den Wunsch, in eine Streitigkeit im Schwarzen Boot hineingezogen zu werden.


    Doch seine Freundin bewegte sich nicht. Sie starrte das Mädchen an, hatte den Mund ein wenig geöffnet, sagte aber nichts.


    »Du kennst sie?«, fragte Valyn.


    Sie nickte. »Das ist Rianne. Sie ist eine Hure und arbeitet hauptsächlich unten bei den Docks, aber sie und ihre Schwester haben auch einen kleinen Garten am Berghang oberhalb der Stadt. Im Frühling habe ich oft Feuerfrüchte bei ihnen gekauft.«


    »Und wer ist Amie?«, fragte Valyn argwöhnisch und behielt die übrigen Gäste dabei im Auge. Alle beobachteten Rianne. Niemand war aufgestanden, aber an einigen Tischen setzten nun Gespräche im Flüsterton ein, und die Männer regten sich auf ihren Stühlen und betasteten die Messer und Kurzschwerter an ihren Gürteln, während sie einander misstrauisch beäugten. Keiner von ihnen war ein Kettral, aber auch sie hatten gelernt, Überraschungen zu misstrauen. Valyn schätzte die Entfernung zur Tür ab sowie den Raum zwischen ihm und den übrigen Tischen. Er dachte sich ein halbes Dutzendtaktische Manöver aus– für den Fall, dass es zum Kampf kam.


    »Amie war ihre Schwester«, antwortete Lin. Ihr Blick blieb fest auf Rianne gerichtet. Sie schien die Spannung im Raum nicht zu bemerken.


    Rianne machte einige Schritte nach vorn und hob die knochigen Hände, als trüge sie einen unsichtbaren Leichnam. Die Leute an den nächstgelegenen Tischen lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und machten ihr Platz. Hilflos starrte sie von einem Gesicht zum anderen, als suchte sie nach etwas, das sie allerdings schon lange vergessen hatte. Dann sah sie Lin.


    »Ha Lin«, flüsterte sie und fiel auf die Knie. »Du musst mir helfen.« Valyn war sich nicht sicher, ob ihre Haltung ein Teil der Bitte war oder ob sie einfach nur nicht mehr die Kraft hatte, sich aufrecht zu halten. »Du bist eine Soldatin. Du bist eine Kettral. Du kannst sie finden! Bitte.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Dunkle Striemen liefen über ihr Gesicht; sie rührten von den Tränen her, die die Kohlenfarbe aufgeweicht hatten, mit der sie sich zu schminken pflegte. »Du musst mir helfen.«


    Nun richteten sich alle Augen auf die beiden Soldaten.


    »Das geht uns nichts an«, murmelte Valyn seiner Freundin zu, warf ein paar Münzen auf den Tresen und wollte an der knienden Frau vorbeigehen.


    Lin warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wen geht es denn sonst etwas an?«


    »Ihren Vater«, antwortete Valyn mit bemüht ruhiger Stimme und versuchte, Lins Blicke von der bittenden Frau abzulenken. »Und ihren Bruder.«


    »Sie hat keinen Vater. Und auch keinen Bruder. Sie und Amie waren allein.«


    »Wieso sind sie hier auf Hook gelandet?«


    »Spielt das eine Rolle?«, fuhr Lin ihn an.


    Valyn holte tief Luft. »Wir können das jetzt nicht tun«, brachte er mühsam hervor. Riannes Lage mochte schrecklich und tragisch sein, aber sie konnten schließlich nicht jeden Mörder auf Hook zur Strecke bringen und auch nicht jede Hafenhure beschützen. Selbst wenn sie den Mann finden sollten, der dafür verantwortlich war, konnten sie nichts unternehmen, da die Horst-Kommandantur jede nicht autorisierte Gewalt gegen Zivilisten verbot. Es gab tausend Gründe, mit einer Beileidsbekundung an dem Mädchen vorbeizugehen und dann nach Qarsh zurückzukehren. »Deswegen sind wir nicht hier.«


    Lin trat so nahe an ihn heran, dass er das Meersalz in ihren Haaren riechen konnte. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, warf dann aber rasch noch einen Blick über die Schulter und wirkte plötzlich so, als ob sie die anderen Gäste nun zum ersten Mal bemerkte. Sie kniff die Lippen zusammen, dann zischte sie: »So viel zum Schutz der Unschuldigen von Annur.«


    Valyn schluckte einen Fluch herunter. Nun waren alle Augen auf ihn gerichtet; er erhielt verstohlene, böse Blicke über die Ränder der Bierkrüge hinweg. Es war eine vertrackte Lage. Sie waren zum Schwarzen Boot gekommen, um Antworten von Juren zu erhalten und etwas über die Verschwörung gegen Valyn zu erfahren. Schließlich wollten sie versuchen, diesen Anschlag auf das gesamte verdammte Reich zu vereiteln. Doch anscheinend bedurfte es nur einer schluchzenden Hure mit einer traurigen Geschichte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. In diesem Licht erschien Riannes plötzliches und unerwartetes Erscheinen sogar sehr verdächtig. Er öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, schloss ihn dann aber gleich wieder.


    Streite, wenn es sein muss, schrieb Hendran, aber tu dies im Verborgenen. Offene Zwietracht macht den Feind kühn.


    Valyn hatte keine Ahnung, was er von dem unvermittelten Auftauchen des Mädchens halten sollte, aber ein Streit mit Lin in der Taverne schien keinesfalls ratsam zu sein. Juren würde mit seinem verletzten Bein nirgendwohin entschwinden können. Die Geheimnisse um den Einsturz von Mankers Taverne konnten auch noch einen Tag oder eine Woche später gelüftet werden. Wir haben Zeit genug, sagte er zu sich selbst.


    Außerdem hatte Lin recht. Wenn Rianne die Wahrheit sagte, hatte sie genauso wie Valyn ein Familienmitglied verloren. Wie Valyn, so wollte auch sie Antworten bekommen. Aber im Gegensatz zu Valyn war sie keine Kettral. Sie besaß nicht die Möglichkeiten, ihre Antworten selbst zu finden, und sie hatte auch keine Ausbildung genossen, durch die sie ein erlittenes Unrecht rächen konnte. Die Erinnerung an die Leichen in Mankers Taverne kam zurück, und damit sah er die zerschmetterten und vom Wasser aufgeblähten Körper vor sich. Die Kettral sollten die Menschen beschützen, den Bürgern helfen und die Hilflosen verteidigen. Nicht nur wegen der Vögel und der Schwerter, sondern auch deswegen hatte Valyn vor acht Jahren das Boot betreten, das ihn hierhergebracht hatte.


    »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte er vorsichtig.


    Die enge Mansarde lag im vierten Stock eines großen, schmalen Gebäudes in der Hafengegend. Eine morsche Treppe wand sich nach oben, und die Decke hing so niedrig, dass Valyn sich ducken musste. Die Dielen waren verzogen und ächzten jedes Mal, wenn er auf die nächste Stufe trat, sodass er sich fragte, ob gleich das ganze Gebäude in sich zusammenfallen und er in den Keller stürzen werde. Wenn mich jemand töten will, dachte er grimmig, dann ist das hier der richtige Ort dafür. Die Sonne war schon untergegangen, als sie noch im Schwarzen Boot gewesen waren, und das einzige Licht in diesem Haus kam von Riannes Sturmlampe, die einen schwachen, flackernden Schein von sich gab, der heimliche, zuckende Schatten in der Dunkelheit erschuf.


    Valyn gefiel diese Dunkelheit nicht. Auch wenn Hull der Schutzgott der Kettral war, auch wenn er so viele nächtliche Übungsmissionen hinter sich gebracht und mit verbundenen Augen Armbrüste auseinandergenommen und Sprengladungen entschärft hatte, wirkte die beengende Finsternis in diesem Haus doch schrecklich fremd und beängstigend auf ihn. Eigentlich sollten die Schatten die Verbündeten des Soldaten sein, aber die tintenartige Schwärze in diesem Treppenhaus war bedrohlich und fast mit Händen zu greifen– ein wunderbarer Schutz für jeden Attentäter.


    Über die Schulter warf er einen Blick auf Rianne. Das Mädchen hatte ihn und Lin aus der Taverne auf die staubige Straße gezerrt, aber als sie sich diesem Haus genähert hatten, war sie plötzlich zögerlich geworden, als wäre sie von dem Gedanken an das Grauen, das sie oben in der Dachkammer erwartete, überwältigt worden.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Valyn sie in dem Versuch, sanft und freundlich zu sein und seine eigene Anspannung zu dämpfen.


    Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Irgendeiner.«


    »Wem gehört das Haus?«


    »Keinem. Es war einmal ein Mietshaus, aber jetzt steht es schon seit vier Jahren leer.«


    »Und deine Schwester war hier?«, fragte er verwirrt. »Was hat sie hier gemacht?«


    Rianne senkte die rot geränderten Augen. »Wir haben sie manchmal mit hergenommen«, murmelte sie. »Die Männer.«


    Valyn runzelte die Stirn. »Warum habt ihr sie nicht zu euch nach Hause gebracht?«


    Rianne blieb auf der Stufe vor ihm stehen und drehte sich um, bis die Laterne genau in seine Augen strahlte. Er nahm ihr billiges Parfüm wahr und darunter einen schärferen, verzweifelteren Geruch von Angst, Hunger und Erschöpfung. »Würdest du das etwa tun?«, fragte sie matt.


    Schweigend kletterten sie die letzten Stufen hoch. Als sie sich der Dachkammer näherten, bemerkte Valyn einen weiteren Geruch. Es war derselbe wie auf dem Schiff und wie auf jedem Schlachtfeld, auf dem er schon gewesen war. Aber diese Leichen hatten allesamt im Freien gelegen, vom Regen ausgewaschen und von der Sonne gebleicht, bevor er ihnen begegnet war. Als Lin die wacklige Tür aufstieß, drohte ihn der dichte Gestank des Todes und der Verwesung zu ersticken. Er blieb kurz stehen und bezwang seinen Ekel. Rianne schluchzte wieder.


    »Es ist gut«, sagte er. »Du musst nicht mit uns hineingehen. Warum wartest du nicht unten?«


    Sie nickte schwach, gab ihm die Laterne und drehte sich in der Dunkelheit um.


    Sobald Valyn in die enge Mansarde getreten war, von deren Wänden die Farbe abblätterte, war er froh, dass er sie weggeschickt hatte. Es gab nur einen Leichnam, aber dessen Anblick war genauso verstörend wie ein Schlachtfeld-Gemetzel. Jemand hatte dem ermordeten Mädchen die Kleider ausgezogen– sie lagen auf einem unordentlichen Haufen in der Ecke– und es dann bei den Handgelenken an einem niedrigen Deckenbalken aufgehängt. Der Leichnam war aufgedunsen, und die Verwesung hatte bereits eingesetzt, aber noch immer hatte es den Anschein, dass Amie jünger als ihre Schwester gewesen war– vielleicht sechzehn Jahre alt, blond, bleich und möglicherweise schön. Schwärende rote Wunden klafften überall an ihrem schlanken Torso, an den Armen und Beinen. Und sie alle waren so tief, dass die Haut mit Rinnsalen aus Blut bemalt war, aber keine dieser Wunden konnte tödlich gewesen sein. Das Fleisch kräuselte sich um die Schnitte. Das Seil, an dem das Mädchen hing, ächzte leise, als der Körper in einer schwachen, kaum merklichen Brise schaukelte.


    Wütend sog Valyn die Luft ein, ballte die Fäuste und wandte sich ab. Hinter dem schmalen Fenster lag still und kühl die Nacht. Am Hafen sah er die Lichter des Schwarzen Bootes und der anderen Wirtshäuser sowie das dunkle, klaffende Loch an der Stelle, wo Mankers Taverne gestanden hatte. Die Menschen schlenderten durch die Straßen von Hook, lachten und stritten, lebten ihr Leben und wussten nichts von dem Mädchen, das hier aufgehängt, ermordet und in der verlassenen Mansarde der Verwesung überlassen worden war.


    »Diese Hurensöhne«, keuchte Lin hinter ihm. Sie war wütend; Valyn hörte es deutlich in ihrer Stimme, aber darin schwang noch etwas anderes mit– Angst und Verwirrung.


    Er wandte sich wieder dem Zimmer zu und versuchte etwas Konkretes zu entdecken– irgendeine Einzelheit, an der er das Gelernte beweisen konnte. Doch da gab es nicht viel zu sehen. Eine dicke Matratze, die mit Ried gestopft war, lag in der einen Ecke und war während des Angriffs offenbar beiseitegestoßen worden. Ein dreibeiniger Schemel hockte unter dem Fenster, und auf einem hölzernen Regal an der einen Wand standen einige Kerzenstummel, die völlig heruntergebrannt waren und den gebogenen Boden mit Wachs gesprenkelt hatten. Darüber sann er eine Weile nach. Kerzen waren recht teuer. Natürlich stellten sie für all jene, die nachts arbeiteten, eine Notwendigkeit dar, aber die Armen und Geizigen würden das abgetropfte Wachs niemals vergeuden. Riannes Laterne brannte wie die meisten Laternen auf Hook mit billigem Fischöl und spendete ein ungleichmäßiges Licht, das überdies stank und rauchte. Er fragte sich, ob die Kerzen Amie gehört hatten und ob sie wohl beabsichtigt hatte, später das Wachs vom Boden zu kratzen. Oder ob ihr Mörder sie mitgebracht hatte, damit ihm genug Licht zur Durchführung seiner schrecklichen Arbeit zur Verfügung stand.


    Widerstrebend wandte sich Valyn abermals dem Körper zu. Die Fußgelenke waren gefesselt; zweifellos hatte dies Amie davon abhalten sollen, nach ihrem Peiniger auszutreten. Sein Blick richtete sich auf den Knoten. Es war ein besonderer doppelter Palstek mit etlichen zusätzlichen Schleifen. Er untersuchte das Seil genauer, doch bald riss er sich davon los. Du betrachtest den Knoten, damit du das Mädchen nicht ansehen musst, erkannte er und zwang sich, in das Gesicht zu schauen.


    »In Ordnung«, sagte er barsch und dachte an all die Lektionen, auf die er so viel Zeit verwendet hatte. »Wie ist sie gestorben?«


    Ha Lin gab keine Antwort. Sie stand in der Mitte des Zimmers, ließ die Arme schlaff herunterhängen und schüttelte den Kopf sanft und langsam, während sie den sacht sich drehenden Leichnam betrachtete.


    »Lin«, sagte Valyn und legte ein Knurren in seine Stimme, von dem er hoffte, dass es an Adaman Fanes charakteristisches Grollen erinnerte. »Was hat dieses Mädchen umgebracht? Wie lange ist sie schon tot?«


    Ha Lin drehte sich zu ihm um. Ihr Blick war leer. Einen Moment lang glaubte er, sie würde ihm keine Antwort geben, doch nach einer langen Pause kam wieder Leben in ihre Augen, und sie schüttelte sich, als wäre sie aus einem langen Schlaf aufgewacht. Sie kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und nickte heftig, bevor sie zu dem Leichnam hinüberging, der von der Decke hing. Sie beugte sich vor, beschnüffelte die Schnitte, fuhr mit dem Finger über die tieferen Wunden und zwickte das Fleisch.


    »Kein Geruch von Gift. Keine Hauptadern wurden verletzt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Todesursache scheint nur der Blutverlust zu sein.«


    »Schmerzhaft«, fügte Valyn grimmig hinzu. »Und langsam.« Er griff über den Kopf des Mädchens und schnitt das Seil durch, an dem sie hing, dann legte er den Körper sanft auf den Boden. »Sieh dir das an«, sagte er und streckte das durchtrennte Seil vor.


    Lin blinzelte im Zwielicht. »Das Seil stammt aus Li«, sagte sie; ihre Überraschung war deutlich zu hören. Li befand sich auf der anderen Seite der Welt, war etliche Monatsreisen entfernt. Dort wurden die besten Seile und der beste Stahl der Welt hergestellt, aber dergleichen fand man für gewöhnlich nicht in den Händen der Seemänner von Hook. Die Kettral hingegen… die Kettral benutzten manchmal liranische Seile. Den meisten Soldaten waren sie zwar zu glatt, aber dafür waren sie leicht und fest, und viele schworen auf sie.


    Valyn und Lin tauschten einen verwunderten Blick aus.


    »Wann ist sie gestorben?«, fragte er schließlich und durchbrach damit die Stille.


    Lin bückte sich über den Leichnam und roch abermals an den Wunden.


    »Schwer zu sagen. Die Verwesung ist schon so weit fortgeschritten, dass es zwei Wochen her zu sein scheint, aber es könnten auch ein paar Tage mehr oder weniger sein.«


    »Tagsüber wird es hier oben bestimmt ziemlich heiß«, meinte Valyn. »Deshalb wird eine Leiche in diesem Zimmer schneller verwesen.«


    Lin nickte, steckte den Finger in eine der Wunden und tastete eine ganze Minute darin herum. Schließlich zog sie etwas Weißes und Glitzerndes daraus hervor. »Die Haut kann lügen; die Insekten hingegen können es nicht.« Sie hielt die kleine, sich windende Kreatur so hoch, dass Valyn sie betrachten konnte.


    »Ein Blutwurm, noch im Larvenstadium.«


    Valyn nahm den Wurm– ein ekelhaftes, schneckenähnliches Wesen– und hielt es gegen das rasch verblassende Licht des Fensters. »Er hat gerade erst die Augen ausgebildet.«


    »Aber noch ist keine Segmentierung erkennbar. Das bedeutet, dass der Wurm keinesfalls älter als elf Tage sein kann.«


    Er nickte. »Sechs Tage zum Ausbrüten. Einen zum Schlüpfen. Vier zum Ausbilden der Augen.«


    »Sie ist seit zehn Tagen tot– seit fast genau zehn Tagen.«


    Valyn nickte abermals. »Das bedeutet, dass sie…« Er zählte zurück, hielt inne, wandte sich zuerst dem Leichnam und dann Lin zu.


    Sie starrte ihn an; ihre braunen Augen wirkten im Lampenschein ungewöhnlich groß. »Das bedeutet, dass sie an demselben Tag gestorben sein muss, an dem Mankers Taverne in den Hafen gerutscht ist.«
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    Der Boden von Hook war wie überall auf der Qirin-Inselkette felsig und unerbittlich, und so benötigten Valyn und Lin fast zwei Stunden, bis sie hinter der armseligen Hütte, die Rianne und Amie zu ihrem Heim gemacht hatten, ein Loch ausgehoben hatten, das tief genug war, um das ermordete Mädchen darin zu beerdigen. Und das war noch die leichteste Aufgabe. Danach mussten sie zu dem schrecklich stinkenden Mansardenzimmer zurückkehren, den Leichnam in ein Segeltuch einwickeln, das sie unten im Hafen zu diesem Zweck gekauft hatten, und Amie zu ihrem Grab tragen. Als die Steine und die Erde endlich wieder in das Loch geschaufelt waren und einen kleinen Hügel ergaben, auf den Rianne einige vertrocknete Gelbkrautblätter gestreut hatte, die sie zuvor hinter dem Haus gepflückt hatte, war der Mond bereits auf den Horizont zu gesunken. Die hellen Sterne, die Ptas Perlen genannt wurden, leuchteten kalt, fern und gnadenlos über ihnen.


    Valyn tat der Rücken weh, als er die Schaufel ablegte. Die Ausbildung der Kettral hatte ihn auf alle Arten körperlichen Leidens vorbereitet, aber das Ausheben eines Grabes war ihm besonders schwer vorgekommen– als wäre die Erde, die er weggeschaufelt hatte, schwerer und härter als jede andere. Er hatte schon viele Leichen gesehen und war seit etlichen Jahren im Töten ausgebildet. Aber die Kadaver erwachsener, in Rüstungen steckender Männer auf dem Schlachtfeld, die in Wut und Raserei niedergestreckt worden waren, glichen in keiner Weise der bleichen, blondhaarigen Gestalt, die sie so verstümmelt in der Dachkammer vorgefunden hatten.


    Während Lin sich damit abmühte, den Grabstein an Ort und Stelle zu bringen, weinte Rianne leise weiter, so wie sie es schon die ganze Nacht hindurch getan hatte. Valyn wandte sich an das Mädchen. Er wollte etwas Kluges zu ihr sagen, etwas Tröstendes. Aber ihm fiel nichts Passendes ein. Die gewöhnlichen Allgemeinplätze, die man in solchen Situationen von sich gab, erschienen ihm lächerlich und abgedroschen. Dein Verlust tut mir leid. Riannes Schwester war nicht verloren gegangen; sie war aufgehängt und wie ein Tier im Schlachthaus geschächtet worden. Man hatte sie auf schreckliche Weise gefoltert und langsam sterben lassen. Sie ist in eine bessere Welt hinübergegangen. In welche Welt? Wenn es wirklich eine Welt nach dem Tod gab, dann war zumindest bisher niemand von ihr zurückkehrt, um Geschichten über sie zu erzählen. Nein, es gab nichts zu sagen, und dennoch konnte er es nicht ertragen, einfach nur dazustehen und sie stumm anzustarren.


    »Wie wäre es mit etwas zu trinken«, fragte er ungelenk. Das war die Antwort des Soldaten auf den Tod, aber mehr hatte er nun einmal nicht anzubieten. »Wir werden den Becher auf deine Schwester erheben.«


    »In… in… Ordnung«, sagte sie mühsam zwischen einigen Schluchzern. »Ich habe noch etwas Pfirsichwein drinnen. Er ist nicht besonders gut, aber Amie und ich haben immer…« Die Erinnerung an ihre Schwester würgte den Rest des Satzes ab, und während Valyn sie hilflos anschaute, legte Lin den Arm um Riannes schmale Schultern.


    »Deiner Schwester geht es jetzt gut«, sagte sie leise. »Was mit ihr geschehen ist, mag schrecklich gewesen sein, aber jetzt ist es vorbei.« Als Rianne in ihre Schulter schluchzte, sah Lin Valyn an. »Warum holst du nicht den Wein? Wir trinken ihn in Erinnerung an Amie. Lass ein wenig davon auf ihr Grab tröpfeln.«


    Valyn nickte und wandte sich dem Haus zu; er war dankbar für die kurze Erholung. Die Kettral gewöhnten ihre Soldaten an die Toten, aber sie sagten nicht viel über die Behandlung der Hinterbliebenen.


    Der schartige Krug mit dem Pfirsichwein war nicht schwer zu finden. Die Schwestern hatten nur wenige Besitztümer: eine einzige Strohmatratze, auf der säuberlich ausgebreitet eine löcherige Decke lag, eine Kommode mit einer fehlenden Schublade; und neben einem großen Waschbecken aus Zinn standen zwei Schüsseln mit je einem Löffel darin. Er stellte sich vor, wie sie nebeneinander auf dem Bett gesessen haben mochten, kaum mehr als Kinder, ihre Brühe gelöffelt und sich dabei Geschichten erzählt hatten, um sich von der Ödnis ihres Lebens abzulenken. Er schüttelte den Kopf, drückte die Tür auf und trat wieder in die Dunkelheit.


    Sie ließen die Flasche kreisen, schütteten einen Schluck auf das Grab und gaben sie erneut weiter. Lin fragte Rianne, ob sie ein paar Worte über ihre Schwester sagen wollte.


    »Sie hat auf mich aufgepasst«, brachte Rianne mühsam hervor. »Sie war zwar jünger als ich, aber sie hat auf mich aufgepasst.«


    »Jetzt ist alles gut«, sagte Lin leise.


    Valyn wollte schon fragen, was an dem, was mit Amie geschehen war, gut sein sollte, aber er zwang sich zu schweigen. Riannes Leben war schon düster genug geworden; da musste er nicht auch noch die letzten verbliebenen Lichtschimmer löschen.


    »Glaubt ihr, dass Ananschael freundlich zu den Toten ist?«, flüsterte sie nach einer Weile.


    Lin warf Valyn einen raschen Blick zu. Die Menschen betrachteten den Herrn der Knochen für gewöhnlich nicht als »freundlich«. Es war schwer, sich einen Gott, der die Seelen aus den Körpern der Lebenden riss, der Eltern von ihren Kindern und Liebende voneinander trennte, anders als zumindest wankelmütig, auf jeden Fall aber böswillig vorzustellen. Makabre Geschichten über die Schädelschwörer, die blutigen Priester Ananschaels, liefen um. Angeblich handelte es sich bei ihnen um Männer und Frauen, die Blut aus Kelchen tranken und Säuglinge in der Krippe erwürgten. Die Schädelschwörer waren ausgebildete Attentäter, gnadenlose Mörder und abgesehen von den Kettral vermutlich die gefährlichste Gruppe auf den beiden Kontinenten. Nach seinen auserwählten Priestern zu urteilen war Ananschael sicherlich nicht besonders freundlich.


    Aber Hendran hatte geschrieben, dass das letzte Geschenk, das man einem leidenden Soldaten machen konnte, der Tod war. Valyn dachte an Amies Leichnam, der an den Handgelenken vom Deckenbalken herabgehangen hatte. Die Augen waren aus den Höhlen getreten. Vielleicht war Ananschael am Ende doch freundlich zu ihr gewesen. Vielleicht war er nicht bösartiger als ein Gärtner, der seine Bäume beschnitt, oder als ein Bauer bei der herbstlichen Ernte.


    »›Nur die Toten haben Frieden‹«, sagte Valyn leise und zitierte damit aus Hendrans Werk.


    Rianne nickte. Es war unwahrscheinlich, dass sie Gelegenheit gehabt hatte, Hendrans Buch zu lesen, aber sie schien diese Aussage zu verstehen. Wenn er bedachte, was für ein Leben sie bisher geführt hatte, war der Grund dafür nicht schwer zu erkennen. Er setzte den Krug an seine Lippen, nahm noch einen Schluck und gab ihn weiter. Eine Weile tranken die drei in Schweigen; sie saßen auf der kalten Erde und starrten den kahlen Steinhügel vor ihnen an, der das Ende eines Lebens markierte.


    »Hast du eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«, fragte Valyn schließlich. Er hasste es, die Stille zu durchbrechen und damit die Illusion der Beschaulichkeit zu zerstören, aber die Frage nagte schon zu lange an ihm.


    »Nein«, antwortete Rianne und schüttelte verzagt den Kopf. »Ich hätte nie geglaubt, dass jemand so etwas…« Sie verstummte, doch es folgte kein Weinen mehr.


    Starkes Mädchen, dachte Valyn. Sie schaffte es, sich in nur einer Nacht zu fangen und zu beruhigen. Er hatte Kettral-Kadetten gesehen, die viel mehr Zeit gebraucht hatten, um über ihre ersten Erfahrungen auf dem Schlachtfeld hinwegzukommen.


    »Hat Amie gesagt, dass sie jemanden treffen will?«, fragte Lin. »Einen… Mann?«


    Rianne biss sich auf die Lippe und blinzelte in die Finsternis. »Sie hat gesagt… ja… sie hat gesagt, dass sie sich mit einem von den Soldaten trifft, aber das war viel früher am Tag.«


    Valyn und Lin tauschten einen raschen Blick.


    »Mit einem Kettral?«, fragte Valyn langsam, auch wenn die Antwort offensichtlich war. Den Kettral war es verboten zu heiraten; ein Gemahl oder eine Ehefrau waren Ablenkungen und Hebel, die der Feind benutzen konnte, um einen Soldaten zu manipulieren oder zu erpressen. Henderson Jakes, der Gründer des Kettral-Horstes, hatte einen Kader von Elitesoldaten erschaffen wollen, die zölibatär lebten und ganz dem Reich und der Kriegskunst ergeben waren. Aber davon ließen sich nur zwei Dinge verwirklichen. Junge Männer oder Frauen, die bereit waren, auf ein bloßes Nicken ihres Kommandooffiziers hin von gewaltigen Vögeln hinunter in brennende Gebäude zu springen, wurden schnell rebellisch, wenn man von ihnen verlangte, sich jeglichen Geschlechtsverkehrs zu enthalten. Nachdem sechs oder acht Soldaten zum Galgen marschiert waren, weil sie den Akt während der Nachtwache oder im Geschirr eines der verdammten Vögel vollzogen hatten (das Letztere fand Valyn sowohl unwahrscheinlich als auch beeindruckend), war der Unmut der Truppe übergekocht, und es hatte so ausgesehen, als könnte Jakes zusammen mit dem Orden, den er hatte gründen wollen, ein gewaltsames und vorzeitiges Ende finden. Doch wie jeder gute Taktiker hatte Jakes gewusst, wann er nachgeben musste. Das Verbot der Heirat blieb bestehen, aber das des Geschlechtsverkehrs wurde aufgehoben.


    Hunderte Jahre später gab es unzählige Huren und Freudenhäuser auf Hook– eine einfache Lösung für ein altes Problem. Auch Valyn hatte schon einige davon aufgesucht; für gewöhnlich war er von Laith oder Gent mitgeschleppt worden, wenn sie betrunken waren. Danach hatte er sich stets etwas schmutzig gefühlt. Doch er wusste, dass er immer wieder dorthin gehen würde, wenn der Druck zu stark wurde. Es schien harmlos zu sein, und schließlich wurden die Frauen nicht zu ihrer Tätigkeit gezwungen. Amies Tod aber…


    »Sie wollte einen Kettral treffen?«, fragte er wieder; seine Stimme klang nun rauer, als er es beabsichtigt hatte.


    Rianne nickte.


    »Hat sie gesagt, wer es war?«


    »Nein«, erwiderte sie mit einem Seufzen. »Sie meinte nur, dass sie sich in Mankers Taverne treffen würden. Sie wirkte fröhlich und aufgeregt, was seltsam war. Es gibt zwar Schlimmeres, als eine Hure zu sein, aber Amie hat es nie genossen. Sie hat sich nicht darauf gefreut, die Männer zu… sehen.«


    Valyns Herz klopfte heftig in seiner Brust. Das Ganze ergab einen Sinn. Wenn jemand wusste, wie man ein Mädchen fesselte, zum Schweigen brachte und ermordete und sich danach unbemerkt davonmachte, dann war es ein Kettral. Dazu wurden sie im Horst ausgebildet. Und dann war da natürlich auch noch das Seil aus Li. Die nächste Frage drängte sich auf seine Lippen, aber bevor er sie stellen konnte, brachte ihn ein Aufruhr von der Straße vor der Hütte zum Verstummen. Einige Personen– dem Klang nach waren es zwei betrunkene Männer– näherten sich dem Haus und krächzten ein verschwommenes Lied.


    Wir tragen Schwarz im Kampf,


    Vom Erwachen an bis zu dem letzten Krampf.


    Schwarz wie die Nacht, Schwarz wie der Tod,


    Schwarz tragen wir bis zu des letzten Stündleins Not.


    Marschieren neben Ananschael her


    Hinterlassen Witwen– jammernd, tränenschwer.


    Du fragst, wer sich zum Urheber dieses Leids bekennt?


    Der Herr der Schmerzen und der Schreie: Meschkent.


    »Kettral«, sagte Valyn und sah Lin an.


    Sie nickte knapp und nahm den Arm von Riannes Schultern, um die rechte Hand frei zu haben.


    »Rianne!«, rief jemand fröhlich und klopfte an der klapprigen Tür der Hütte. »Amie! Wir kommen mit Münzen und Schwänzen!«


    »Und mit Blumen«, fügte der andere mit tieferer Stimme hinzu.


    »Und wun-der-schö-nen Blumen!«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Valyn und betrat das Haus durch die Hintertür. Er durchquerte den kleinen Raum mit wenigen Schritten, tastete dabei nach seinen beiden Schwertern, warf die Vordertür auf und sah in die Gesichter der beiden Kadetten, die davorstanden. Laith trug eine Flasche Wein in der Hand und hatte eine angeberische Pose eingenommen: den Kopf zurückgeworfen, die Hüften vorgestreckt und die Arme zur Begrüßung weit ausgebreitet. Gent stand einen halben Schritt hinter ihm; sein Hemd war bis zur Hüfte aufgeknöpft, und in seiner gewaltigen Faust hielt er einen zerzausten Strauß aus Inselblumen.


    Beide Kadetten wichen zurück und zogen die Brauen hoch, während sie Valyns unerwartetes Auftauchen an der Tür zu begreifen versuchten. Dann brach Laith in ein lautes Lachen aus.


    »Gut gemacht, Valyn! Wirklich gut! Und wir haben geglaubt, dass du all deine Abende damit verbringst, dich nach Lin zu sehnen.«


    »Was macht ihr hier?«, wollte Valyn wissen. Bereits während die Worte seine Lippen verließen, kam er sich unsäglich dumm vor. Amie und Rianne waren Huren. Es bedurfte keiner großen Phantasie, sich vorzustellen, was die beiden Kadetten mitten in der Nacht hierhergeführt haben mochte.


    Gent grinste betrunken, während sich Laith mit verschwörerischer Miene vorbeugte. »Manchmal kommen wir wegen der herausragenden Bibliothek in dieses Haus, manchmal auch wegen der gelehrten Gespräche über politische Themen. Aber heute Nacht…«– er zwinkerte– »… sind wir in der Stimmung für ein kleines Jucken, wenn du weißt, was ich meine. Vorausgesetzt, du hast die beiden nicht schon zu müde gemacht. Amie!«, brüllte er so laut, dass es in Valyns Ohren klingelte. »Rianne! Wir kommen mit Münze und Schwanz!«


    »Haltet den Mund, ihr meschkentverdammten Idioten«, zischte Valyn, packte die beiden an ihrer schwarzen Kleidung und zerrte sie ins Haus.


    Laith gewann als Erster die Fassung zurück und blickte sich um. »Was ist los mit dir? Wo ist Amie? Wo ist Rianne?«


    »Amie ist tot!«, fuhr Valyn ihn an und wartete, bis seine Worte den Alkoholdunst, der die beiden Kadetten umwaberte, durchdrungen hatten. »Jemand hat sie an einen Deckenbalken gehängt und aufgeschlitzt.«


    Die beiden Kadetten hatten einen ziemlich betrunkenen Eindruck gemacht, aber nun wurden sie schnell wieder nüchtern. Gent schwankte noch ein wenig, und Laiths Blicke waren etwas verschwommen, aber als Valyn verstummte, hatte Gent bereits den Blumenstrauß zur Seite geworfen. Beide griffen nach ihren Messern.


    »Wo?«, wollte Laith wissen und wirbelte herum, sodass er mit dem Rücken zu Valyn und Gent stand. Seine Blicke suchten den kleinen dunklen Raum der Hütte ab.


    »Nicht hier«, antwortete Valyn. »Sie war…« Er hielt inne, als er an Riannes Worte dachte: Sie wollte sich mit jemandem von den Soldaten treffen. Er sah Laith und Gent an und wurde plötzlich misstrauisch. Er kannte die beiden schon sein halbes Leben lang. Laith flog zu schnell und trank zu viel, und Gent stürmte bei den Übungskämpfen wie ein rasender Bulle auf die anderen Soldaten zu, aber keiner von beiden schien ihm in der Lage zu sein, eine solche Gewalt auszuüben, wie sie das tote Mädchen erlitten hatte. Außerdem war Amie schon seit mehr als einer Woche tot. Sollten sie das Mädchen getötet haben, würden sie bestimmt nicht mitten in der Nacht für eine schnelle Nummer hierher zurückkommen.


    »Nicht hier«, wiederholte er.


    »Wann?«, fragte Laith.


    »Was ist mit Rianne?«, brummte Gent mit scharfer Stimme.


    »Vor fast zwei Wochen«, antwortete Valyn. »Aber ihre Schwester hat die Leiche erst heute Abend gefunden, gefesselt und aufgeschnitten in einem Mansardenzimmer unten am Hafen. Rianne geht es gut– zumindest so gut, wie es jemandem gehen kann, wenn er gerade den Leichnam seiner Schwester entdeckt hat. Wir haben Amie vorhin beerdigt.«


    »Mist und Schael«, murmelte Laith, während er sein Messer wieder in die Scheide steckte und den Kopf schüttelte. »Wo ist sie?«


    Valyn deutete mit dem Kopf auf die Hintertür.


    Laith machte einen Schritt darauf zu, blieb dann aber stehen, hob mit unbeholfenen Bewegungen die Blumen auf, die Gent zu Boden geworfen hatte, und ordnete sie zu einem etwas schiefen Bukett.


    Rianne weinte wieder, als sie die beiden Kadetten sah. Gents Blicke flogen hinüber zu dem Grab, dann wandte er sich mit seltsamer Förmlichkeit an Rianne.


    »Valyn hat uns erzählt, was passiert ist. Du wirst den Bastard finden, und wir werden ihn töten.« Er unterstrich seine Worte mit einem heftigen Nicken, als ob nun alles klar sei.


    Laith nahm Rianne in die Arme. Zuerst wehrte sie sich ein wenig, dann aber sackte sie gegen ihn und schluchzte. Einem anderen Mann wäre es peinlich gewesen, eine Hure zu trösten, für die er die Bucht durchquert hatte, um mit ihr zu schlafen, aber Laith war eigentlich nichts peinlich. Er küsste ihr Haar, als ob sie seine Schwester wäre, und schaukelte sie sanft, ohne ein Wort zu sagen.


    Lin beobachtete die beiden mit wachsamen Augen. »Was tut ihr hier?«


    »Spielt das noch eine Rolle?«, gab Laith leise zurück.


    Sie sahen sich über Riannes Kopf hinweg in die Augen. Dann schüttelte Lin den Kopf. »Vermutlich nicht.«


    Während der nächsten Stunde tranken die fünf den Wein, den Laith mitgebracht hatte. Wie sich herausstellte, hatten die beiden Kadetten– seit sie alt genug waren, ihre Schwänze aus der Hose zu fummeln– die Schwestern immer wieder besucht. Valyn war über die vielen Geschichten erstaunt, die sie von dem ermordeten Mädchen zu berichten wussten; jede war anstößiger als die vorhergehende. Zuerst glaubte er, die groben Schwänke würden Rianne beleidigen oder wütend machen, aber in Wahrheit schien sie seltsam berührt zu sein, weil sich überhaupt jemand an ihre Schwester erinnerte, und sie lachte sogar herzlich über die derben Scherze. Ihre Worte klangen immer verschwommener, je weiter die Nacht voranschritt. Die Becher kreisten, und schließlich fiel das Mädchen in einen trunkenen Schlaf und legte dabei den Kopf auf Laiths Schenkel.


    Der Kadett strich ihr mit dem Finger über die Wange, sprach ihren Namen leise aus, dann noch einmal etwas lauter. Als klar war, dass sie so schnell nicht mehr aufwachen würde, wandte er sich an Valyn.


    »Was in Kents Namen ist denn geschehen?«


    Es dauerte nicht lange, bis die ganze Geschichte erzählt war, und danach war niemandem mehr nach Reden zumute. Irgendwo draußen auf der Straße bellte immer wieder ein Hund; es war ein Laut der Verzweiflung.


    »Ein Kettral, ja?«, fragte Laith schließlich mit ungewöhnlich gedämpfter Stimme.


    »Nicht unbedingt«, antwortete Lin scharf. »Rianne hat gesagt, dass sich Amie an jenem Morgen auf die Begegnung mit einem Soldaten gefreut habe, aber das heißt nicht, dass es auch ein Soldat sein muss, der für ihren Tod verantwortlich ist. Andauernd werden Huren misshandelt. Wenn ein Mann ein Mädchen wie ein Nutztier kauft, dann sollte man sich nicht wundern, dass er es auch wie ein solches Tier behandelt.«


    Valyn zog eine Grimasse. »Sie ist all die Stufen hochgeschleift, dann aufgehängt und dabei die ganze Zeit hindurch ruhig gehalten worden…«


    »Es ist nicht so, dass Hook ein Kloster wäre«, meinte Lin und schnitt ihm damit das Wort ab. »Dieser Ort ist ein Irrenhaus. Während sich die Seeleute unten am Hafen streiten und der Rest der Stadt betrunken ist, kann man einen Ochsen auf der Straße schlachten, ohne dass jemand es bemerken würde.«


    »Ich wollte nur sagen, dass es nicht nach einem Amateur aussieht«, erwiderte Valyn.


    »Es sieht einfach nur beschissen aus«, brummte Gent.


    »Natürlich ist es beschissen«, fuhr ihn Lin mit giftiger Stimme an. »Die ganze Sache ist schrecklich beschissen. Seit Jahren treibt ihr es schon mit Amie? Seit sie dreizehn war?«


    »Lass das, Lin«, sagte Laith. »Wir haben sie nicht getötet. Wie alt warst du eigentlich, als du es zum ersten Mal getrieben hast? Zwölf? Huren und Soldaten werden schnell erwachsen.«


    »Sie ist nicht erwachsen geworden«, knurrte Lin. »Sie ist vorher gestorben.«


    »Und wir versuchen herauszufinden, wer sie umgebracht hat«, sagte Valyn in dem Bemühen, die beiden zu beruhigen, bevor Rianne noch in einen voll entbrannten Streit hinein aufwachte.


    »Irgendein kranker Bastard, der es mag, Huren aufzuschneiden, bevor er sich an ihnen vergeht«, meinte Gent.


    Lin betrachtete das schlafende Mädchen.


    »Sie ist bewusstlos«, sagte Laith nicht unsanft. »Ich habe selbst manchmal geglaubt, einen guten Grund zu haben, mich ins Koma zu saufen, aber das hier…« Er schüttelte den Kopf.


    »Wer also?«, fragte Valyn beharrlich. »Lin und ich sind an dem Tag, an dem sie gestorben ist, hier auf Hook gewesen. Es war der Tag, an dem Mankers Taverne eingestürzt ist. Sami Yurl war auch hier.«


    »Das klingt ganz nach Yurl«, sagte Gent. »Einem Mädchen Gewalt anzutun und es zu verletzen.«


    Lin sah so aus, als würde sie etwas Scharfes erwidern wollen, aber dann biss sie sich auf die Lippe. »Nein«, sagte sie beinahe widerstrebend. »Ja, er würde ein Mädchen zum Sex zwingen. Er würde es vielleicht sogar töten. Und er würde das alles sicherlich genießen. Aber das Bild, das wir vorgefunden haben… die Kerzen… das Seil… die Wunden– das war einfach allzu…«


    »Zu privat«, stimmte ihr Valyn nach kurzem Nachdenken zu. »Yurl liebt es, Menschen wehzutun und sie in Verlegenheit zu bringen, aber dafür braucht er ein Publikum.«


    »Nun«, meinte Laith und runzelte die Stirn, »es ist allerdings nicht so, als wäre er der Einzige unserer verehrten Waffenbrüder, dem es gefällt, anderen Schmerzen zuzufügen.«


    Es war nur eine beiläufige Bemerkung, aber sie rief Valyn das Gespräch vom vergangenen Abend wieder in Erinnerung. Eher schien es eine ganze Woche als eine einzige Nacht her zu sein, seit er versucht hatte, Juren im Schwarzen Boot Informationen zu entlocken.


    »Annick war an dem Tag auf Hook, als Amie getötet wurde«, sagte er plötzlich. »Der Kerl, der bei Manker für die Sicherheit gesorgt hat, will sie am Morgen gesehen haben.«


    »Manker!«, warf Lin ein und nickte. »Amie wollte am selben Morgen noch zu Manker gehen. Das hat Rianne gesagt.«


    »Warum?«, fragte Laith.


    »Um sich mit einem Soldaten zu treffen.«


    Sie tauschten einen raschen Blick aus.


    »Nun«, meinte Gent, »ich weiß zwar nicht viel über Annick, aber zumindest ist sie kein Mann.«


    Valyn tat diesen Einwand mit einer knappen Handbewegung ab. »Wir wissen nicht, ob es ein Mann war, der Amie getötet hat– wir wissen nur, dass es ein Soldat war– oder eine Soldatin.«


    Eine leichte Brise wehte nun vom Hafen herüber und brachte den schweren Salzgeruch der Ebbe mit. Irgendwo in der Nähe schrien sich ein Mann und eine Frau an, entweder auf der Straße oder in einer der armseligen Hütten wie jener, in der auch Amie und Rianne lebten. Es dauerte eine Weile, bis die Frau einen lauten Schmerzensschrei ausstieß und alles still wurde.


    »Keine Frau würde so etwas einer anderen Frau antun«, sagte Lin schließlich.


    »Kettral sind aber nicht wie andere Menschen«, wandte Valyn ein. »Und Kettral-Frauen sind auf keinen Fall wie andere Frauen.« Er versuchte die letzte Bemerkung leichthin auszusprechen, doch es gelang ihm nicht.


    »Aber warum?«, fragte Gent und verzog das grobe Gesicht zu einer Miene der Nachdenklichkeit. »Warum sollte Annick sie töten wollen? Warum sollte sie Amie… das antun?«


    »Warum tut sie das, was sie tut?«, erwiderte Laith. »Dieses Miststück ist so verrückt wie ein blinder Fuchs in einem abgesperrten Hühnerstall.«


    Obwohl Annick erst fünfzehn Jahre alt war, scherzten die abgehärteten Ausbilder der Kettral, sie habe einen Stein als Herz und einen Magen aus Stahl. Sie aß allein in der Messe, übte allein auf dem Übungsplatz der Bogenschützen, und falls die Gerüchte stimmten, schlief sie in ihrer Koje stets mit dem Bogen neben sich. Die Vorstellung, sie könnte Mankers Taverne für einen Becher Bier und eine kleine Plauderei besucht haben, war so unwahrscheinlich wie ein Hai, der auf seinen Flossen aus dem Meer ans Ufer spazierte und um eine Schale mit Suppe bat.


    »Annick mag vielleicht verrückt sein«, sagte Valyn leise, »aber sie unternimmt gewiss nichts ohne Absicht. Sie könnte so etwas tun.«


    »Wir kennen aber noch immer nicht den Grund dafür«, betonte Lin. »Ist Annick etwa deshalb schon eine Mörderin, weil sie in eine Taverne gegangen ist?«


    »Ist sie nur deshalb keine Mörderin, weil sie eine Frau ist?«, entgegnete Laith.


    Lin öffnete den Mund, doch bevor sie etwas dagegen einwenden konnte, hob Valyn die Hand.


    »›Nimm nichts an‹«, sagte er. Das stammte aus dem ersten Kapitel der Taktik. »Wenn wir davon ausgehen, dass jeder der Mörder sein könnte, besteht nicht die Gefahr, dass wir enttäuscht werden.«
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    »Ein echter Kettral«, brüllte Adaman Fane mit so lauter Stimme, dass er noch in tausend Schritt Entfernung auf dem Ufer zu hören war, »hat keine Angst vor dem Wasser!«


    Ein Dutzend Kadetten standen an Deck der Nachtrand, die sanft auf den Wellen schaukelte. Gwenna ließ die einführende Lektion mit bösem Blick über sich ergehen und war zweifellos wütend, weil sie von ihren Bomben weggeholt worden war. Yurl zeigte sein verschlagenes, überhebliches Grinsen, als seien Fane und der Rest nur Diener, die sich um sein Vergnügen zu kümmern hatten. Balendin lehnte sich gegen die Reling und hatte die Kapuze über die Augen gezogen. Er drehte einen der Eisenringe an seinen Fingern hin und her, während sein Falke über ihm kreiste. Es war eine seltsame Übung, und Valyn wusste zwar, dass er dem Lehrer größere Aufmerksamkeit schenken sollte, aber er konnte sich einfach nicht davon abhalten, immer wieder verstohlene Blicke zu Annick hinüberzuwerfen.


    Die Schützin war dünn und schlaksig, recht groß für ihr Alter, aber nicht so groß wie Valyn. Ihre dürren Arme wirkten kaum kräftig genug, den Bogen zu spannen, aber immer wenn sie sich bewegte, regten sich die Muskelstränge unter ihrer Haut. Valyn hatte einmal beobachtet, dass sie einen Pfeil auf eine Entfernung von dreihundert Schritt in eine Zitrone geschossen hatte. Keiner der anderen Kadetten auf den Inseln brachte so etwas zustande. Selbst die ausgebildeten Kettral-Schützen waren dazu kaum in der Lage. Schwarzfeder Finn behauptete sogar, sie sei die beste Bogenschützin, die er je gesehen hatte– zumindest wenn man ihr Alter bedachte.


    Sie sah jedoch nicht wie eine hartherzige Mörderin aus. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht einmal wie eine Soldatin, sondern eher wie eine Bauerntochter. Das staubbraune Haar fiel ihr in die Stirn, war aber über den Ohren kurz geschnitten, damit es sich nicht in der Bogensehne verfing. Sie hatte eine spitze Nase und ein kantiges Kinn; beides war eigentlich zu klein für ihr sonnengebräuntes Gesicht, aber wenn man nicht genau darauf achtete, bemerkte man es nicht. Sie wirkte normal und harmlos. Bis man ihr in die Augen sah. Als Valyn sie beobachtete, schaute sie plötzlich zu ihm herüber, als hätte sie seinen Blick gespürt. Diese blauen Augen waren so kalt wie Fischschuppen.


    »Ein richtiger Kettral«, fuhr Fane fort, »umarmt das Wasser und heißt es willkommen. Es ist seine Heimat, so wie auch die Luft seine Heimat ist. Heute werden wir herausfinden, ob ihr euch im Wasser zu Hause fühlt oder ob ihr in Panik geratet, wenn euch die Wellen nach unten ziehen.« Er warf einen Blick über die Versammelten. »Wer will sich zuerst der Peinlichkeit preisgeben? Ihr werdet alle leiden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Valyn riss sich von Annicks starrem Blick los, zögerte kurz und trat dann vor. »Ich gehe.«


    »Ah, das Licht des Reiches will seine Untertanen durch sein eigenes kühnes Beispiel anführen.«


    Valyn beachtete diesen Spott gar nicht erst. »Was soll ich tun?«


    »Du?«, fragte Fane. »Ich will nicht, dass du etwas tust.« Sein Blick schweifte über die Kadetten. »Annick, komm her.«


    Als die Schützin vortrat, holte der Ausbilder ein Seil und ein Bleigewicht hervor, das doppelt so groß wie Valyns Kopf war. Fane ließ das Gewicht mit einem dumpfen Geräusch auf das Deck fallen und gab Annick das Seil. Valyn spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, und dann zwang er sich, ruhig zu bleiben. Es ist bloß eine Übung, sagte er sich. Egal was in der Dachkammer passiert ist, dies hier gehört bloß zu unserer Ausbildung.


    »Ihr Idioten habt das schon einmal gemacht«, fuhr Fane fort, »aber immer nur im flachen Wasser des Hafens. Heute werden wir herausfinden, ob ihr auch mit den Haien schwimmen könnt. Los«, sagte er und wandte sich an Annick, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


    Mit raschen und sicheren Bewegungen schlang sie das Seil um Valyns Fußgelenke– einmal, zweimal, dreimal– und zog es so fest, dass er das Gefühl in den Füßen schon verloren hatte, als sie noch nicht ganz fertig war. Sie schaute auf, während sie arbeitete; der Blick ihrer eisblauen Augen stach in ihn hinein, aber sie sagte nichts, während sie das andere Ende des Seils durch eine Öse an dem Gewicht steckte und verknotete. Valyn versuchte aus den Augenwinkeln heraus zu erkennen, welche Art von Knoten sie knüpfte, aber Fane versetzte ihm sofort eine Ohrfeige.


    »Wenn ich will, dass du betrügst, dann sag ich es dir«, meinte er.


    Valyn hob den Blick und bemerkte, dass Balendin ihn aus geringer Entfernung beobachtete. »Viel Glück da unten, edler Prinz«, sagte der Junge mit einem Grinsen. »Ich hoffe, du überstehst die heutige Übung besser als unsere kleine Balgerei in der letzten Woche.«


    Valyn spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, und er versuchte einen Schritt nach vorn zu machen. Dabei hatte er vergessen, dass Annick ihm die Knöchel gefesselt hatte. Er geriet ins Schwanken und stemmte sich gegen das Seil, doch dann erhielt er von Seiten der Schützin einen bösartigen Schlag in die Kniekehlen und fiel auf das Deck.


    »Er ist fertig«, sagte sie, richtete sich auf und wandte sich Fane zu.


    »Das ging schnell«, meinte der Ausbilder. »Ich hoffe, du hast es ihm nicht zu leicht gemacht.«


    »Er ist fertig«, wiederholte sie und trat zur Seite; alles Weitere schien ihr gleichgültig zu sein.


    Fane zuckte die Achseln. »Ihr habt sie gehört. Über die Reling mit ihm.«


    Ein Dutzend Hände packten Valyn und warfen ihn in die Luft. Er versuchte sich in eine aufrechte Stellung zu bringen und sich zu orientieren, bevor sie ihn vom Schiff warfen, aber Sami Yurl hielt seinen Kopf fest, und der blonde Junge grinste ihn an, bevor er den Kopf so heftig drehte, dass Valyn schon einen Genickbruch befürchtete. Er stieß einen leisen, wütenden Fluch aus, und im nächsten Augenblick war er frei und fiel. Er schlug wild um sich, bevor er auf die Wasseroberfläche prallte.


    Es gelang ihm gerade noch, rasch Luft zu holen und einen letzten Blick auf die dunkle Masse des Schiffes zu werfen, dann zerrte ihn das Gewicht an dem Seil unter Wasser. Er presste die Lippen zusammen. Zwar war er in einem seltsamen Winkel aufgetroffen, aber das Bleigewicht würde ihn in eine senkrechte Lage bringen. Nun musste er alles tun, um nicht zu ertrinken.


    Das Wasser, das an der Oberfläche noch angenehm kühl gewesen war, wurde umso kälter, je tiefer er sank. Er legte den Kopf zurück und versuchte die Sonne zu sehen, aber das schlammige Wasser über ihm dämpfte ihren Glanz zu einem schwachen, trüben Schimmern. Sogar hier, kaum eine Viertelmeile vor der Küste, war der Ozean bereits so tief, dass er ein ganzes Segelschiff mitsamt den Masten verschlingen konnte. Das Gewicht zog Valyn weiter nach unten, und bald spürte er einen stechenden Schmerz in den Ohren und starken Druck gegen die Augen. Das gewaltige Gewicht des Meerwassers presste sich gegen seine Brust und drohte ihn zu zerquetschen. Und noch immer sank er.


    Der Drang, sich zu befreien und zur Oberfläche aufzusteigen, war sehr stark, doch Valyn bezwang ihn schließlich. Hör auf, ein Esel zu sein, schalt er sich barsch. Du bist noch keine Minute unter Wasser, und schon zuckst du herum. Aus den Übungen im flachen Wasser wusste er genau, was ihn erwartete. Die Knoten, die das Gewicht an seinen Fußknöcheln hielten, waren auch unter günstigen Umständen nur schwer zu lösen, doch es war fast unmöglich, solange das Gewicht an ihnen zerrte. Er musste warten, bis seine Füße den Grund berührten und er auf dem Meeresboden Halt fand, sodass das Seil nicht mehr gespannt war und er die Knoten öffnen konnte. Es wäre reine Luftverschwendung, schon jetzt an ihnen zu arbeiten, und das konnte sich Valyn nicht leisten.


    Stattdessen zählte er seine Herzschläge und versuchte sie zu verlangsamen, wie es ihm beigebracht worden war. Ein schnellerer Herzschlag bedeutete höheren Luftverbrauch, und wenn es ihm gelang, das Hämmern in seiner Brust zu besänftigen, konnte er sich dadurch vielleicht die zusätzlichen Sekunden verschaffen, die er benötigte, um diese Prüfung zu überleben. Einundzwanzig… zweiundzwanzig… dreiundzwanzig … Die Herzschläge schienen eher schneller als langsamer zu werden, aber Valyn zählte trotzdem weiter. Anderes bleibt mir hier unten nicht zu tun, dachte er grimmig.


    Bei neunundzwanzig spürte er, wie das Seil um seine Fußknöchel schlaffer wurde und sich dann wieder ein wenig spannte. Er hatte den Meeresboden erreicht. Dieser sah nicht besonders beeindruckend aus– so tief unter der Wasseroberfläche sah nichts beeindruckend aus; es war bloß eine Welt aus schartigen Schemen und schlammigen Schatten–, aber er erkannte die scharfkantigen Umrisse einiger großer Felsen. Mit einer oft geübten Bewegung beugte er sich aus der Hüfte heraus nach vorn, packte das Seil um seine Knöchel und zog sich ganz auf den schlickigen Boden herunter. Es fiel ihm leicht, die Hüfte zwischen den Felsen festzuklemmen, und dann begann er mit der Arbeit an den Knoten.


    Das Seil war so dick wie sein Daumen und überaus geschmeidig; es war von der Art, mit der man an Deck gern arbeitete, weil es ein angenehmes Gefühl zwischen den Fingern erzeugte. Annick hatte die Knoten jedoch so fest wie möglich gezurrt, und während des langsamen Absinkens hatten sie sich mit Wasser vollgesogen. Valyn zwang sich, langsam zu arbeiten, zunächst das Seil mit den Fingern abzutasten und die verschiedenen Schleifen und Knoten zu spüren. Die meisten Menschen begingen den Fehler, sofort am Seil zu zerren, ohne vorher den Knoten verstanden zu haben. Das war eine gute Methode, gefesselt zu bleiben und am Ende doch zu ertrinken.


    Doppelter Seemannsknoten, erkannte er, und sein Herz schlug vor frischer Hoffnung ein wenig schneller. Seemannsknoten waren einfach zu lösen, selbst wenn sie sehr festgezogen waren und das Seil aufgequollen war. Vielleicht hatte Annick es wirklich gut mit ihm gemeint. Es sollte ihm möglich sein, einfach… nein. Valyn biss die Zähne zusammen. Natürlich war es nicht einfach. Der verdammte Knoten war ein Palstek, aber die Enden waren auf eine Weise zusammengebunden, die Valyn nicht begriff. Er befand sich schon mehr als eine Minute unter Wasser, die Luft brannte bereits in seiner Lunge, und er spürte die ersten scharfen Krallen der Angst. Annicks Augen, hart wie Feuersteinsplitter, erfüllten seine Gedanken– diese Augen und die Erinnerung an das abgeschlachtete Mädchen in der Dachkammer.


    Langsam, ermahnte er sich, während er die Schlingen des trügerischen Knotens mit Daumen und Zeigefinger abtastete. Du musst es beim ersten Mal richtig machen. Der Knoten bog sich in sich selbst zurück, einmal, zweimal, verschwand dann in einer Schleife und kam wieder hervor… Valyn spürte, wie eine eisige Übelkeit in seine Eingeweide drang, während er in der Schwärze unter Tonnen von Wasser begraben war. Nun wusste er, um welchen Knoten es sich handelte. Es war ein doppelter Palstek mit zusätzlichen Schleifen– der gleiche Knoten, mit dem Amie aufgeknüpft worden war. Das konnte ein weiteres Mosaiksteinchen zur Lösung des Rätsels sein, doch er zwang diesen Gedanken zunächst noch aus seinem Kopf. Wenn er hier unten auf dem Grund der Bucht starb, würde seine Entdeckung zusammen mit ihm untergehen.


    Das Wasser lag wie ein Amboss auf ihm. Das leise Brennen in seiner Lunge war zu einem brüllenden Feuer geworden. Du hast noch Zeit, sagte er zu sich selbst und bezwang die in ihm aufsteigende Panik. Denk später darüber nach, was das bedeutet. Kümmere dich jetzt nur um den Knoten.


    Sein Bauch zuckte unkontrolliert, und die Muskeln in Magen und Brust versuchten sein Hirn zu überwältigen und mehr Luft in den Körper zu pumpen. Doch keine Luft stand mehr zur Verfügung. Valyn schloss die Augen– hier unten nützten sie ihm sowieso nichts– und versuchte sich auf den Knoten zu konzentrieren. Die erste Schleife löste sich mit einem widerstrebenden Ruck, aber noch blieben zwei weitere übrig.


    Sterne füllten sein Blickfeld– Sterne, die auf dem Grund des Ozeans nichts zu suchen hatten. Sein Herz machte abermals einen Sprung wie ein verängstigtes Pferd, das sich in einem brennenden Stall befand. Er konnte den Knoten lösen, aber es dauerte zu lange. Sobald er die Sterne sah, blieb ihm nicht mehr viel Zeit– höchstens noch ein Dutzend Herzschläge. Und genauso lange würde er brauchen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Der Gedanke daran, wie das eisige Wasser in seine Lunge drang und ihn erstickte, überlagerte nun alles andere, und ihm entglitt das Ende des Seils. Schatten schwammen um ihn herum– unheimliche Schatten, die immer näher kamen. Haie, erkannte Valyn und umklammerte den Knoten wie ein Rasender. Aber das nützte ihm nichts. Selbst wenn er noch genug Zeit gehabt hätte, was nicht der Fall war, würde diese Art von verzweifelter Handlung die Fesseln um seine Fußgelenke eher noch fester ziehen. Du Idiot, verfluchte er sich und tastete erneut nach den Schleifen, damit er ihre Funktionsweise verstand. Dabei wurden seine Gedanken matt, das Blut loderte in Adern und Herz. Du dämlicher, kentverdammter Idiot.


    Die Dunkelheit schloss sich um ihn– kalt, schwarz und endlos wie das Meer.


    Er erwachte auf dem Deck der Nachtrand und spuckte sogleich eine eklige Mischung aus Salzwasser und Zwieback ins Speigatt. Ein weiterer Krampf brachte einen zweiten Schwung hoch, dann kam noch einer und noch einer. Sein Brustkorb fühlte sich wie zerquetscht an. In seinem Kopf pochte es, und bei jedem Atemzug schienen Kieselsteine durch die Lunge gezogen zu werden. Die schwarzen Umrisse auf dem Grund des Meeres waren also doch keine Haie, sondern die Ausbilder gewesen. Man hatte gewartet, bis er bewusstlos geworden war, und ihn dann befreit. Sie hätten mich ertrinken lassen sollen, dachte er und rollte sich auf dem trockenen Deck zu einer Kugel zusammen. Den harten Teil hatte ich schon hinter mir.


    Als er zitternd Luft holte, erkannte Valyn, dass jemand über ihm aufragte und das Sonnenlicht verdeckte. Fane. Zuerst hatte er geglaubt, es sei Annick. Der riesige Ausbilder schrie ihn an.


    »Was in Schaels süßem Namen stimmt nicht mit dir, Soldat? Wie lange bist du schon auf den Inseln?«


    Valyn bemühte sich, eine Antwort zu geben, aber dann gelang ihm bloß, noch mehr Wasser auf das Schiffsdeck zu erbrechen.


    »Tut mir leid«, sagte Fane und hielt sich die Hand an das Ohr. »Ich hab dich nicht verstanden.«


    »Konnte… konnte den Knoten nicht lösen, Herr.«


    Fane schnaubte verächtlich. »Das hatte ich schon selbst bemerkt, als du nicht mehr aufgetaucht bist. Du warst nicht in der Lage, einen doppelten Palstek aufzuknoten? Anscheinend ist das Licht des Reiches ein wenig matt geworden.«


    Diese Bemerkung entlockte Sami Yurl ein anerkennendes Kichern.


    »Es war… kein… normaler Palstek, Herr«, brachte Valyn mühsam hervor. Er wollte nicht so klingen, als suche er nach einer Ausrede, aber er wollte auch nicht, dass Fane ihn für unfähig hielt. Die Erinnerung an die zusätzlichen Schleifen sowie an Amies geschwärzte und zu Klauen gebogene Hände trat ihm deutlich vor Augen. Hatte sie in ihren letzten Augenblicken genauso verzweifelt gekämpft wie er? Hatte sie versucht, sich aus ihrer Lage zu befreien, das Seil zu zerreißen und zu entkommen?


    »Oh, ich bin sicher, dass es sich da unten nicht wie ein einfacher Palstek angefühlt hat, während dir das Wasser in den Mund gedrungen ist und sich die Scheiße in deinem Hosenboden gestapelt hat. Aber ich kann dir versichern«, sagte Fane und hielt den abgetrennten Teil des tropfnassen Seils hoch, in dem sich noch der Knoten befand, »dass das hier genauso wie jeder andere Seemannsknoten aussieht, den ich je gesehen hab.«


    »Da war noch mehr.«


    »Annick«, sagte Fane und drehte sich zu der Schützin um, die hinter ihm stand. »Ist das der Knoten, den du geknüpft hast?«


    Sie nickte. Ihre Augen waren wie aus Stein.


    »Ist das der gesamte Knoten?«, bedrängte Fane sie. »Du hast also nichts Ungewöhnliches gemacht, was Seine Glänzendste Hoheit hätte verwirren können? Er lässt sich nämlich leicht verwirren.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Valyn versuchte, in ihren harten Augen eine Gefühlsregung zu erkennen. Annick log. Er erkannte es.


    »Kein guter Start in den Morgen«, meinte Fane und warf den Knoten angeekelt auf das Deck. »Überhaupt kein guter Start. Annick, du bist die Nächste. Scharpe, Ainhoa, werft unseren furchtlosen Anführer über die Reling, damit er allein zur Insel zurückschwimmen kann.«
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    Kaden blickte aus dem schmalen Fenster der Töpferhütte. Auch wenn im Innern des Steingebäudes noch eine feuchte Kälte herrschte, gegen die seine grob gewebte Kutte nichts auszurichten schien, war die Sonne doch schon über dem Löwenkopf im Osten aufgegangen und erhellte Aschk’lans Wege und Häuser. Draußen wäre es nun sehr angenehm, die jungen Knospen hoben sich strahlend grün vor dem blauen Himmel ab, eine frische Brise wehte von den Berggipfeln herbei, und der starke Duft des Wacholders mischte sich mit dem warmen Schlamm. Leider hatten die getöteten Ziegen und die seltsamen Spuren draußen vor dem Kloster zu einer Veränderung in der Routine geführt, und Scial Nins Anordnung, dass die Akolythen nicht mehr außerhalb des zentralen Platzes arbeiten durften, hatte dazu geführt, dass Tan Kaden von der Arbeit im Freien abgezogen und in diese Hütte gesteckt hatte.


    »Du kannst den Rückbau deines Schlosses später beenden«, hatte der ältere Mönch gesagt und eine abfällige Handbewegung hin zu dem Gebäude gemacht, das Kaden unter so vielen Mühen errichtet hatte. »Jetzt wirst du breite und hohe Töpfe herstellen.«


    »Wie viele?«, fragte er.


    »So viele wie nötig.« Was immer das bedeuten mochte.


    Kaden unterdrückte ein Seufzen, als er sich in der Hütte umschaute und die stillen Reihen von Bechern, Töpfen, Krügen, Schalen und Schüsseln betrachtete, die in ordentlichen Reihen auf den Regalen standen. Er wäre lieber draußen bei den Mönchen gewesen, die das rätselhafte Ungeheuer zu erlegen versuchten, statt Gefäße zu töpfern. Aber seine Wünsche spielten keine Rolle.


    Natürlich konnte Kaden töpfern. Die Schin verkauften ihr Steinzeug zusammen mit Honig und Marmelade im Frühling und Herbst an die nomadischen Urghul, ein barbarisches Volk, das entweder nicht die Fähigkeit oder nicht das Interesse besaß, solche Dinge selbst zu verfertigen. Für gewöhnlich genoss er die Zeit in der Töpferhütte. Er knetete den kühlen Lehm gern und mochte es, anmutige Formen mit den Fingern zu erschaffen, während sein Fuß die Töpferscheibe antrieb. Doch nun kam ihm der Befehl, vom Morgen bis zum Abend in dieser Hütte zu arbeiten, wie eine Einkerkerung vor, und er stellte fest, dass seine Aufmerksamkeit auf eine Art und Weise abschweifte, die ihm Schläge von Seiten Tans eingebracht hätte, wäre dieser zugegen gewesen. Einiges misslang ihm vollkommen, weil er Fehler machte, die ihm seit einem halben Dutzend Jahren nicht mehr unterlaufen waren.


    Gerade wollte er eine Pause einlegen und das Stück harten Brotes essen, das er beim Frühstück in seiner Kutte versteckt hatte, als etwas das Fenster über ihm verdunkelte. Bevor er sich umdrehen konnte, kamen ihm der Saama’an der abgeschlachteten Ziege und das aus dem Schädel entfernte Hirn in Erinnerung, und er griff nach seinem Messer und stand auf. Es war zwar eine lächerliche Waffe, aber… schließlich bestand nicht die Notwendigkeit, sie einzusetzen. Akiil spähte durch das Fenster. Seine schwarzen Locken wurden von der Sonne erhellt, und auf seinem Gesicht lag ein Grinsen.


    »Angst ist Blindheit«, verkündete der junge Mann feierlich und schwenkte den Finger. »Ruhe ist Klarheit.«


    Kaden stieß einen tiefen Seufzer aus. »Danke für diese Weisheit, Meister. Hast du deine Akolythen-Ausbildung etwa in den zwei Tagen, die ich hier eingesperrt bin, beendet?«


    Akiil zuckte die Achseln und sprang vom Fenstersims in das Zimmer. »Es ist erstaunlich, welche Forschritte ich machen konnte, als du nicht da warst und mich abgelenkt hast. Die Vaniate ist wie das Stehlen von Geldbörsen. Es scheint nur so lange schwierig zu sein, bis man weiß, wie es geht.«


    »Und wie geht es, o Erleuchteter?«


    »Die Vaniate?« Akiil runzelte die Stirn, als müsste er erst darüber nachdenken. »Das ist ein tiefes Geheimnis«, sagte er schließlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine unentwickelte Made wie du könnte es nie verstehen.«


    »Weißt du«, sagte Kaden und setzte sich wieder auf den Schemel vor die Töpferscheibe, »Tan hat mir gesagt, dass die Csestriim die Vaniate praktiziert haben.« Er hatte genug Zeit gehabt, über diese außerordentliche Behauptung nachzudenken, aber noch nicht mit Akiil darüber sprechen können, da dieser tagelang in der Küche eingesperrt gewesen war und Quetschbeeren in Yen Harvals großen Eisenkesseln eingekocht hatte.


    Akiil runzelte die Stirn. »Die Csestriim? Ich wusste gar nicht, dass Tan Kindermärchen und Lügengeschichten mag.«


    »Es gibt Aufzeichnungen über sie«, sagte Kaden. »Sie haben wirklich existiert.« Darüber hatten sie schon oft gesprochen. Kaden hatte die Werke in der kaiserlichen Bibliothek gesehen; es waren Schriftrollen und Bücher in einer unleserlichen Schrift, von denen die Schreiber seines Vaters behaupteten, sie gehöre zu der lange untergegangenen Rasse. Ganze Räume waren den Csestriim-Texten gewidmet, Regal neben Regal, Kodex für Kodex, und Gelehrte aus beiden Kontinenten und sogar jenseits von diesen– von Li und dem Reich der Manjari– kamen in die Bibliothek, um diese Werke zu studieren. Akiil hingegen glaubte nur an das, was er sehen oder stehlen konnte, und im Parfümviertel von Annur liefen keine Csestriim herum.


    »Vielleicht haben die Csestriim die Ziegen getötet«, meinte Akiil mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Vielleicht essen sie Gehirne. Ich glaube, das kenne ich aus den Geschichten über sie.«


    Kaden beachtete diesen Sarkasmus nicht weiter. »Aus den Geschichten kennt man alles Mögliche. Aber verlässlich sind sie nicht.«


    »Du bist doch derjenige, der an diese Geschichten glaubt«, protestierte Akiil.


    »Ich glaube daran, dass die Csestriim existiert haben«, sagte Kaden. »Ich glaube, dass wir einen Krieg gegen sie gefochten haben, der Jahrzehnte und vielleicht sogar Jahrhunderte dauerte.« Er schüttelte den Kopf. »Darüber hinaus weiß ich nicht, was ich glauben soll.«


    »Einmal glaubst du die Geschichten, dann wieder glaubst du sie nicht.« Der Junge schwenkte den Zeigefinger vor ihm. »Das ist ziemlich wankelmütig.«


    »Sieh es einmal so«, erwiderte Kaden. »Die Tatsache, dass die Hälfte deiner Geschichten Lügen sind, beweist doch noch nicht, dass das Parfümviertel von Annur nicht existiert.«


    »Meine Geschichten!«, erboste sich Akiil. »Lügen! Dagegen verwahre ich mich auf das Schärfste!«


    »Ist das ein Teil der Rede, die du für den Rat vorbereitet hattest?«


    Akiil zuckte die Achseln und gab auf. »Es hat nicht funktioniert«, sagte er und zeigte auf das Brandmal– eine aufgehende Sonne–, das auf dem Rücken seiner rechten Hand zu sehen war. Alle annurischen Diebe wurden zur Bestrafung auf diese Weise gezeichnet, wenn sie zum ersten Mal erwischt wurden. Wenn auch nur die Hälfte von Akiils Geschichten über Taschendiebstähle und Hauseinbrüche der Wahrheit entsprach, hatte er stets großes Glück gehabt. Wurde man das zweite Mal straffällig, erhielt man ein ähnliches Brandmal auf die Stirn. Personen mit diesem zweiten Mal fanden nur schwer eine Arbeit, da sie das Zeichen ihrer Missetaten so deutlich am Körper trugen. Die meisten kehrten also zu einem Leben im Verbrechen zurück. Beim dritten Mal wurde dann vom annurischen Rat die Todesstrafe ausgesprochen.


    »Vergiss deine Ansichten über die Csestriim«, fuhr Kaden fort. »Es ist schon seltsam, dass die Schin ihre Gedanken über Sprache und Denken auf einer uralten Rasse aufbauen. Es wäre aber noch seltsamer, wenn es die Csestriim nie gegeben hätte.«


    »Eigentlich ist alles an den Schin seltsam«, gab Akiil zurück, »aber sie geben mir zwei Mahlzeiten am Tag, ein Dach über dem Kopf, und keiner von ihnen hat meine Haut bisher mit einem heißen Eisen gebrandmarkt– und das ist mehr, als ich von deinem Vater erhalten habe.«


    »Mein Vater hat nicht…«


    »Natürlich hat er nicht!«, fuhr Akiil ihn an. »Der Kaiser von Annur ist viel zu beschäftigt, um sich persönlich mit der Bestrafung eines kleinen Diebes abzugeben.«


    Die Jahre in Aschk’lan hatten Akiils Verbitterung über die sozialen Ungerechtigkeiten in Annur gedämpft, aber wenn Kaden hin und wieder etwas über Sklaven oder Steuern, über Gerechtigkeit und Strafen sagte, regte sich in Akiil ein Widerspruch.


    »Welche Berichte kommen von draußen?«, fragte Kaden in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können. »Noch mehr tote Ziegen?«


    Akiil wirkte so, als wollte er diese Frage nicht beantworten und stattdessen das Streitgespräch fortsetzen. Kaden wartete. Nach einem Augenblick aber holte sein Freund tief Luft, hielt sie an und stieß sie dann langsam wieder aus. Die Pupillen seiner dunklen Augen weiteten sich und zogen sich wieder zusammen. Es war eine Beruhigungsübung. Akiil beachtete die Schin-Disziplin genauso streng wie alle anderen Akolythen– sogar strenger als die meisten, wenn er sich dazu herabließ. »Zwei«, antwortete er nach langem Schweigen. »Noch zwei tote Ziegen. Und zwar nicht diejenigen, die als Köder angeleint waren.«


    Kaden nickte. Diese Nachricht beunruhigte ihn, aber er war auch erleichtert, einen Kampf mit Akiil vermieden zu haben. »Was immer es sein mag, es ist gerissen.«


    »Oder es hat bloß Glück.«


    »Wie gehen die Mönche damit um?«


    »Ungefähr so, wie die Schin mit allem umgehen«, antwortete Akiil und rollte mit den Augen. »Abgesehen von dem Verbot für die Akolythen und Novizen, die Hauptgebäude zu verlassen, schöpfen die Mönche noch immer Wasser, und sie malen und meditieren auch weiter. Selbst wenn eine mordgierige Horde deiner Csestriim auf einer Wolke herbeireiten und damit anfangen würde, den Mönchen die Köpfe abzuhacken und sie auf Pfähle zu stecken, würden die anderen sie zu malen versuchen und ihnen keine weitere Aufmerksamkeit schenken.«


    »Keiner der älteren Mönche sagt etwas darüber? Weder Nin noch Altaf noch Tan?«


    Akiil sah ihn finster an. »Du weißt doch, wie sie sind. Sie sagen uns genauso viel, wie ich einem Schwein sagen würde, das ich zu schlachten plane. Wenn du was erfahren willst, musst du selbst zu ihnen gehen.«


    »Und du hast natürlich dem Befehl des Abtes, das Kloster nicht zu verlassen, peinlich genau gehorcht…«


    In Akiils Augen glitzerte es. »Selbstverständlich. Vielleicht habe ich mich hin und wieder verirrt– Aschk’lan ist schließlich weitläufig und verwirrend–, aber ich würde mich niemals dem Willen unseres verehrten Abtes widersetzen!«


    »Und– hast du etwas Interessantes bemerkt, als du dich zum letzten Mal verirrt hast?«


    »Nein«, erwiderte der Junge und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wenn Altaf und Nin diese kentverdammte Bestie nicht aufspüren können, dann kann ich es erst recht nicht. Aber ich dachte, manchmal hat man Glück.«


    »Und manchmal hat man Pech«, sagte Kaden und sah wieder den zerrissenen Kadaver und das tropfende Blut vor sich. »Wir wissen doch nicht, um was es sich handelt, Akiil. Sei bloß vorsichtig.«


    Am folgenden Abend kehrte Tan in die Hütte zurück. Kaden hielt in seiner Arbeit inne und schaute erwartungsvoll hoch, denn er hoffte, in dem wettergegerbten Gesicht seines Umials einen Hinweis auf die Ereignisse vor den Toren des Klosters zu entdecken. Tan wusste mehr als die übrigen Mönche, dessen war sich Kaden sicher. Doch es war unmöglich herausfinden, was er wusste. Das plötzliche Auftauchen der schrecklich verstümmelten Kadaver schien ihn nicht stärker zu berühren als die Entdeckung eines neuen Vorkommens von Bergglockenblumen. Er schloss die Tür hinter sich und betrachtete mit kritischem Auge das Dutzend Töpfe, das Kaden geformt und gebrannt hatte.


    »Habt Ihr Fortschritte gemacht?«, fragte Kaden nach langem Schweigen.


    »Fortschritte«, sagte Tan und sprach das Wort so aus, als wäre es ihm neu.


    »Ja. Habt Ihr herausgefunden, was die Ziegen getötet hat?«


    Tan klopfte mit dem Fingernagel gegen einen der Töpfe und fuhr dann über die innere Seite des Randes. »Ist das hier ein Fortschritt?«, fragte er, ohne in seiner Untersuchung innezuhalten.


    Kaden unterdrückte ein Seufzen, bezwang mit Mühe sein schnelles Atmen und senkte seine Herzfrequenz. Wenn Tan unbedingt in Rätseln sprechen wollte, dann würde Kaden ihn nicht wie ein blauäugiger Novize mit Fragen bedrängen. Sein Umial ging zum nächsten Topf, klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den Rand und kratzte eine Unebenheit von der Oberfläche des Gefäßes.


    »Was ist mit dir?«, fragte Tan, nachdem er sich die Hälfte der Töpfe angesehen hatte. »Hast du Fortschritte gemacht?«


    Kaden zögerte und suchte nach dem verborgenen Haken in dieser Frage.


    »Ich habe diese Töpfe hier gebrannt«, sagte er vorsichtig unddeutete auf die stille Reihe, in der das Steinzeug dort stand.


    Tan nickte. »Das hast du.« Er hob eines der Gefäße an und schnupperte am Rand. »Woraus besteht der?«


    Kaden unterdrückte ein Grinsen. Wenn sein Umial ihn mit Fragen über Lehm und Ton in die Irre führen wollte, dann würde er eine bittere Enttäuschung erleben. Kaden kannte die verschiedenen Tonarten, die am Fluss vorkamen, besser als jeder andere Akolyth im Kloster. »Dieser Topf besteht aus schwarzem Schwemmsand und rotem Uferlehm in einem Verhältnis von drei zu eins.«


    »Ist das alles?«


    »Ein wenig Harz für die Färbung.«


    Der Mönch ging zum nächsten Topf. »Und was ist mit dem hier?«


    »Lehm aus den weißen Untiefen«, antwortete Kaden sofort, »halbgrob gekörnt.« Wenn du diese Prüfung bestehst, sagte er zu sich selbst, siehst du die Sonne vielleicht vor dem Winter wieder.


    Tan schritt an der Reihe der Töpfe entlang, an dem ganzen Dutzend, und stellte jedes Mal dieselben Fragen: Woraus besteht dieser? Ist das alles? Am Ende runzelte er die Stirn, sah Kaden zum ersten Mal an und schüttelte den Kopf.


    »Du hast keine Fortschritte gemacht.«


    Kaden starrte zurück. Er war sich sicher, dass ihm kein Fehler unterlaufen war.


    »Weißt du, warum ich dich hierhergeschickt habe?«


    »Ich soll Töpfe herstellen.«


    »Ein Töpfer könnte dir beibringen, wie man Töpfe fertigt.«


    Kaden zögerte. Tan konnte ihn wegen seiner Begriffsstutzigkeit auspeitschen, aber die Schläge, die er erhalten würde, wenn er sich durch dieses Gespräch zu mogeln versuchte, wären noch viel schlimmer. »Ich weiß nicht, warum Ihr mich hierhergeschickt habt.«


    »Denk nach.«


    »Vielleicht um mich davon abzuhalten, ins Gebirge zu gehen?«


    Der Blick des Mönchs wurde hart. »Reicht Scial Nins Verbot dazu etwa nicht aus?«


    Kaden dachte an sein Gespräch mit Akiil und zwang sein Gesicht zur Ausdruckslosigkeit. Die meisten Schin-Umiale konnten eine Täuschung oder Auslassung genauso deutlich riechen, wie ein Jagdhund einen Fuchs erschnüffelte. Kaden hatte zwar keinen Fuß vor die Tür der Töpferhütte gesetzt, aber er wollte auch nicht, dass sein Freund eine schwere Strafe erhielt.


    »›Gehorsam ist ein Messer, welches das Seil des Zwangs durchtrennt‹«, antwortete er und zitierte damit den Beginn einer alten Schin-Maxime.


    Tan bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick. »Weiter«, sagte er schließlich.


    Kaden war seit seiner Zeit als Novize nicht mehr gezwungen worden, den vollständigen Text aufzusagen, aber die Worte kamen mit großer Leichtigkeit in sein Gedächtnis zurück:


    Gehorsam ist ein Messer, welches das Seil des Zwangs durchtrennt.


    Schweigen ist ein Hammer, der die Mauern der Sprache zerschmettert.


    Stille ist Stärke, Schmerz ist ein weiches Bett.


    Stell ab deine Schale; das einzige Gefäß ist die Leere.


    Als er die letzten Silben sprach, erkannte er seinen Fehler. »Die Leere«, sagte er leise und deutete auf die Tongefäße. »Als Ihr mich gefragt habt, woraus sie bestehen, hätte ich mit ›Leere‹ antworten sollen.«


    Tan schüttelte grimmig den Kopf. »Du kennst die Worte, aber bisher hat dich niemand dazu gebracht, sie auch zu fühlen. Heute werden wir das nachholen. Komm mit.«


    Reflexartig erhob sich Kaden von seinem Schemel und bereitete sich auf eine neue Brutalität vor, auf irgendeine scheußliche Buße, die ihn zerschunden und blutig zurücklassen würde, alles im Namen der Vaniate, eines Konzepts, das ihm bisher niemand gründlich erklärt hatte. Er stand auf und hielt inne. Seit acht Jahren lief er, wenn ihm die Mönche zu laufen befahlen; er zeichnete, wenn sie ihm zu zeichnen befahlen; er arbeitete, wenn ihm die Arbeit befohlen wurde, und er fastete, wenn sie sich weigerten, ihm zu essen zu geben. Und wozu? Plötzlich kamen ihm Akiils Worte vom vergangenen Tag wieder in Erinnerung: Sie sagen uns so viel, wie ich einem Schwein sagen würde … Ausbildung und Studium waren schön und gut, aber Kaden wusste nicht einmal, zu welchem Ziel all dies geschah.


    »Komm«, sagte Tan mit harter und unnachgiebiger Stimme.


    Obwohl sich Kadens schmerzende Muskeln danach sehnten zu gehorchen, zwang er sich zur Reglosigkeit. »Warum?«


    Die Faust des älteren Mönchs traf ihn am Kinn, bevor Kaden überhaupt bemerkt hatte, dass sie sich bewegte. Sie riss die Haut auf und warf ihn zu Boden. Tan machte einen Schritt nach vorn und stellte sich über ihn.


    »Steh auf.«


    Kaden erhob sich mit zitternden Bewegungen. Der Schmerz war das eine– er konnte mit Schmerzen umgehen–, aber sein Kopf war von dem Schlag benommen.


    »Geh«, sagte Tan und deutete auf die Tür.


    Kaden zögerte und machte dann einen Schritt nach hinten. Von der aufgerissenen Haut an seinem Kinn tropfte Blut, aber er zwang sich, die Hände an den Seiten zu halten. Abermals schüttelte er den Kopf. »Ich will den Grund dafür wissen. Ich werde tun, was Ihr mir sagt, aber ich möchte auch verstehen, warum ich es tue. Warum muss ich die Vaniate lernen?«


    Es war unmöglich, aus dem Blick des älteren Mönchs auch nur eine Regung abzulesen. Genauso gut hätte er einen Kadaver oder eine vorbeiziehende Wolke ansehen können. Oder er hätte ein Jäger sein können, der über seiner verwundeten Beute stand und sich bereitmachte, sie zu töten. Kaden fragte sich, ob ihn der Mann erneut schlagen werde– und ob er Kaden dann immer wieder schlagen werde. Er hatte noch nie gehört, dass ein Akolyth von seinem Ausbilder getötet worden war, aber wer sollte Tan aufhalten? Scial Nin? Chalmer Oleki? Aschk’lan lag mehr als hundert Meilen hinter der Grenze des annurischen Reiches und weit jenseits jeder anderen Grenze eines zivilisierten Landes. Hier gab es keine Gesetze, keine Räte, keine Gerichtshöfe. Argwöhnisch beobachtete Kaden seinen Umial und versuchte den heftigen Schlag seines Herzens zu besänftigen.


    »Deine Dummheit ist sehr hinderlich«, sagte der Mönch schließlich. Er stand noch eine Weile still da, bevor er sich der Tür zuwandte. »Vielleicht wird deine Ausbildung besser voranschreiten, wenn du die Gründe dafür verstehst.«


    Scial Nins Haus lag einige hundert Schritte von den Hauptgebäuden entfernt und schmiegte sich dicht an die Klippen. Es wirkte wie ein Teil des Berges und bestand aus trockenem Stein, der von einer schmalen, zerzausten Kiefer beschattet wurde, die ihre braunen Nadeln auf Dach und Erdboden fallen ließ. Sonst pflegten Kaden und Akiil diesen Ort zu meiden. Ein Akolyth oder Novize wurde für gewöhnlich nur vor den Abt gerufen, wenn er einen außerordentlichen Gesetzesverstoß begangen hatte, der nach einer außerordentlichen Strafe rief. So näherte sich Kaden diesem Haus nun mit einer gewissen Ängstlichkeit, während er hinter seinem Umial herging, obwohl Rampuri Tan ihm gesagt hatte, dass Scial Nin Antworten auf seine Fragen zu geben wusste. Ohne anzuklopfen, schob Tan die Holztür auf, und zögernd überquerte Kaden die Schwelle hinter ihm.


    In dem Zimmer war es dunkel, darum bemerkte er Scial Nin nicht sogleich. Der Abt saß an einem niedrigen Schreibtisch, dessen Oberfläche mit Ausnahme eines einzigen Pergaments leer war. Kaden erkannte, dass es sich um die Zeichnung der Spuren handelte, die bei den getöteten Ziegen gefunden worden waren. Falls der Abt von dem plötzlichen Eintreten überrascht oder verärgert war, dann zeigte er es nicht. Er schaute von dem Blatt auf und wartete.


    »Der Junge will Antworten haben«, sagte Tan barsch und trat zur Seite.


    »Das wollen die meisten Menschen«, erwiderte Nin mit einer Stimme, die so sanft und glatt wie polierte Eiche war. Zunächst betrachtete er den älteren Mönch und wandte seine Aufmerksamkeit dann Kaden zu. »Du darfst sprechen.«


    Nun, da er vor dem Abt stand, wusste Kaden nicht recht, was er sagen sollte. Plötzlich kam er sich dumm vor– wie ein kleines Kind, das seinen Eltern Schwierigkeiten macht. Doch Tan war einverstanden gewesen, ihn vor den Abt zu bringen; es wäre eine Schande, wenn er diese Gelegenheit verstreichen ließe.


    »Ich wüsste gern, warum ich hierhergeschickt wurde«, begann er langsam. »Ich verstehe das Ziel der Schin: Leere, Vaniate. Aber warum soll das auch mein Ziel sein? Warum ist es zum Führen eines Reiches nötig?«


    »Das ist es nicht«, erwiderte Nin. »Die Manjari-Kaiser hinter den Ankaz-Bergen huldigen nicht dem Leeren Gott. Die Wilden an den Grenzen deines Reiches beten Meschkent an. Die liranischen Könige auf der anderen Seite der Erde verweigern allen Göttern die Ehre– sie beten ihre Ahnen an.«


    Kaden warf einen raschen Blick zu seinem Umial hinüber, doch Tan stand nur schweigend da; sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


    »Warum also bin ich hier?«, fragte Kaden und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Abt. »Vor meiner Abreise hat mir mein Vater gesagt, dass die Schin mich Dinge lehren werden, die er mir nicht beibringen kann.«


    »Dein Vater war ein sehr begabter Schüler«, erwiderte Nin und nickte angesichts dieser Erinnerung, »aber er hatte keine Erfahrung als Umial. Er hätte große Schwierigkeiten mit deiner Ausbildung gehabt, selbst wenn das Reich nicht seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht hätte.«


    »Was für eine Ausbildung?«, fragte Kaden und versuchte, jede Verärgerung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Malen? Rennen?«


    Der Abt hielt den Kopf schräg und sah Kaden so an, wie ein Rotkehlchen einen Wurm im Frühlingsgras ansehen mochte.


    »Der Kaiser trägt viele Titel«, sagte er schließlich. »Einer der ältesten und am wenigsten verstandenen lautet ›Hüter der Tore‹. Weißt du, was das bedeutet?«


    Kaden zuckte die Achseln. »Es gibt vier Tore hinein nach Annur: Das Wassertor, das Stahltor, das Tor der Fremden und das Falsche Tor. Der Kaiser hält und bewacht sie. Er schützt die Stadt vor ihren Feinden.«


    »Das glauben zumindest die meisten Menschen«, erwiderte Nin, »und teilweise stimmt es auch. Der Kaiser bewacht tatsächlich die Tore von Annur, und zwar schon seit Hunderten von Jahren– seit Olannon hui’Malkeenian aus Holz und Flechtwerk die ersten groben Mauern um die Stadt errichtet hat. Doch es gibt noch andere Tore. Ältere. Gefährlichere. Und diese sind es, auf die sich der Titel bezieht.«


    Kaden spürte, wie eine Flamme der Erregung in ihm entfacht wurde. Sofort erstickte er sie wieder. Wenn der Abt auch nur einen Anschein von Gefühlen bei ihm bemerkte, würde er keine weiteren Erklärungen mehr geben, sondern Kaden zurück in die Töpferscheune schicken.


    »Vor viertausend Jahren«, fuhr Nin fort, »vielleicht sogar vor einer noch wesentlich längeren Zeit, vielleicht ist es aber auch noch nicht so lange her– die Archive sind in diesem Punkt undeutlich–, erschien eine neue Kreatur auf der Erde. Diese neue Kreatur gehörte nicht zu den Csestriim und auch nicht zu den Nevariim. Sie war kein Gott und keine Göttin– sie alle lebten schon seit Jahrtausenden. Diese neue Kreatur war der Mensch.


    Die Gelehrten und Priester streiten noch immer über unseren Ursprung. Einige sagen, dass Ouma, die erste Mutter, ein gigantisches Ei ausgebrütet und daraus neunhundert Söhne und Töchter zur Welt gebracht hat, von denen wir abstammen. Andere glauben, Bedisa habe uns erschaffen, damit ihrer großen Liebe Ananschael genug Spielzeuge zur Verfügung stehen, die er zerstören kann. Die Kinder der Finsternis sind der Ansicht, wir seien von den Sternen hierhergekommen und in Schiffen mit Feuersegeln durch die Schwärze getragen worden.


    Mein Vorgänger auf diesem Posten jedoch glaubte, dass unsere Eltern niemand anderes als die Csestriim waren. Er vermutete, dass die Csestriim, nachdem sie Tausende von Jahren über die Erde geherrscht hatten, aus unbekannten Gründen plötzlich Kinder zur Welt brachten, die… seltsam waren.«


    Kaden warf einen Blick zu seinem Umial hinüber, aber Tans Gesicht glich einer unbeweglichen Maske.


    »Seltsam?«, fragte er. Er hatte schon des Öfteren gehört, die Csestriim und die Menschen seien unversöhnliche Feinde. Die Vorstellung, dass sie miteinander verwandt sein könnten, ja sogar von ihren Feinden abstammten, wirkte unendlich bizarr.


    »Die Csestriim waren unsterblich«, fuhr der Abt fort. »Ihre Kinder hingegen waren es nicht. Trotz all ihrer logischen Brillanz besaßen die Csestriim keine tieferen Gefühle als Schlangen oder Käfer. Die Kinder, die sie zur Welt brachten– die menschlichen Kinder–, befanden sich weitaus schmerzlicher in der Gewalt von Meschkent und Ciena. Die Csestriim spürten Schmerz und Lust, aber die Menschen kümmerten sich um ihr eigenes Leiden und ihre Freuden. Vielleicht deshalb waren sie die Ersten, die Empfindungen besaßen: Liebe und Hass, Angst und Mut. Oder es war die Geburt der jungen Götter gewesen, die zu den menschlichen Gefühlen geführt hatte. Wie dem auch sei, die Csestriim betrachteten diese Gefühle jedenfalls als Fluch und Krankheit. Einer Geschichte zufolge versuchten sie ein Paar Zwillinge in der Wiege zu erdrosseln, als sie deren Zuneigung zueinander bemerkten. Mein Vorgänger glaubte, dass Eira, die Göttin dieser Liebe, die Zwillinge vor ihren Eltern versteckte und sie in die Gegend westlich des Großen Grabens brachte, wo sie zu den Stammeltern der Menschen wurden.«


    »Das klingt eher unwahrscheinlich«, erwiderte Kaden. Seit Jahren brachten ihm die Schin bei, er solle nur das glauben, was er beobachten konnte, und nur dem vertrauen, was er zu sehen, zu riechen oder zu hören vermochte. Und nun spann der Abt im Widerspruch zu allem früher Gesagten eine Geschichte wie ein Maskenspieler auf einer der großen annurischen Bühnen. »Woher wisst Ihr, dass es so geschehen ist?«


    Scial Nin zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es ist unmöglich, die Mythen von den wahren Erinnerungen und die Geschichte von der Geschichtsklitterung zu trennen, aber eines ist sicher: Vor uns haben die Csestriim über diese Welt geherrscht. Sie sind die unangefochtenen Herren eines Reiches gewesen, das sich von dem einen Pol bis zum anderen erstreckte.«


    »Was ist mit den Nevariim?«, fragte Kaden, der nun unwillkürlich in diese Legenden hineingezogen wurde. In allen alten Geschichten waren die Nevariim die heroischen Feinde der Csestriim: Wesen von unmöglicher, tragischer Schönheit, die Hunderte von Jahren gegen die böse Rasse gekämpft hatte, bevor sie schließlich der Gnadenlosigkeit und Schändlichkeit der Csestriim zum Opfer fielen. In den ausdrucksstarken Bildern der Märchenbücher, die Kaden und Valyn in ihrer Kindheit gemeinsam gelesen hatten, sahen die Nevariim stets wie Prinzessinnen und Prinzen aus, die ihre Schwerter mit blitzenden Augen gegen die verzerrten grauen Gestalten der Csestriim richteten. Wenn Nin glaubt, dass die Märchenbücher der Wahrheit entsprechen, dachte Kaden, dann sollte ich jetzt die Gelegenheit ergreifen, die ganze Geschichte zu hören.


    Aber es war nicht Nin, der ihm antwortete. Stattdessen schüttelte Tan den Kopf und sagte: »Die Nevariim sind ein Mythos. Es sind Geschichten, die sich die Menschen erzählt haben, um im Sterben noch Trost zu empfinden.«


    Der Abt zuckte noch einmal die Achseln. »Sollten sie wirklich gelebt haben, dann haben die Csestriim sie lange vor unsrer Ankunft auf der Erde vernichtet. Die Berichte über die Nevariim sind spärlich und widersprüchlich. Im Gegensatz dazu ist dein Palast der Dämmerung mit Annalen über unseren Kampf gegen die Csestriim angefüllt. Sie erzählen die Geschichte der langen Gefangenschaft, als wir wie Tiere in den Ställen von Ai gehalten wurden. Sie erzählen von Arim Hua, dem Sonnenauszehrer, der seine Kräfte vierzig Jahreszeiten lang geheim hielt und auf die Sonnenstürme wartete, die nur er allein spüren konnte, bis er schließlich die verriegelten Tore sprengte und unser Volk in die Freiheit führte. Es existieren herzerweichende Lieder über die dürren Jahre, als der Schnee selbst die größten Kiefern auf den Bergpässen verdeckte und die Kinder das Fleisch ihrer Eltern verzehrten, um zu überleben. Das waren die Jahre der hagonischen Säuberungen, als unsere Feinde uns wie wilde Tiere durch den Schnee jagten.«


    »Hinter der Poesie des Abtes steckt eine harte Tatsache«, sagte Tan. »Die Csestriim haben versucht, uns auszulöschen. Und wir haben um unser Überleben gekämpft.«


    Scial Nin nickte. »Die Männer und Frauen haben sowohl zu wirklichen als auch zu eingebildeten Göttern gebetet.«


    »Auch zu dem Leeren Gott?«


    Der Abt schüttelte den Kopf. »Der Leere Gott hat kein Interesse an Menschen oder Csestriim, an Krieg oder Frieden. Sein Reich ist… weiter. Unsere Vorfahren haben praktischere Götter verehrt, denn sie sehnten sich eher nach einer Waffenruhe als nach dem Sieg. Oder manchmal auch nur nach einem sicheren Unterschlupf. Und dann geschah etwas Verwunderliches: Die Götter haben unsere Gebete erhört. Natürlich waren es nicht die alten Götter; sie schritten wie immer auf ihren unergründlichen Wegen, zerbrachen ganze Welten und erschufen sie wieder neu, wie es ihr Spiel war; sie woben Netze aus Licht und Finsternis, aus Wahnsinn und Gesetz.


    Doch es gab neue Götter, den Csestriim unbekannt. Sie verließen ihre Heimstatt und kamen in menschlicher Gestalt zu uns, obwohl es eine große Gefahr für sie bedeutete. Und sie kämpften an unserer Seite. Selbstverständlich kennst du ihre Namen: Heqet und Kaveraa, Orella und Orilon, Eira und Maat. Sogar Ciena und Meschkent kamen. Sie kämpften, und langsam wurde unsere Flucht zum Widerstand. Der Widerstand wurde zur Schlacht, die Schlacht wurde zum Krieg.«


    »So einfach war es nicht«, warf Tan ein. »Wir waren unterlegen, trotz der Hilfe der Götter. Die Csestriim waren undenkbar alt, unsterblich, unerbittlich. Weil sie innerhalb der Vaniate lebten, verspürten sie kein Mitleid, keine Erschöpfung, keine Angst vor Schmerz oder Tod.«


    »Auf ihre eigene Art«, fügte Nin hinzu, »waren sie sogar mächtiger als die Götter. Die Götter konnten natürlich nicht getötet werden, aber eine Csestriim-Klinge vermochte ihre menschliche Gestalt zu zerschmettern und ihre Macht für viele Äonen auf geheimnisvolle Weise zu beschneiden. Und so wollte, abgesehen von Heqet, niemand von ihnen ins Feld ziehen.«


    Kaden versuchte, einen Sinn in den Worten der beiden Mönche zu sehen. Natürlich hatte er schon viele verschiedene Versionen dieser Geschichten gehört, in denen die jungen Götter des Mutes und der Angst, der Liebe und des Hasses, der Hoffnung und der Verzweiflung die Partei der Menschen ergriffen hatten, aber er war immer der Ansicht gewesen, es handle sich nur um Legenden. Sie nun aus dem Munde seines Abtes und seines Umials zu hören erfüllte ihn mit unerwarteter Faszination. »Aber wir haben überlebt«, sagte er. »Wir haben uns zusammengefunden und die Csestriim vernichtet.«


    »Nein«, sagte Tan. »Wir sind gestorben. Wir sind zu Tausenden und Zehntausenden gestorben.«


    Nin nickte. »Es war weder unsere Klugheit noch unser Mut, sondern nur unsere Zahl, die uns gerettet hat, Kaden. Als die Kraft der jungen Götter wuchs, näherten sich die Csestriim, die nur noch wenige Kinder zur Welt gebracht hatten, ihrem Ende. Oh, ihre Frauen wurden durchaus noch schwanger und gebaren Kinder, aber diese waren menschlich, geboren unter der Macht von Ciena, Meschkent und den jungen Göttern, die von ihnen abstammten und unsere Ängste und Leidenschaften sowie unseren Hass und unsere Hoffnung teilten.


    Unsere Lebensspanne war kurz, kaum länger als ein Blinzeln im Auge unseres Feindes, aber wir waren fruchtbar. Die Väter schlugen die Schlachten, doch es waren unsere Mütter, die den Krieg gewonnen haben. Als die Zahl der Csestriim schließlich abnahm und die unsere wuchs, schien uns der Sieg sicher zu sein.«


    »Und dann«, sagte Tan, »kam die Kenta.«


    Kaden sah von seinem Umial zum Abt und wieder zu Tan hinüber. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


    »In der Sprache der Csestriim bedeutet das ›Geschenk‹«, erklärte Nin, »aber die Kenta war ein Geschenk an die Menschen. Die Auszehrer der Csestriim kämpften tausend Tage und tausend Nächte mit Mächten, vor denen sich sogar die alten Götter fürchteten, und sie starben dabei. Aber sie erschufen das, was unsere Vorfahren als die Tore des Todes bezeichneten.


    Der Krieg, wie ihn die Menschen kannten und wie er uns heute geläufig ist, verschwand. Durch die Tore konnten die Csestriim zu jeder Zeit überallhin verschwinden und Tausende von Meilen in einem einzigen Augenblick zurücklegen. Wir waren ihnen zahlenmäßig noch immer überlegen, aber ohne eine richtige Front blieb unsere Zahl bedeutungslos. Hin und wieder glaubte die Armee der Menschen, sie hätte eine Streitmacht der Csestriim in die Falle gelockt, doch dann verschwand der Feind durch eines der verborgenen Tore. Während die Legionen der Menschen sie in den Bergen jagten, Hunderte Meilen von Familie und Heimat entfernt, fielen die Csestriim mitten in ihren Städten ein. Sie töteten ohne Gnade.


    Die Ernten wurden verbrannt und die Orte dem Erdboden gleichgemacht. Die Frauen und Kinder glaubten sich in Sicherheit, Hunderte Meilen von der Gefahr entfernt, und plötzlich wurden sie von einem Feind, der in ihrer Mitte erschienen war, in die Tempel getrieben und dort bei lebendigem Leibe verbrannt. Die anfängliche Zurückhaltung der Csestriim verschwand vollkommen, denn nun wussten sie, dass sie um das Überleben ihrer Rasse kämpften.«


    »Warum haben wir die Tore nicht zerstört?«, fragte Kaden.


    »Wir haben es versucht. Aber nichts hat geholfen. Schließlich haben die Menschen Festungen um alle Tore herum errichtet, die sie finden konnten, und viele von ihnen in Stein und Ziegelwerk eingemauert. Doch sogar diese mussten streng bewacht werden, damit die Csestriim nicht durchbrechen und mit ihrem Schlachtwerk fortfahren konnten.«


    »Warum haben wir die Tore nicht selbst benutzt? Warum haben wir den Gegner nicht mit seinen eigenen Waffen geschlagen?«


    »Das wäre dumm gewesen«, antwortete Tan, »es hätte zum Tod von Zehntausenden geführt.«


    »Die Menschen haben allerdings auch das versucht«, erwiderte Nin. »Ganze Legionen sind durch die Kenta geschritten und einfach verschwunden. Weil die Öffnungen der Tore undurchsichtig waren, hat zunächst niemand den Verlust bemerkt. Als dann die Spähtrupps nicht zurückkehrten, um Bericht zu erstatten, wurde angenommen, sie seien in einen Hinterhalt der Csestriim geraten. Die Generäle der Menschen haben mehr und mehr Soldaten zur Rettung hindurchgeschickt. Es hat Wochen gedauert, bis wir unseren Irrtum begriffen haben.«


    »Wohin sind sie gegangen?«, fragte Kaden entsetzt. »Menschen verschwinden doch nicht einfach so.«


    »Deine vorschnellen Schlüsse könnten eines Tages Tausende Menschenleben kosten«, mahnte Tan.


    »Erst viel später«, sagte Nin, »lernten die Menschen, dass die Tore zu einer Macht gehörten, die weitaus älter ist als die Csestriim selbst. Sie gehörten zu dem Leeren Gott. Er hat die Menschen zu sich genommen.«


    Kaden erzitterte. Im Gegensatz zu Ananschael oder Meschkent kümmerten sich die alten Götter nicht um die Menschenwelt, und der Leere Gott war einer der ältesten von ihnen. Trotz der Tatsache, dass Kaden die letzten acht Jahre im Dienst an dieser uranfänglichen Gottheit verbracht hatte, hatte er doch nie über deren Macht nachgedacht. Die meisten Mönche schienen sie eher als ein abstraktes Prinzip denn als eine übernatürliche Kraft mit eigenen Wünschen und Absichten zu betrachten. Der Gedanke, dass der Leere Gott mit der Welt in Verbindung treten und ganze Legionen verschlucken konnte, war– um es vorsichtig auszudrücken– beunruhigend.


    Der Abt fuhr fort: »Das ist gar nicht so überraschend. Wenn man ein solches Tor benutzt, wird der Raum, der uns zum Beispiel von Annur trennt, nicht einfach nur verkürzt. Er wird nichtexistent. Man geht buchstäblich durch das Nichts, und das Nichts ist das Reich unseres Herrn. Ganz offenbar schätzt er es nicht, wenn man in sein Territorium eindringt.«


    Der Abt verstummte, und lange Zeit starrten die beiden älteren Mönche Kaden nur an, als erwarteten sie, dass er die Geschichte selbst beende.


    »Es gibt aber doch einen Weg«, sagte er schließlich und überdachte die Idee, während er ihr Ausdruck verlieh. »Die Csestriim haben die Tore benutzt, also muss es einen Weg geben.«


    Keiner der beiden Mönche antwortete. Kaden bezwang seinen heftigen Herzschlag und ordnete seine Gedanken.


    »Die Vaniate«, schlussfolgerte er. »Es hat etwas mit der Vaniate zu tun. Wenn wir sie beherrschen, werden wir wie die Csestriim sein, und die Csestriim konnten die Tore benutzen.«


    Schließlich nickte Nin. »Eine Person kann nicht zu nichts werden, zumindest nicht vollständig. Aber sie kann das Nichts in sich kultivieren. Es hat den Anschein, dass der Gott eine Person, die die Leere in sich trägt, durch seine Tore schreiten lässt.«


    »Der Hüter der Tore«, sagte Kaden und dachte an den Beginn dieses Gesprächs. »Deswegen bin ich hierhergeschickt worden. Es hat etwas mit diesen Toren zu tun.«


    Nin nickte, doch dann war es Tan, der antwortete.


    »Die Csestriim haben ihre Gefangenen nicht immer umgebracht. Sie waren von unseren Gefühlen beeindruckt, und so haben sie eine kleine Anzahl von uns am Leben gelassen, um uns zu studieren.«


    Diese Worte klangen aus Rampuri Tans Mund äußerst seltsam, denn er war von allen Mönchen in Aschk’lan derjenige, der menschliche Gefühle am wenigsten zu schätzen schien.


    »Einige dieser Gefangenen«, fuhr Tan verbittert fort, »haben heimlich eigene Studien angestellt. Sie haben beobachtet, zugehört und etliches über ihre Feinde erfahren. Sie waren die Ersten, die das Geheimnis der Tore entschlüsselten und damit auch die Vaniate begriffen. Sie schworen einander, dass sie fliehen würden, um ihr neu erworbenes Wissen anzuwenden und zur Vernichtung der Csestriim einzusetzen.«


    »Sie waren die ersten Schin«, sagte Kaden langsam, als ihm die Bedeutung der Worte allmählich klarer wurde.


    Tan nickte. »Es waren die Ischien, was in der alten Sprache so viel heißt wie: ›Jene, die rächen.‹«


    »Aber was hat das mit dem Reich und mit mir zu tun?«


    Der Abt seufzte. »Geduld, Kaden. Dazu kommen wir noch. Als die Menschen die Csestriim schließlich besiegten, ist ein großer Teil dieses Sieges den Ischien zugeschrieben worden. Obwohl der Krieg nun vorbei war, bewachten die Ischien weiterhin die Tore, denn sie waren davon überzeugt, dass ihre Feinde nicht vernichtet waren, sondern nur abwarteten.«


    »Für diese Annahme gab es gute Gründe«, warf Tan mit harter Stimme ein. »Unser Volk hat auch Hunderte von Jahren nach dem Krieg noch Csestriim aufgespürt und getötet. Aber irgendwann haben wir angefangen zu vergessen.«


    Nin stimmte dem mit einem leichten Nicken zu. »Als die Jahre zu Jahrhunderten wurden, verlor die Bedrohung ihre Unmittelbarkeit. Manche vergaßen die Csestriim vollkommen. Inzwischen hatten neue Generationen von Ischien die stille Freude eines Lebens entdeckt, das auf der Suche nach der Vaniate verbracht wird. Sie begannen den Leeren Gott als Selbstzweck zu verehren; die Rache an einem lange toten Feind spielte dabei nun keine Rolle mehr. Sie legten ihre Rüstungen ab, auch ihre Schwerter, und widmeten sich weniger… kriegerischen Dingen.«


    »Aber nicht alle von uns haben das getan«, sagte Tan.


    »Selbst du, alter Freund, bist am Ende hier eingetroffen. Man kann schließlich nicht auf ewig Geister jagen.«


    Tan kniff die Lippen zusammen, erwiderte aber nichts.


    »Unser Weg ist nicht leicht«, fuhr der Abt fort, »und während die Notwendigkeiten unserer Mission in Vergessenheit gerieten, traten immer weniger junge Männer in den Orden ein. Einige jedoch hatten unseren verzweifelten Überlebenskampf nicht vergessen, und während die Schin immer weniger wurden und ein Tor nach dem anderen unbewacht blieb, fürchteten diese Mönche, die Csestriim könnten bald zurückkehren.


    Zu diesem Zeitpunkt geschah es, dass dein Vorfahr Terial den Thron eines vom Bürgerkrieg zerrissenen, unbedeutenden Reiches bestieg…«


    »… und die Schin ihre Pflicht vergaßen«, fügte Tan hinzu.


    »Wir haben sie nicht vergessen. Wir haben sie lediglich weitergegeben. Der annurische Staat war so groß geworden, dass ihn ein einziger Mensch nicht mehr beherrschen konnte. Rebellen und Thronprätendenten haben das Land zerrissen. Terial hatte von den Toren gehört und die Macht erkannt, die er zu seinem eigenen politischen Nutzen einsetzen konnte. Ein Kaiser, der in der Lage war, jederzeit jeden Winkel seines Reiches zu besuchen, brauchte nicht die Rebellion eines fernen Oberbefehlshabers und auch keine irreführenden Berichte von Provinzverwaltern zu fürchten. Ein Kaiser, der die Tore benutzen konnte, vermochte ganzen Kontinenten Einheit und Stabilität zu geben.«


    »Er hat einen Pakt mit den Schin geschlossen«, sagte Kaden. Nun passte plötzlich alles zusammen.


    Scial Nin nickte. »Verrieten sie ihm die Geheimnisse der Tore, die Vaniate, würde er seine kaiserlichen Möglichkeiten dazu benutzen, die Tore gegen die Rückkehr der Csestriim zu schützen. Die Schin, die schon lange die Möglichkeiten und auch den Willen verloren hatten, ihrer ursprünglichen Aufgabe nachzugehen, stimmten dem zu. Von dieser Zeit an sind alle Erben der malkeenischen Linie hier bei uns ausgebildet worden. Es ist kein Zufall, dass es eine ununterbrochene Thronfolge in dieser Linie gibt.«


    »Der Hüter der Tore«, sagte Kaden und sprach damit den alten Titel aus. Nun erst verstand er diesen richtig. »Wir schützen sie gegen die Csestriim.«


    »So sollte es sein«, sagte Tan knapp. »Aber die Erinnerung reicht nicht weit.«


    »Es gibt solche«, sagte Nin und deutete mit dem Kopf auf Kadens Umial, »die der Meinung sind, dass die Schin ihre Aufgabe nie hätten abtreten dürfen, weil sie glauben, dass die Kaiser ihre Verantwortung nicht ernst genug nehmen.«


    Kaden wandte sich wieder an Rampuri Tan. Der Mann stand im Dunkeln und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen wirkten in dem schwachen Licht des Arbeitszimmers beinahe schwarz. Er bewegte sich nicht, sagte nichts und nahm auch den Blick nicht von seinem Schüler.


    »Ihr zweifelt daran, dass sie verschwunden sind, nicht wahr?«, fragte Kaden leise. »Ihr bildet mich nicht dazu aus, entweder Mönch zu werden oder ein Reich zu führen. Ihr bildet mich aus, um gegen die Csestriim zu kämpfen.«


    Mehrere Herzschläge lang antwortete Tan mit keinem Wort darauf. Sein unerbittlicher Blick bohrte sich in Kaden hinein, als versuchte er die versteckten Geheimnisse seines Herzens zu erforschen und ans Tageslicht zu ziehen.


    »Es hat den Anschein, dass die Csestriim tot sind«, sagte der Mönch schließlich.


    »Warum erzählt Ihr mir all das?«


    »Für den Fall, dass sie es doch nicht sind– tot.«
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    »Sie hat gelogen«, beharrte Valyn und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Diese kentverdammte Schlampe hat gelogen.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Lin. »Sie hat also gelogen. Es hilft aber nicht im Geringsten, wenn du es andauernd wiederholst.«


    »Immerhin ist es eine nette Sache, die Fakten deutlich klarzustellen«, meinte Laith; seine Stimme klang zu ernst, um seine Worte zu einem Scherz zu machen.


    Es war schon spät– die meisten Soldaten lagen in ihren Kojen oder befanden sich auf einer nächtlichen Ausbildungsmission–, und die drei hatten die lange, leere Messe für sich allein. Der größte Teil des Raumes lag in tiefer Dunkelheit– es hatte keinen Sinn, kostbares Öl zu verschwenden, wenn niemand darin war. Doch am anderen Ende bemerkte Valyn das Flackern von Lampen durch die offen stehende Tür, die zur Küche führte. Außerdem war Jareds Summen zu hören. Der alte Koch briet Schweinefleisch für das Mittagessen des nächsten Tages und hielt die Teekessel für die Soldaten am Kochen, die später in der Nacht von ihrer Ausbildung zurückkehren würden. Laith hatte die Lampe über ihrem Tisch entzündet, den Docht aber so kurz gehalten, dass Valyn kaum die Gesichtszüge seiner Freunde erkennen konnte. Der Flieger hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und schaute zu den Deckenbalken hinauf. Lins Haare schimmerten im Lampenschein und waren vom langen Schwimmen noch immer feucht.


    Versöhnlich hob sie die Hände. »Ich will nicht sagen, dass du unrecht hast, was Annick angeht, aber bist du dir auch wirklich sicher? Du hast doch gesagt, dass Fane den Knoten hinterher hochgehalten hat und es ein normaler Palstek war.«


    Valyn spannte sich an und zwang sich, tief Luft zu holen. Sie wollte ihm nur helfen und die Fakten mit ihm durchgehen.


    »Es ist mir gelungen, einen Teil davon aufzuknoten, bevor ich ohnmächtig geworden bin«, erklärte er. »Am Ende bin ich dann in Panik geraten, aber ich erinnere mich sehr genau an den Knoten. Er hat sich wie ein einfacher Palstek angefühlt, aber er war es nicht. Er hatte diese beiden zusätzlichen Schleifen, wie wir sie auch in dem Knoten gefunden haben, an dem Amie hing.«


    »Nun«, meinte Laith und schürzte die Lippen, »es gibt keine Regel, die besagt, dass man dir einen einfachen Knoten binden muss. Es sähe Annick ähnlich, dich aus Prinzip ertrinken zu lassen.«


    »Das stimmt schon«, gab Lin zu. »Aber warum sollte sie lügen?«


    Lin war noch nicht davon überzeugt, dass Annick hinter Amies Tod steckte, und ihre Weigerung, die Wahrheit anzuerkennen, machte Valyn allmählich wütend. Für gewöhnlich war Lin objektiv und scharfsichtig, aber an Amies Ermordung war etwas, das sie nicht durchschauen konnte. Aufgrund der Art der angewandten Gewalt war sie der Meinung, dass es sich bei dem Mörder nur um einen Mann handeln konnte.


    »Weil sie es weiß«, fuhr Valyn sie an. »Das ist die einzig mögliche Erklärung. Sie weiß, dass wir Amie gefunden haben– vermutlich weiß das inzwischen jeder auf Hook. Und wenn sie auch nur noch ein Stückchen Hirn in ihrem Schädel hat, wird sie sich denken können, dass wir im Schwarzen Boot gewisse Fragen gestellt haben.«


    »Ja, und?«, fragte Lin. »Will sie jetzt uns alle vier umbringen? Und sicherheitshalber auch noch Rianne? Selbst wenn sie Amie getötet haben sollte, wäre das eine ziemlich verrückte Art, die Spuren zu verwischen.«


    »Das klingt wirklich ein bisschen unwahrscheinlich«, meinte Laith und hob eine Braue.


    »Ich behaupte ja nicht, dass ich schon alles herausgefunden habe«, fuhr Valyn fort. »Ich sage nur, dass hier zu viele Zufälle am Werk sind. Vielleicht hat sie sogar etwas zu tun mit…«


    Lin warf ihm einen bösen Blick zu, und er verstummte. Er hatte sagen wollen, dass die Schützin vielleicht in die Verschwörung zu seiner eigenen Ermordung verstrickt war, was bedeuten würde, dass sie etwas über den Tod seines Vaters und die mögliche Bedrohung wusste, der Kaden ausgesetzt war. Doch außer Lin hatte er niemandem etwas von den Worten des sterbenden Aedolianers gesagt. Es war nur seiner Erschöpfung zuzuschreiben, dass er sich vor Laith beinahe verplappert hätte.


    »Womit soll sie etwas zu tun haben?«, fragte der Junge.


    »Mit meinem Bogen«, antwortete Lin sofort. »Er ist mir während der letzten Schießprüfung in der Mitte durchgebrochen. Valyn glaubt, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hat.«


    Laith sah zuerst sie und dann Valyn an; schließlich zuckte er mit den Achseln. »Die große Prüfung naht. Bevor sie überstanden ist, werden nicht nur Bögen, sondern auch Menschen brechen.«


    »Vorausgesetzt, wir schaffen es bis zu dieser kentverdammten Prüfung«, meinte Valyn und wandte sich an Lin. »Damit will ich nur sagen, dass wir eine Liste erstellen sollten. Und danach könnt ihr mir verraten, ob ihr Annick noch immer für so unschuldig wie ein neugeborenes Lamm haltet.«


    »In Ordnung«, sagte Lin. Ihre Augen leuchteten im Lampenlicht. »Fangen wir mit der Liste an.«


    Die Kettral liebten Listen. Die Soldaten hatten Listen für alles: für die Überprüfung der Vögel vor dem Flug, für Zerstörungsarbeiten, für das Betreten eines Schiffes, einfach für alles. Valyn hörte die Stimme des alten Georg im Unterrichtssaal: Jeder Mensch macht Fehler. Soldaten machen auch Fehler. Jeder auf dieser schaelverdammten Insel füllt eure kleinen Köpfe mit Schwachsinn über Spontaneität, Anpassung und Sprunghaftigkeit. Er hatte ausgespuckt. All das sind gute Möglichkeiten, Fehler zu machen. Listen aber verhindern Fehler. Georgs Stimme konnte einen ganzen Raum voller Kadetten innerhalb weniger Herzschläge in Schlaf versetzen, aber der Mann war noch im Alter von sechzig Jahren auf Missionen geflogen, und Valyn versuchte stets zu beachten, was er zu sagen hatte. Ihr Narren wollt wissen, wie etwas auf eine Liste kommt? Ein Soldat stirbt. Dann finden wir den Grund dafür heraus. Und dann ändern wir die Liste. Also lernt diese verdammten Listen auswendig.


    Leider gab es keine vorgefertigte Liste für das Aufspüren eines Verräters oder Mörders, aber ein wenig logisches Denken konnte nicht schaden.


    »Erstens«, sagte Valyn und hob einen Finger, »wissen wir, dass sich Amie an dem Morgen des Tages, an dem sie ermordet wurde, mit einem Kettral treffen wollte. Zweitens sollte sie diese Person in Mankers Taverne treffen. Drittens war Juren zufolge der einzige Kettral an jenem Morgen in der Taverne Annick. Viertens ist Annick ein kaltblütiges Miststück.«


    »Deine vierte Beobachtung scheint mir eher emotional als analytisch zu sein«, betonte Lin.


    »Fünftens deutet die Art, wie Amie getötet wurde, sowohl auf die Professionalität eines Kettral als auch auf ein völliges Fehlen moralischer Empfindungen hin. Sechstens taucht der seltsame Seemannsknoten in der Mansarde auf, in der Amie umgebracht wurde, und auch auf dem Boot, von dem ich heute über Bord geworfen wurde. Und siebtens hat Annick versucht, mich anderthalb Tage nach unserer Entdeckung der Leiche zu ertränken.«


    Oh, dachte Valyn, und da ist auch noch der Plan, meine ganze Familie zu ermorden und den Thron an sich zu reißen.


    »Wenn du es so sagst, wirkt sie tatsächlich nicht gerade wie eine Priesterin Eiras«, bemerkte Laith.


    »In Ordnung«, bejahte Lin und nickte müde. »Ich stimme dir zu. Es sieht schlecht aus für Annick. Aber es ergibt noch immer keinen Sinn. Warum sollte sie Amie töten wollen? Und warum auf so schreckliche Weise?«


    »Das ist die einzige Frage, die ich nicht beantworten kann.«


    »Ich vermute, die schiere ungezähmte Grausamkeit reicht als Grund nicht aus, oder?«, meinte Laith.


    Valyn runzelte die Stirn. Vielleicht zog er die falschen Schlüsse. Selbst wenn Annick Amie getötet hatte, bestand die Möglichkeit, dass dieser Mord nichts mit der Verschwörung gegen ihn zu tun hatte. Vielleicht hatte die Schützin jemanden nur zu… Übungszwecken töten wollen. Aber eine Hure, die noch ein Mädchen war, bildete wohl kaum ein geeignetes Übungsobjekt. Und es erklärte nicht den Knoten, der ihn heute beinahe zum Ertrinken gebracht hatte.


    »Ich glaube, wir brauchen viel mehr Einzelheiten«, sagte Lin.


    Valyn nickte langsam. »Und ich weiß, wo wir mit der Suche danach anfangen sollten.«


    In der Theorie war es einfach, eine fremde Truhe zu durchsuchen. Jede der fünf Kasernen war nichts anderes als ein langer Raum, und es war den Kadetten nicht erlaubt, Schlösser zu benutzen. Allerdings befand sich immer irgendjemand in der Kaserne; entweder war er oder sie von einem nächtlichen Lauf zurückgekehrt oder machte gerade ein Nickerchen vor der Zeit des Blutens. Lin hätte die Blicke auf sich gelenkt, wenn sie sich ohne Umschweife darangemacht hätte, die Habseligkeiten der Schützin zu durchsuchen, und so blieb Valyn nichts anderes übrig, als sich einige Tage lang Sorgen zu machen und dabei auf seine Ausbildung sowie die bevorstehende Prüfung zu konzentrieren. Spät an jedem Abend traf er sich mit Laith, Gent und Lin in ihrer Ecke der Messenhalle und tauschte mit ihnen nutzlose Beobachtungen und Meinungen aus. So verbrachten sie die Zeit, bis Lin einen Weg fand, sich in Annicks Truhe umzusehen.


    Doch heute Nacht war Lin nicht da.


    Valyn betrachtete den Mond, der durch das Fenster schien, schätzte seine Entfernung vom Horizont ab und schüttelte den Kopf.


    »Beruhige dich«, sagte Laith. »Lin geht es bestimmt gut.«


    »Ich weiß«, erwiderte Valyn, aber er konnte einfach nicht aufhören, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Ha Lin war schwerer als Annick und die bessere Kämpferin, wenn es um Fäuste und Messer ging. Doch die meisten Auseinandersetzungen wurden durch eine einfache Regel entschieden: Die Person, die zuerst zuschlug, gewann, und Valyn fürchtete, Lin könnte im entscheidenden Augenblick zögern. Annick würde dies jedenfalls nicht tun.


    »Du solltest dir um dich selbst Sorgen machen«, fügte Laith hinzu und hob sein Glas. Es war mit Wasser gefüllt, aber er schwenkte es herum wie einen Bierhumpen in einer Taverne. »Du bist schließlich derjenige, der morgen in der Schützenprüfung gegen Annick antreten muss.«


    »Vielen Dank für diese aufmunternde Erinnerung«, sagte Valyn.


    »Du wirst verlieren.«


    »Danke für deinen Optimismus.«


    »Ich versuche nur, einen gesunden Realismus in unser Gespräch zu bringen.«


    Noch einmal schüttelte Valyn den Kopf. Leider stimmte er mit Laiths Einschätzung überein. Valyn war zwar ein fähiger Schütze und konnte sogar nach dem Standard der Kettral gut mit dem Bogen umgehen, aber Annick war schließlich ein verdammter Geist. Sie hatte nur ein einziges Mal einen Schützenwettbewerb verloren– ausgerechnet gegen Balendin, aber Valyn war sich ziemlich sicher, dass der Auszehrer eine Möglichkeit gefunden hatte, das Ergebnis zu verfälschen.


    Wenn man gegen Annick kämpfte, endete der Morgen für gewöhnlich mit einem blauen Auge, einem geprellten Kiefer oder einem abgebrochenen Zahn. Nichts davon gehörte zum Wettbewerb– es ging nur darum, sich nahe genug anzuschleichen und eine Glocke abzuschießen, bevor der Gegner es tun konnte. Aber Annick pflegte zunächst die Glocke zu erlegen, dann die Ausbilder, die mit ihren großen Fernrohren das Gelände beobachteten, und schließlich auch ihren Gegner. Sie benutzte stumpfe Übungspfeile– die Kettral nannten sie Brummer–, doch sie waren durchaus dazu in der Lage, jemandem einen Zahn auszuschlagen oder bei einem Treffer gegen die Schläfe Bewusstlosigkeit hervorzurufen. Vor einem Jahr hatten sich einige Kadetten deswegen beim Oberkommando beschwert. Wenn Annick tatsächlich so gut war, dass sie die Glocke jedes Mal traf, hatten sie gesagt, dann sollte es ihr auch möglich sein, statt des Gesichtes den Körper zu treffen. Annick hatte daraufhin zur sadistischen Freude der Ausbilder geantwortet, dass alle, die nicht im Gesicht getroffen werden wollten, dieses doch bitte aus der Schusslinie heraushalten sollten.


    »So kurz vor der Prüfung würde ich versuchen, mich zu drücken«, sagte Laith.


    »Das ist unmöglich.«


    »Es gibt immer einen Weg. Ich habe die letzten fünf Jahre damit verbracht, mich stets um den größten Mist herumzudrücken. Deswegen bin ich auch Flieger geworden.«


    »Du bist Flieger geworden, weil du die Geschwindigkeit liebst, aber das Laufen hasst.«


    »Wie ich schon sagte: Ich bin jedem Mist ausgewichen.« Laiths Lächeln verblasste. »Ehrlich, Val, wenn Annick wirklich versucht, dich umzubringen, weil du von Amie weißt, dann solltest du auf dem Schießplatz möglichst eine Meile Abstand zu ihr halten.«


    Valyn war der gleichen Ansicht, aber er wollte sich eher zu Ananschael einschiffen lassen, als aus Angst vor einem anderen Kadetten seine Ausbildung zu vernachlässigen. »Zwei Ausbilder werden den Wettstreit mit großen Fernrohren beobachten«, rief er seinem Freund in Erinnerung. »Sie müsste verrückt sein, wenn sie versuchte, mich dort zu töten.«


    »Wie du meinst«, sagte Laith und zuckte die Achseln. »Ich werde ein wenig Bier auf dein Grab schütten.«


    Es sollte ein Witz sein, aber er kam der Erinnerung an die Nacht, in der sie Amie beerdigt hatten, zu nahe. Laith nahm einen Schluck Wasser und verzog das Gesicht, als wünschte er sich, es wäre etwas Stärkeres. Die beiden verfielen in ein düsteres Schweigen. So fand Lin sie, als sie schließlich in die Halle stürmte.


    »Ich habe etwas gefunden«, berichtete sie mit feurigem Blick.


    Valyn bedeutete ihr, sich zu setzen, und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter davon, dass sie die Halle für sich allein hatten.


    »Wisst ihr, wofür dieses Mädchen seine kentverdammte Truhe benutzt?«, fragte Lin, während sie auf die Bank neben Laith glitt.


    »Sie verstaut dort Briefe, die aus unerwiderter Liebe geschrieben wurden?«, meinte der Flieger.


    Lin stieß ein hustendes Lachen aus. »Versuch es noch einmal.«


    »Sie versteckt dort ein kleines Waisenkind, das sie heimlich und zärtlich wieder zu Kräften bringt?«


    »Pfeile«, sagte Lin.


    »Nur Pfeile?«, fragte Valyn verwirrt. Das klang kaum wie eine aufregende Entdeckung.


    »In ihrer Truhe liegen mindestens tausend Stück davon«, fuhr Lin fort. »Sie stellt ihre eigenen her. Sie entrindet die Schäfte, hämmert ihre eigenen Spitzen in der Schmiede und fiedert sie sogar mit irgendwelchen seltsamen Federn– wohl von nördlichen Schwarzgänsen. Sie hat genug Pfeile, um einen jeden auf den Inseln mehrfach zu töten. Ich hätte mir fast nicht die Mühe gemacht, sie gründlich zu durchwühlen.«


    »Nun, es ist kaum überraschend, dass die beste Schützin unter den Kadetten Pfeile mag«, bemerkte Laith.


    »Aber da war noch etwas«, sagte Valyn, der die Wahrheit in Lins Blick las.


    Sie nickte grimmig, während sie in ihren Taschen herumsuchte; dann zog sie etwas Goldenes heraus und warf es Valyn über den Tisch hinweg zu.


    Er fing es auf und starrte es an. Es war eine Haarlocke– hell, flachsartig, weich, mit einem Band zusammengehalten. »Ist das…«, begann er, kannte die Antwort aber schon. Als sie Amie gefunden hatten, hatte sich ihr Leichnam in schrecklicher Verwüstung befunden. Das Fleisch war bereits von den Knochen gerutscht, Fliegen hatten sich über ihre Zunge hergemacht, und ihre Augen verwesten in den Höhlen. Aber das Haar des Mädchens– dieses weiche, flachsartige Haar– hatte im Mondschein geradezu geglommen.


    »Heiliger Hull«, keuchte Laith. »Ich muss Tomaten auf den Augen gehabt haben.«


    Es war eine quälende Entdeckung, aber als sie über die möglichen Erklärungen nachdachten, erkannten sie, dass sie ihnen noch immer nichts Eindeutiges verriet. Annick hatte Amie gekannt. Na und?


    »Es könnte eine Trophäe sein«, sagte Laith.


    »Ist Annick der Typ, der Trophäen sammelt?«, entgegnete Lin.


    »Vielleicht können wir es als einen Beweis werten, dass sie Amie getötet hat«, meinte Valyn.


    »Ein schlechter Beweis«, erwiderte Laith. »Ein Kopf ist ein guter Beweis. Wenn du jemandem einen Kopf schickst, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass du denjenigen, zu dem er gehört hat, auch umgebracht hast. Selbst Hände sind ein guter Beweis. Aber Haare?« Er spreizte die Hände.


    »Außerdem«, fügte Lin hinzu, nahm die Locke auf und betrachtete sie abermals, »was beweist es, wenn diese Locke in den Tiefen von Annicks Truhe versteckt war?«


    Je mehr sie die verschiedenen Möglichkeiten bedachten, desto enttäuschter wurde Valyn. Wie Lin betont hatte, musste Annick nicht unbedingt persönlich die Haare von Amie abgeschnitten haben; jemand hätte sie ihr gegeben haben können, damit sie nicht auf das falsche Ziel schoss. Abgesehen von Jurens Behauptung sprach nichts dafür, dass sich die Schützin an dem Tag, an dem Amie gestorben war, wirklich auf Hook befunden hatte. Als der Docht in der Lampe zu einem versengten Stumpf heruntergebrannt war, war Valyn bereit, in Annicks Kaserne zu stürmen, ihr die Locke unter die Nase zu halten und Antworten von ihr zu verlangen.


    »Das klingt wie ein guter Plan«, sagte Laith trocken. »Ich bin sicher, sie wird dir gern behilflich sein.«


    Valyn bedachte ihn mit einer abweisenden Handbewegung; er war gleichzeitig müde und gereizt. »Du hast recht. Du hast vollkommen recht. Bei Ananschaels blutigem Hintern, du hast wirklich recht.«


    »Es ist ein erster Schritt«, sagte Lin und legte Valyn die Hand auf die Schulter. Ihr Griff fühlte sich durch den Stoff seines Hemdes hindurch sowohl kraftvoll als auch beruhigend an. Sie sah ihm in die Augen. »›Niemand kann im Nu tausend Meilen laufen‹«, sagte sie und zitierte damit Hendran, »›sondern jeder muss einen Schritt nach dem anderen machen.‹«


    »Der nächste Schritt, den ich machen werde, ist der auf meine Koje zu«, ächzte Laith und streckte sich auf seinem Stuhl wie eine Katze. »In ein paar Glocken muss ich vor Anbruch der Morgendämmerung Flugübungen durchführen.«


    Valyn nickte dem Flieger zu. »Wir löschen die Lampe und folgen dir.«


    Laith schaute mit einem schrägen Grinsen von Lin zu Valyn. »Für ein bisschen Jucken in der Hose ist es nie zu spät, was?«


    »Geh und fick dich selbst, Laith«, erwiderte Lin derb. Sie waren allesamt erschöpft, aber die Spannung in Lins Stimme überraschte Valyn.


    »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, erwiderte der Flieger und schaute mit einem Achselzucken auf seine rechte Hand.


    »Allerdings, da jetzt doch deine Hure tot ist«, sagte sie.


    Das Grinsen erstarrte auf Laiths Gesicht. »Sie war nicht meine Hure.«


    »Natürlich nicht. Das ist ja das Nette an geborgter Ausrüstung– wenn sie kaputtgeht, kann es einem egal sein. Wenn Amie die Deine gewesen wäre, hättest du vielleicht besser auf sie aufgepasst.«


    Valyn hob die Hand und wollte Lin zum Schweigen auffordern, aber Laith kam ihm zuvor. Die Fröhlichkeit des Fliegers wirkte genauso ausgebrannt wie das Öl in der flackernden Lampe.


    »Ich weiß nicht, wieso ich in dieser kleinen Geschichte plötzlich zum Schurken geworden bin«, sagte er mit leiser Stimme, während es in seinen Augen glitzerte, »aber zerr mich nicht in deine Schuldgefühle hinein.«


    »Meine Schuldgefühle?«, platzte es aus Lin hervor.


    »Ach ja«, gab der Flieger zurück, »ich hatte ganz vergessen, dass du ja nur Früchte und niemals… Sex von ihr gekauft hast.« Er hielt die Hände in gespielter Ergebung hoch. »Und was hast du ihr gezahlt? Ein paar Kupferflammen? Wenigstens genug, um für ein anständiges Essen auf ihrem Tisch zu sorgen? Genug, damit sie mit der Hurerei aufhören konnte?«


    Lin weigerte sich, darauf eine Antwort zu geben. Ihr Gesicht schien so verschlossen wie ein zusammengeklapptes Buch.


    »Bevor du mit dem Finger auf mich zeigst, solltest du dich selbst fragen, was du getan hast, um Amies Leben erträglicher zu machen«, sagte Laith mit flammendem Blick. Bevor Valyn etwas sagen und die Gemüter beruhigen konnte, drehte sich der Flieger auf dem Absatz um und ging davon.


    Noch lange, nachdem die Tür hinter ihm zugeschlagen war, saßen Valyn und Lin in den flackernden Schatten, die von der ersterbenden Lampe geworfen wurden. Nach einer Weile ergriff Lin über den Tisch hinweg Valyns Hand. Er konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, doch er umfasste ihre Hand fest.


    »Ich kann einfach nicht…«, begann sie und verstummte wieder.


    Valyn wusste nicht, was sie hatte sagen wollen, aber er spürte die tiefe, krankmachende Hilflosigkeit hinter den Worten. Es schien einfach unmöglich zu sein, dass jemand in Sichtweite des Horstes ein unschuldiges Mädchen ermorden und es wie ein Schwein beim Schächten an die Decke hängen konnte. Nicht nur war es den Kettral nicht gelungen, sie zu retten, sondern es sah überdies auch noch so aus, als ob einer von Valyns Brüdern und Schwestern in Schwarz für den Mord verantwortlich war.


    »Wir werden es herausfinden«, sagte er leise und versuchte damit, sich selbst genauso zu überzeugen wie Ha Lin. »Das werden wir.«


    Sie glitt auf die Bank neben ihm, und eine Weile saßen sie Seite an Seite da, hielten sich an den Händen fest, aber ihre Körper waren voneinander getrennt. Valyn spürte zwar ihre Wärme, doch sie hielt sich von ihm fern und saß steif in der Dunkelheit.


    »Da ist noch etwas«, sagte sie schließlich. »Ich habe Balendin vor der Kaserne getroffen. Oder… er hat mich getroffen.«


    Valyn spannte sich an, aber Lin sprach weiter, bevor er etwas sagen konnte.


    »Es war seltsam. Er schien nervös, ja fast verängstigt zu sein. Er meinte, er wollte mir etwas über Sami Yurl mitteilen.«


    »Über Yurl?«, fragte Valyn verblüfft. »Was denn?«


    »Das ist es ja. Er wollte es mir nicht verraten. Er hat gesagt, ich müsse es mir ansehen, und es sei sehr wichtig.«


    Valyn runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht. Aber wenn er etwas über Yurl weiß… etwas Belastendes… Wer immer Amie getötet hat, er muss es nicht unbedingt allein getan haben.«


    »Yurl und Annick?« Valyn versuchte sich dieses ungleiche Paar vorzustellen. Sami Yurl besaß seine eigene unangenehme Gefolgschaft unter den Kadetten, aber die Schützin hatte nie dazugehört.


    »Wenn Balendin etwas über diesen Mord herausgefunden hat…«, überlegte Lin.


    »Dann würde er damit sofort zum Oberkommando gehen.«


    »Es sei denn, es gibt einen Grund, warum er das nicht tun kann.«


    Valyn atmete tief aus– und bemerkte, dass er sehr müde war– viel müder, als ein langer Monat der Ausbildung es rechtfertigen konnte. Die andauernde Suche, die Vermutungen, all die Blicke über die Schulter, die Zweifel und das Misstrauen erschöpften ihn allmählich. Wenn ein Apfel in einem Korb verfault war, dann musste man annehmen, dass dies für alle galt. Doch das brachte die Gefahr des Verhungerns mit sich.


    »In Ordnung«, sagte er und rieb sich die Augen, »aber warum sollte er damit ausgerechnet zu dir kommen?«


    »Vielleicht weiß er, dass wir Amies Leiche gefunden haben. Und er weiß auch, dass ich ihm eher zuhören werde als du.«


    Valyn schnaubte verächtlich. »Das ist fraglich. Du hast eine kürzere Zündschnur als ich, deshalb explodierst du schneller.«


    »Vielleicht hasst er mich bloß ein bisschen weniger. Du hast etwas an dir, das… Missgunst erregt.«


    »Nach all den Jahren als Yurls Häscher will er jetzt also den lieben Jungen spielen? Er möchte den Sohn des Atrepen verlassen und sich mit uns anfreunden?«


    »Vielleicht«, antwortete Lin. »Kadetten im Ring zu verdreschen ist etwas anderes, als eine Hure zu töten und sie in einer Dachkammer in Stücke zu schneiden. Vielleicht besitzt Balendin doch noch so etwas wie Anstand.« Ihr Tonfall deutete an, dass sie das für nicht sehr wahrscheinlich hielt.


    Anstand. Das war ein schwieriges Wort für Männer und Frauen, die dazu ausgebildet wurden, den Leuten ein Messer in den Rücken zu rammen.


    »Dann werden wir beide gehen und uns ansehen, was er dir zeigen will«, entschied Valyn. »Wenn er es einer Person zeigen kann, dann kann er es auch zwei Personen zeigen. Ich verspreche, still zu sein und zuzuhören.«


    »Nein«, sagte Lin. »Es soll schon morgen früh geschehen. Während deiner Schützenprüfung.«


    Valyn fluchte. »Dann sag ihm, dass wir uns diesen Gegenstand morgen früh nicht ansehen können.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich um einen Gegenstand handelt«, erwiderte Lin. »Eher nehme ich an, dass es ein Ereignis ist. Er will, dass ich zusehe, wie Yurl etwas tut.«


    Valyn ballte die Finger zur Faust und löste sie wieder.


    »Wo?«, fragte er. Die Frage schmeckte bitter in seinem Mund. Er vertraute Balendin nicht und glaubte auch nicht an dessen plötzliche Skrupel. Acht Jahre lang hatte der Auszehrer jeden Kadetten auf der Insel verdroschen und überwältigt, mit Ausnahme von Sami Yurl und seinem Gefolge. Wo man betrügen konnte, da betrog er. Wo man lügen konnte, log er. Die Vorstellung, dass Lin mit ihm irgendwohin ging und ein geheimes Ereignis beobachtete, erschuf einen Knoten in Valyns Magen. Natürlich war es eine doppelseitige Angelegenheit. Da Balendin ein Verräter war, konnte er Yurl genauso leicht verraten wie alle anderen.


    »Wo?«, fragte er erneut.


    »Bei den Westklippen.«


    Die Westklippen umschlossen ein vertrocknetes, unfruchtbares Gebiet im nordwestlichen Teil der Insel. Dort wuchsen nur ein paar Dornbüsche und ein wenig Unterholz, und man hatte einen guten Blick auf die Mitte von Qarsh. Auf der Meeresseite gab es einige brütende Seevögel, und oben auf den Klippen fand man hin und wieder bemerkenswerte Muscheln, die von den Möwen fallen gelassen worden waren. Das war alles.


    »Was soll er dir da oben zeigen wollen?«


    »Das«, erwiderte Lin, während eine gewisse Verärgerung in ihre Stimme kroch, »ist es, was ich herausfinden werde. Mach dir keine Sorgen, Val«, fügte sie in sanfterem Tonfall hinzu und drückte seine Hand. »Ich werde meine scharfen Klingen mitnehmen und– vorsichtig sein.«


    Langsam stieß Valyn die Luft aus. »Da oben bist du eine ganze Meile vom Schießwettbewerb entfernt«, sagte er. Dieser Gedanke beruhigte ihn ein wenig. Er hatte befürchtet, Lin werde ihm sagen, das Treffen fände in einem verlassenen Haus auf Hook statt. Doch eigentlich machte es keinen Unterschied. Auf den Klippen konnte eine genauso große Gefahr drohen wie in einem Mansardenzimmer, aber irgendwie empfand er es doch als beruhigend, dass Lin noch auf Qarsh und nur wenige Minuten schnellen Laufens vom Schießstand entfernt sein würde.


    »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Schael weiß, dass ich diesem Bastard nicht traue, aber schließlich bist du kein Kind mehr.« Sie hatte ihre Hand nicht von der seinen weggenommen, und plötzlich spürte er ihr Gewicht und den sanften Druck ihrer schwieligen Finger. Seit Laith sie verlassen hatte, waren sie allein in der Halle. Und zum ersten Mal, seit sie sich neben ihn auf die Bank gesetzt hatte, sah er sie an und versuchte die zarten Züge ihres Gesichts in der Finsternis auszumachen. »Ich habe nur Angst um dich«, meinte er leise. Zwar wäre noch mehr zu sagen gewesen, aber er fand nicht die Worte dazu.


    Lin betrachtete ihn sehr lange, wie ihm schien. Dann beugte sie sich ohne Vorwarnung zu ihm hinüber und drückte ihre Lippen gegen die seinen. Ihr Kuss fühlte sich warm und rau und sanft an, alles zugleich. Valyn hatte schon mit einigen Frauen geschlafen, aber bisher waren es nur Huren drüben auf Hook gewesen, und diese Erfahrungen hatte er als wenig reizvoll empfunden. Das hier… das war etwas völlig anderes. Nach scheinbar endloser Zeit machte sich Lin wieder von ihm los.


    »Es tut mir leid. Ich… ich hätte das nicht tun sollen.«


    »Du hättest es nicht tun sollen«, pflichtete Valyn ihr bei. Er war verblüfft, aber glücklich. Seine Erschöpfung verschwand– zumindest für den Augenblick. »Ich hätte es schon vor langer Zeit tun sollen.«


    Lin grinste, stand auf und versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Wange. »Ich werde mir mal ansehen, was Balendin mir zeigen möchte. Versuche zu vermeiden, dass Annick morgen bei der Prüfung dein schönes Gesicht allzu sehr verschandelt.«


    Bevor Valyn etwas erwidern konnte, war sie aufgestanden und gegangen. Er lächelte noch immer, als sich die Tür schon hinter ihr schloss. Sie konnte natürlich niemals zu ihm gehören– zumindest nicht auf die traditionelle Art. Die Kettral heirateten nicht, und die wenigen heimlichen Liebschaften auf den Inseln wurden so sorgsam versteckt, dass sie Ausbildung und Kampf nicht behinderten. Doch es gab eine mögliche Zukunft, in der sie im selben Geschwader flogen und vielleicht sogar an der Seite des anderen alt wurden, falls keiner von beiden irgendwann einen Pfeil in den Rücken bekam. Das war zwar nicht viel, aber für eine Weile schwelgte Valyn in dieser Phantasie.


    Dann schlug die Glocke zur dritten Wache und riss ihn aus seinen Gedanken. Dunkelheit und Stille umgaben ihn wieder, schwer wie das Wasser, in dem er vor ein paar Tagen beinahe ertrunken wäre.
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    Die Sonne stand hoch und hell am Himmel, und das war schlecht. Es gab den Beobachtern die Möglichkeit, ihn leicht zu entdecken. Es herrschte Windstille, und das war ebenfalls schlecht. Eine leichte Brise vom Meer her hätte jedes leise Geräusch übertönt, jedes Knirschen kleiner Steine, wenn er auf dem Bauch über sie robbte. Es war wärmer als im Frühling üblich, und auch das war schlecht. Schweiß tropfte von seiner Stirn, stach ihm in die Augen und verwischte sein Blickfeld. Er sehnte sich danach, ihn wegzuwischen, aber er durfte keine unnütze Bewegung machen. Stattdessen blinzelte er zweimal und kroch weiter durch die schmale Bodenfurche. Auch diese Furche war schlecht.


    Schießwettbewerbe konnten überall auf den Inseln stattfinden, aber die Ausbilder bevorzugten einen Abschnitt an der Nordküste von Qarsh, wo das Land plötzlich anstieg und in Kalkklippen endete, die auf der anderen Seite bis hinunter ins Meer abfielen. Hunderte Furchen und Rillen durchzogen den Boden, als hätte Pta, der Herr des Chaos, die ganze Insel in seine gewaltige Hand genommen und auf den Meeresspiegel geschleudert.


    Auf den Klippen befand sich die Plattform der Beobachter; es war eine hölzerne Konstruktion mit einer Bronzeglocke von der Größe eines Menschenkopfes. Das Ziel der Übung war einfach zu beschreiben: Man musste sich so nahe an die Glocke heranschleichen, dass man auf sie schießen konnte, und sich dann wieder fortstehlen. In der Praxis war das beinahe unmöglich. Ausbilder des Horstes befanden sich auf der Plattform, beobachteten mit ihren starken Fernrohren die Umgebung und warteten darauf, dass die Kadetten einen Fehler machten und einen Moment lang sichtbar wurden.


    Das widerspenstige Unterholz und die Furchen in der Erde bildeten den einzigen Schutz, und in den ersten drei Jahren war Valyn nicht näher als eine halbe Meile an die Plattform herangekommen und erst recht nicht in der Lage gewesen, einen Schuss auf die Glocke abzugeben. Doch in der letzten Zeit hatte er mehr Erfolg gehabt.


    Natürlich war Erfolg bei den Kettral eine zweischneidige Angelegenheit. Erfolg bedeutete nämlich, dass der Drill zu einfach geworden war, und das wiederum bedeutete, dass der Drill in Zukunft weitaus härter werden würde. Allein durch das Unterholz zu robben und sich so viel Zeit wie nötig zu nehmen, um an die Glocke heranzukommen, war eine ganz andere Sache, als dabei unter Zeitdruck zu stehen und sowohl den Blicken der Beobachter als auch denen der Mitstreiter zu entgehen und dabei stets zu versuchen, als Erster die Glocke zu erreichen. Das Schlimmste aber war, gegen Annick antreten zu müssen. Die junge Schützin war so gut, dass sie im letzten Jahr sogar gegen ältere Kadetten gesiegt hatte. Doch nun, da sich Valyns Kohorte Hulls Prüfung näherte, gab es keine älteren Kadetten mehr.


    Pech macht selbst ein lebenslanges Training zunichte, dachte Valyn, während er den Kopf drehte, ohne sich von dem rauen Boden zu erheben, und einen Blick nach Westen zu erhaschen versuchte.


    Steine gruben sich ihm in Schulter und Brust; schwarze Felsen rissen an seiner Kleidung, und die elende Furche, in der er entlangrobbte, erwies sich als zu schmal für seine Arbalest, die am einen Ende plötzlich hängen blieb und ihm gegen den Bauch schnellte. Die Kettral waren zwar im Umgang mit allen möglichen Waffen geübt, aber für Heckenschützen war keine geeigneter als die Arbalest. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Bogen konnte sie auch abgeschossen werden, wenn der Schütze flach auf dem Bauch lag, und die einzige nötige Bewegung– sofern man sie vorher gespannt hatte– war ein Zucken des Fingers. Natürlich bedeutete das, dass man dieses verdammte schwere Ding mit sich herumschleppen musste.


    Darüber hinaus hatte Valyn keine Ahnung, wo sich Annick befand. Er hatte allerdings auch nicht erwartet, sie irgendwo zu sehen. Es war schon anstrengend genug, in Deckung und außer Sichtweite der Beobachter zu bleiben; da konnte man sich nicht auch noch um seine Mitstreiter kümmern. Bei einem beliebigen Wettbewerb hätte er nicht einmal einen Krötenhaufen für das Wissen gegeben, wo die anderen Schützen waren, aber dies war kein beliebiger Wettbewerb. Annick musste irgendwo da draußen sein, und sie war genauso hinter ihm her, wie er hinter der Glocke her war. Im Gegensatz zu dem, was er Laith gestern Abend erzählt hatte, zuckten seine Schulterblätter bei diesem Gedanken. Sein einziger Trost bestand darin, dass die Sonne, die Hitze und der Untergrund ihr ebenso zusetzten wie ihm.


    Also solltest du endlich weitermachen.


    Er hatte damit gerechnet, dass ihn die schmale Furche bis auf Schussweite an die Glocke heranbrachte, und so war er ihr den halben Morgen lang gefolgt und hatte eine gute Zeit vorgelegt– einen oder zwei Schritte in jeder Minute. Doch leider war die Furche immer schmaler und flacher geworden, je weiter er bergan kam, bis sie am Ende keinen Schutz mehr bot. Er musste nur den Kopf ein wenig heben und erkannte schon den hölzernen Turm der Beobachter und die helle Glocke, die etwa fünfhundert Schritt von Valyn entfernt hing. Das war noch zu weit, um einen Schuss wagen zu können.


    Er dachte daran kehrtzumachen, aber das konnte er sich nicht erlauben. Er musste sich beeilen, ohne bemerkt zu werden. Vor ihm erstreckte sich etwa acht Schritte lang offenes Gelände– nur ein wenig Dünengras und ein paar spärliche Büsche–, aber wenn er diese Strecke hinter sich brachte, ohne gesehen zu werden, dann konnte er sich hinter eine Reihe von hohen Felsen knien und von dort aus vielleicht sogar nahe genug an die Glocke herankommen. Es war zwar riskant, aber schließlich war alles, was die Kettral taten, riskant– bereits ein Kettral zu sein, war schon riskant. Niemand brachte einem bei, wie man auf den Inseln Gefahren aus dem Weg ging; man lernte nur, wie man sie einschätzen und die eigenen Möglichkeiten abwägen konnte und wie man mit Ungewissheiten umzugehen hatte.


    Im Augenblick verspürte Valyn noch keine Lust zu Einschätzungen und Abwägungen. Annick musste irgendwo da draußen sein, und sicherlich grübelte sie nicht so ausgiebig über ihre Möglichkeiten nach.


    »Schael am Stiel«, fluchte er leise, erhob sich auf die Ellbogen und Knie und hastete dann über den trockenen Boden, wobei er sich so niedrig wie möglich zu halten und gleichzeitig so schnell wie möglich zu kriechen versuchte. Es dauerte etwa fünfzehn Herzschläge, bis er sich über Schmutz und Schotter gerobbt hatte, und obwohl sein Herz wie rasend hämmerte, schien sich jeder Schlag bis ins Endlose auszudehnen. Schließlich brach er gegen einen schweren Kalksteinfelsen gelehnt zusammen, rollte auf die rechte Seite und brachte einen Zweig mit Feuerstachelblättern zwischen sich und den kahlen Streifen südlich von ihm. Erst als es ihm gelungen war, ausreichende Deckung zu bekommen, hielt er inne und holte Luft. Die Beobachter hatten ihre Pfeife nicht geblasen. Annick hatte nicht auf ihn geschossen. Er grinste in sich hinein. Manchmal zahlte es sich aus, ein hohes Risiko einzugehen.


    Während der nächsten Stunde wand er sich näher und näher an die Beobachtungsplattform heran; er robbte von Busch zu Grasbüschel, von Furche zu steiniger Böschung. Als er wieder einmal den Kopf hob, war die Glocke schon deutlich zu sehen. Zwei Ausbilder standen neben ihr und betrachteten das Gelände mit ihren großen Fernrohren. Komm, Hull, betete er und rutschte ein Stück weiter durch den Kies. Noch ein bisschen näher. Die Arbalest, die er bei sich trug, war zwar sperrig, aber kraftvoll. Wenn der Wind nicht wehte, konnte er sein Ziel aus einer Entfernung von mehr als hundert Schritten treffen. Du musst Annick bloß noch ein wenig beschäftigt halten.


    Er bewegte sich hinter einem abgeschrägten Felsbrocken entlang, als plötzlich jemand auf der Plattform einen lauten Fluch ausstieß. Er wagte einen raschen Blick. Einer der beiden Ausbilder– der Stimme nach zu urteilen war es Anders Saan– hielt sich die Hand an die Brust und fluchte wie ein Seemann.


    »Schaelverdammt«, knurrte Valyn und kroch weiter voran. Annick war bereits in Schussweite gekommen und hatte sich an die Arbeit gemacht. Wenige Augenblicke später kippte der zweite Ausbilder auf der Plattform nach vorn; seine schwarze Silhouette zuckte, als sei er erstochen worden. Brummer-Pfeile töteten aber nicht, und Annick zeigte ihren Respekt vor den Ausbildern, indem sie nicht auf ihre Köpfe, sondern auf ihre Leiber zielte. Dennoch konnten diese Pfeile schmerzhafte Schläge verursachen.


    Valyn biss die Zähne zusammen. Annick würde ihre Arbalest nachladen müssen, bevor sie auf die Glocke zielen konnte. Das bedeutete, dass sie den Bogen spannen, einen weiteren Pfeil einlegen und Schussposition einnehmen musste. Es bestand die verschwindend geringe Aussicht, dass er die dabei vergehende Zeit nutzen konnte, um selbst zu schießen; schließlich waren die Beobachter jetzt so gut wie ausgeschaltet. Sie sollte mindestens vierzig Sekunden benötigen, bis…


    Ein Pfeil zersplitterte den Stein vor seinem Kopf und fiel wie ein zerschmetterter Vogel zu Boden. Valyn starrte ihn an. Annick konnte die Arbalest nicht so schnell nachgeladen haben. Da gab es Winden zu drehen und Seile zu spannen. Niemand konnte eine solche Waffe so schnell wieder schussbereit machen.


    »Nun, sie hat es jedenfalls geschafft, du kentverdammter Idiot«, knurrte er sich selbst an, rollte auf die linke Seite und versuchte sich aus der Schusslinie zu bringen. Er taumelte in eine kleine Vertiefung, und ein weiterer Pfeil schoss über ihm dahin.


    Ein Pfeil.


    Eine Arbalest schoss keine Pfeile, sondern Bolzen ab. Annick konnte deshalb so schnell nachladen, weil sie einen gewöhnlichen Bogen benutzte, aber wie sie das im Liegen schaffte, konnte sich Valyn nicht vorstellen. Doch es spielte auch keine Rolle. Sie hatte ihn festgenagelt, bewegte sich nun zweifellos auf eine neue Schussposition zu und würde innerhalb der nächsten Minute einen weiteren Pfeil abfeuern. Das Beste, was er jetzt noch tun konnte, war aufzugeben. Die Schützin hatte diesen Wettbewerb eindeutig gewonnen. Sie konnte die verdammte Glocke jederzeit zum Erklingen bringen, aber etwas in Valyn wehrte sich gegen den Gedanken, seine Niederlage einzugestehen. Für Annick war das Spiel erst dann vorbei, wenn sie jeden auf dem Feld getroffen hatte, und wenn das Spiel noch nicht vorbei war, dann konnte er weiterhin gewinnen. Er kletterte auf Händen und Knien aus der Felsspalte. Er musste nur…


    Ein weiterer Pfeil schabte rechts von ihm durch den Dreck. Das Mädchen war zwar schnell, aber nicht so genau wie gewöhnlich. Valyn lächelte– es schien, dass Annick einen ihrer schlechteren Tage erwischt hatte–, aber als er an dem Pfeil vorbeikroch, erstarrte er. Die Spitze glitzerte hell und bösartig; sie war nicht stumpf. Ein solcher Stahl konnte in die Brust eindringen und auf der anderen Seite wieder herauskommen, wenn Annick ihr Ziel traf.


    Wut und Angst kochten in ihm hoch, und er sprang auf die Beine. Nun war es kein Spiel mehr. Jetzt musste er sich nicht mehr verstecken, nicht mehr hinter Felsen ducken und durch das Unterholz kriechen. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, da doch zwei Ausbilder zusahen. Aber Annick versuchte wirklich, ihn umzubringen. Sie hatte schon die richtige Reichweite und den passenden Winkel gefunden und zielte vermutlich gerade auf ihn.


    Er sprang vor und schoss kreuz und quer über den unebenen Pfad. Wenn er die niedrige Böschung, die sich etwa fünfzehn Fuß vor ihm befand, erreichen konnte, würde es ihm möglich sein, sich von dort aus zu verteidigen. Aber fünfzehn Fuß waren eine Ewigkeit, wenn es eine gut ausgebildete Schützin auf einen abgesehen hatte. Sein Herz hämmerte im Brustkorb, in seiner Lunge brannte es, und er bekämpfte seine Angst und rannte los; er zwang die Angst in seine Beine und die Lunge und ließ sich von ihr antreiben. Noch fünf Schritte. Wenn er die Böschung erreichen konnte…


    Der Schuss erwischte ihn hoch oben an der Schulter, oberhalb des rechten Lungenflügels, und warf ihn auf den steinigen Hang. Zuerst traf ihn nur der Schock des Aufpralls. Dann kam auch der Schmerz– ein alles zerreißendes, sengendes Feuer. Er rollte zur Seite und schaute an seinem Wams herunter. Der Pfeil hatte seinen Körper durchschlagen, und die Spitze ragte aus dem Brustkorb heraus. Verdammt, ein richtiger kentverdammter Pfeil, dachte er matt.


    Er versuchte die Hände zu bewegen und sich auf die Knie zu wuchten, aber es gelang ihm nicht. Nebel füllte sein Blickfeld aus, doch er sah noch, wie sich eine schlanke Gestalt in einer Entfernung von einigen hundert Schritten vom Boden erhob. Annick hielt ihren Kurzbogen lässig in der einen Hand; ein weiterer Pfeil war bereits eingelegt. Sie haben sie gesehen, dachte Valyn benommen. Weiß sie denn nicht, dass die Ausbilder sie jetzt beobachten? Sie hob den Bogen beiläufig, spannte ihn und ließ ihn mit der gleichen Bewegung wieder los. Einen Augenblick später drang der Klang der Bronzeglocke an Valyns Ohr– schwach und undeutlich, als höre er das Geräusch unter Wasser.


    Nachdem sie den Bogen gesenkt hatte, warf ihm Annick einen Blick zu und drehte dann den Kopf mit der raschen, knappen Bewegung eines Vogels. Durch den blutigen Dunst, der sein Blickfeld anfüllte, erkannte Valyn, wie sich ihre Augen weiteten. Weder Freude noch Genugtuung lagen im Blick dieses harten Kindergesichts.
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    Uinian IV. wirkte nicht fähig, einen Mord zu begehen– und gewiss nicht den Mord an einem alten Soldaten wie Sanlitun hui’Malkeenian. Während Adares Vater groß und stark gewesen war und kräftige Arme und Hände gehabt hatte, war der Hohepriester von Intarra beinahe ein Albino; er war klein und bleich, dünnlippig und hatte schmale Schultern. Sein Kopf sah wie ein missgestalteter Flaschenkürbis aus. Dass ihr Vater tot in seiner kalten Gruft lag, war schon schmerzlich genug, aber dass er durch diesen armseligen Mann zu Ananschael geschickt worden sein sollte, war für Adare Anlass zum Schreien und Schluchzen gleichzeitig. Wenn Sanlitun schon hatte sterben müssen, dann hätte es doch in der Schlacht geschehen sollen, oder wenigstens im aufgewühlten Meer. Das Chaos des Krieges und der Zorn der Meerestiefen– das waren würdige Feinde für ihren Vater. Trotz seiner Stellung kam Uinian ihr nur wie eine kleine, unbedeutende und schäbige Kreatur vor.


    Warum wirkt er nicht verängstigt?, fragte sie sich nervös.


    Der Palast der Dämmerung war dazu geschaffen worden, selbst die abgestumpftesten Herrscher zu beeindrucken. In seiner Mitte ragte Intarras Speer über die Stadt: ein unmöglich hoher Turm aus reinem Stein, dessen Fundament Hände, die älter als die Geschichte selbst waren, tief in den Fels getrieben hatten. Am Fuß des Speeres stand die Halle der Tausend Bäume. Diese längste und höchste Halle im Palast war zugleich auch eine der ältesten; das ganze hallende Gebäude war aus Rotholz und Zeder erbaut. Zehntausend Sklaven hatten ein Dutzend Jahre benötigt, um die gewaltigen Säulen von den Hängen des Ancaz durch ganz Eridroa zu schleppen. Polierte und eingeölte Stämme streckten sich Reihe nach Reihe zur Decke, und die Zweige gabelten sich, wie sie es zu Lebzeiten der Bäume getan hatten, und trugen gemeinsam die Decke. Dieser Ort war dazu errichtet worden, sogar den Kaiser auf seinem Unbehauenen Thron klein erscheinen zu lassen. Aber Uinian schien unbeeindruckt, gelangweilt und sogar selbstzufrieden.


    Der Blick seiner dunklen Augen glitt von den Aedolianern, die an den Wänden standen, zu den Bänken, auf denen die Beisitzer die Anklage und die Beweise gegen ihn hören würden, gefolgt von seiner eigenen Verteidigungsrede. Er leckte sich die Lippen. Diese Bewegung erinnerte Adare eher an ein Raubtier als an einen nervösen Menschen. Dann sah er sie an. Sie wusste um die Macht ihres Blickes und die beunruhigende Wirkung, die ihre brennende Iris auf all jene hatte, die es wagten, sie anzuschauen. Doch der Hohepriester schien nicht ergriffener von ihrem Blick zu sein, als er es von der Halle war. Er beobachtete sie kühl, während sie an ihm vorbeiging und ihren Platz einnahm, und die schwache Andeutung eines Grinsens spielte um seine Mundwinkel. Schließlich nickte er.


    »Herrin«, begann er, »oder soll ich sagen: Ministerin? Kann jemand sowohl Herrin als auch Ministerin gleichzeitig sein?«


    »Kann jemand Mörder und Priester gleichzeitig sein?«, erwiderte sie. Wie ein loderndes Feuer fuhr die Wut unter ihrer Haut dahin.


    »Herrin Ministerin«, sagte er und hob die Hand in gespieltem Entsetzen an die Brust, »ich fürchte, damit meint Ihr mich.«


    Adare schluckte eine Entgegnung herunter. Sie hatten nicht sehr laut miteinander gesprochen, und doch hatten sich bereits einige, die sich zum Prozess versammelt hatten, zu ihr umgedreht und dem Wortwechsel gelauscht. Den Erfordernissen des gesetzlich vorgeschriebenen Prozessablaufes musste unbedingt Genüge getan werden, und dieser sah einen mündlichen Schlagabtausch mit dem Angeklagten nicht vor. Dergleichen war unter der Würde einer kaiserlichen Ministerin, und außerdem würde sich der Mörder ihres Vaters schon in wenigen Augenblicken einer Gerechtigkeit gegenübersehen, die weitaus gnadenloser war als Adares spitze Bemerkungen. Sie biss sich auf die Fingernägel, erinnerte sich dann an ihre Position und daran, dass Hunderte ihr zusahen– und legte die Hand wieder in den Schoß. Dass Uinian noch vor dem Ablauf dieses Tages für sein Verbrechen bezahlen würde, stand für sie zwar fest, aber ihre Studien der annurischen Rechtsgeschichte hatten sie gelehrt, dass selbst das prächtigste Justizsystem manchmal versagte.


    Die Auswahl der Beisitzer war überaus wichtig. Sie wurden jeden Tag nach Zufall von kaiserlichen Beamten bestimmt, die für diese Aufgabe besonders ausgebildet worden waren. Es waren Gruppen zu je sieben Personen, die Dutzenden von Prozessen beizuwohnen hatten, und jede Gruppe bestand, wie es Terial höchstpersönlich bestimmt hatte, aus einer Mutter, einem Kaufmann, einem Bettler, einem Geistlichen, einem Soldaten, einem Sohn und einem Sterbenden. Terial war der Ansicht gewesen, dass eine so zusammengestellte Gruppe wirksam Recht sprechen konnte. Doch es blieb durchaus möglich, durch Bestechung und Betrug Einfluss auf die Beisitzer zu nehmen.


    Ich habe mir alle möglichen Beisitzer angesehen, dachte sie. Ist mir etwas entgangen? Was weiß er?


    Das Hallen der beiden großen Glocken durchbrach die Stille und drang geradewegs bis in Adares Kopf. Es war das erste Mal, dass sie diesen Klang, der das Eintreffen des Kaisers ankündigte, nach dem Tod ihres Vaters hörte. Und einen Augenblick lang erwartete sie, Sanlitun persönlich würde in seinen einfachen Staatsgewändern durch die zwanzig Fuß hohe Tür in den Raum treten. Als stattdessen Ran il Tornja erschien, spürte sie den scharfen Stich des Verlustes doppelt so heftig. Es schien ihr unmöglich, dass ihr Vater wirklich nicht mehr da war und sie nie wieder mit ihm vor dem Spielbrett sitzen oder an seiner Seite ausreiten würde. Die Philosophen und Priester waren uneins darüber, was geschah, wenn Ananschael eine Seele nahm, aber all ihre theologischen und doktrinären Haarspaltereien waren jetzt bedeutungslos. Adares Vater war nicht mehr da, und nun herrschte der Kenarang in seinem Mantel, der sein Gewicht in Gold wert war, über Annur– zumindest so lange, bis Kaden zurückkehrte.


    In Fällen von Hochverrat übernahm der Kaiser selbst die Rolle des Anklägers, und da Sanlitun tot war, fiel diese Rolle nun dem Regenten zu. Und das bereitete Adare Sorgen. Il Tornja war gewiss ein brillanter General, aber seinem eigenen Eingeständnis zufolge besaß er weder das Interesse noch die Fähigkeit zu den feineren Taktiken der Politik. Dies hier war natürlich keine politische, sondern eine juristische Angelegenheit, und Il Tornja schien ehrlich daran interessiert zu sein, Uinians Kopf von dessen Schultern getrennt zu sehen. Aber es wäre beruhigender gewesen, an seiner Stelle jemanden zu haben, der gerissener und mit den Feinheiten des annurischen Rechtssystems vertrauter gewesen wäre.


    »Ich weiß, dass Ihr Euch Sorgen macht«, hatte er ihr am vergangenen Abend gesagt, als sie sich zu einem Becher Ta im Iris-Pavillon getroffen und über den Prozess gesprochen hatten.


    »Ihr seid Soldat«, hatte sie offen erwidert, »und kein Rechtsgelehrter.«


    Er hatte genickt. »Aber ich habe als Soldat gelernt, den Leuten zuzuhören, die ich kommandiere. Ich habe über dieser Sache schon Dutzende Male mit Jesser und auch mit diesem pedantischen Bastard von Yuel gebrütet. Was in Schaels Namen arbeitet der eigentlich?«


    »Er ist der Rechtschronist. Das ist der höchste Justizposten im ganzen Reich.«


    »Nun, mit mir hat er sich in den letzten Tagen gestritten, dass die Fetzen flogen. Ich kann meine Rede an die Beisitzer auswendig aufsagen, und zwar vorwärts und rückwärts, und vermutlich könnte ich sie sogar ins Urghul übersetzen, wenn Ihr es wünscht. Mir war nicht klar, dass ich in meinen ersten Tagen als Regent wie ein kleiner Rekrut gedrillt werde.«


    Es hätte ihr ein Trost sein sollen. Annur hatte keine besseren Rechtsgelehrten als Jesser und Yuel, und der Prozess gegen Uinian schien relativ klar und einfach zu sein: Der Kaiser war mitten im Tempel des Lichts während einer geheimen Unterredung mit dem Hohepriester ermordet worden. Wenn Ran il Tornja klug genug war, dem Rat der Gelehrten zu folgen, würde Uinian seines Amtes entkleidet, geblendet und hingerichtet sein, bevor sich der Tag dem Ende zuneigte.


    Erst kniete sich il Tornja respektvoll vor dem Unbehauenen Thron nieder, der sich in den Schatten hinter ihm erhob, und dann setzte er sich auf seinen hölzernen Stuhl. Der Thron würde unbesetzt bleiben, bis Kaden zurückkehrte, aber auch in seinem leeren Zustand zog er die Blicke auf sich und sorgte für gedämpfte Stimmen, als ob er eine schlafende und gefährliche Bestie sei. Er war älter als die Halle, die um ihn herum errichtet worden war, älter auch als der Palast der Dämmerung, älter sogar als jede Erinnerung– eine Masse aus schwarzem Stein, die aus dem Felsen hervorbrach und dreimal so hoch wie der größte Mann war. Ganz oben hatten Wind und Wetter einen Sitz geformt, der perfekt zu einer menschlichen Gestalt passte. Der Fels bot keine Möglichkeit, den Thronsitz zu erreichen, und so hatte einer von Adares Ahnen eine vergoldete Treppe anlegen lassen, die dem Kaiser beim Besteigen des Throns behilflich war. Vor dem Errichten der Treppe, vor den Kaisern und vor der Gründung Annurs hatten– sofern den Schriften von Ussleton dem Kahlen Glauben geschenkt werden konnte– die primitiven Stämme des Halslandes ihre Häuptlinge dadurch auserwählt, dass sie Hunderte von Männern in einem blutigen Kampf den Stein hatten erklettern lassen, bis es endlich einer schaffte und die anderen mit einem blitzenden Bronzeschwert vom Sitz aus niedermachte. Im flackernden Fackelschein erkannte Adare eine rote Färbung im Schwarz des Steins– eine Erinnerung an das viele Blut, das in den Fels eingesickert war.


    Wenn Tornja von dem Thron eingeschüchtert war, so zeigte er es zumindest nicht. Nachdem er dem Stein seinen Respekt erwiesen hatte, drehte er sich um und warf einen Blick auf die versammelte Menge– Hunderte Minister und Beamte, neugierige Kaufleute und Adlige waren gekommen, um dem Wirken der Gerechtigkeit und dem Sturz eines Mächtigen der Stadt zuzusehen. Dann setzte er sich auf seinen eigenen hölzernen Stuhl und befahl mit einer Handbewegung das Verstummen der Glocken.


    »Wir haben uns hier versammelt«, begann er mit einer Stimme, die die ganze Halle erfüllte, »um die Wahrheit herauszufinden. Dazu rufen wir die Hilfe der Götter an, insbesondere die von Astar’ren, der Mutter der Ordnung, und von Intarra, deren göttliches Licht auch die dunkelsten Schatten erhellt, damit sie uns leiten und uns stark machen mögen.« Dies war eine feststehende Formel, mit der jeder Prozess vom Hüftland bis Boogen eingeleitet wurde. Il Tornja sprach sie laut, klar und nachdrücklich aus.


    Er hat die Stimme eines Feldkommandanten, erkannte Adare, und zum ersten Mal keimte Hoffnung in ihr auf. Der Mann machte zwar nicht den Eindruck eines geborenen Herrschers, aber er schien durchaus fähig, zuversichtlich und seiner Arbeit gewachsen zu sein. Sie erlaubte sich, ihre Gedanken kurz auf die Zukunft zu richten. Die Verhaftung und Hinrichtung des Hohepriesters würde den Tempel des Lichts in eine Krise stürzen. Sie würde nicht nur den Tod ihres Vaters rächen, sondern auch das Chaos dazu nutzen, den rivalisierenden Orden zu unterdrücken. Wir werden ihn natürlich nicht auflösen. Die Menschen brauchen ihre Religion, aber die Legionen müssen verschwinden …


    »Uinian«, fuhr il Tornja fort und unterbrach damit ihre Gedanken, »der Vierte dieses Namens, Hohepriester von Intarra, Hüter des Tempels des Lichts, steht aus zwei Gründen vor dieser Versammlung unter Anklage: Hochverrat und Mord an einem Regierungsmitglied. Auf beides steht die Todesstrafe. Als Regent werde ich die bekannten Fakten darlegen, während Uinian zu seiner eigenen Verteidigung sprechen kann. Die Sieben Beisitzer werden von ihrer eigenen Einsicht und der Erleuchtung der Götter geleitet, den Mann als schuldig oder unschuldig zu sprechen.«


    Damit wandte er sich an Uinian. »Habt Ihr bisher Fragen?«


    Uinian schenkte ihm ein dünnlippiges Lächeln. »Keine. Ihr möget fortfahren.«


    Adare biss sich nervös auf die Lippe. Es stand dem Priester nicht zu, dem Regenten zu erlauben, seine Ansprache fortzusetzen.


    Il Tornja zuckte jedoch nur mit den Achseln. Falls er über Uinians Haltung erbost war, so zeigte er es nicht.


    »Ihr dürft nun Eure Beisitzer wählen.«


    Auch das entsprach der gewöhnlichen Vorgehensweise. Dutzende Gruppen zu je sieben Personen warteten unten in den Kammern; jede hatte eine Nummer erhalten. Uinian würde nun eine Zahl von eins bis zwanzig nennen, und die Beisitzer, die zu der jeweiligen Nummer gehörten, würden heraufgerufen werden, um über ihn Gericht zu sitzen.


    Doch er nannte keine Zahl. Stattdessen huschte seine Zunge zwischen den Lippen hin und her, und er schaute zu Adare hinüber und dann hoch zu den verschatteten Deckenbalken.


    »Wie dieser Prozess bereits gezeigt hat«, sagte er mit einer viel leiseren Stimme als der des Regenten, die sich jedoch trotzdem deutlich und verschlagen durch den Raum fraß, »unterliegen alle Menschen den Einwirkungen der Narrheit. Daher will ich mich nicht von ihnen richten lassen.«


    Zum ersten Mal runzelte il Tornja die Stirn. Adares Magen zog sich zusammen.


    »Wenn er nicht gerichtet werden will«, begann Adare und stand auf, »dann werden wir sofort nach dem Henker rufen. Annur ist ein Land des Gesetzes. Es ist dieses Gesetz, das uns von den Wilden unterscheidet, die im Dschungel oder in der Steppe ihre Blutopfer feiern. Wenn jener sogenannte Priester dieses Gesetz ablehnt, sollten wir kurzen Prozess mit ihm machen.«


    Hunderte Augenpaare wandten sich ihr zu. Auch il Tornja sah sie an, hob jedoch besänftigend die Hand und gab mit einem Nicken kund, dass er ihren Einwand verstand. Adare verstummte und nahm mit aller Würde, die sie noch aufbringen konnte, wieder Platz. Die Minister rechts und links neben dem Regenten wirkten in ihren schwarzen Roben wie Bussarde. Diese Männer hegten keinerlei Sympathien für Uinian, aber sie suchten auch bei Adare nach Schwächen. Es soll keine Beleidigung sein, hatte Baxter Pane gesagt, aber Frauen sind für das Amt eines Ministers nicht geeignet. Sie sind zu… wankelmütig und lassen sich von ihren Gefühlen zu leicht hinreißen.


    Adare schluckte einen Fluch herunter. Und schon habe ich mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen.


    Der Priester schwieg, bis das leise Geraune, das Adares Worten gefolgt war, endlich verstummte. Offensichtlich genoss er sowohl die Verwirrung der Menge als auch Adares Besorgnis. Ihr Vater hatte ihr beizubringen versucht, die Kontrolle über ihre Gefühle zu behalten, aber zu dieser Fähigkeit hatte sie kein Geschick.


    »Wenn Ihr Euch einem Prozess verweigert…«, begann il Tornja, aber Uinian schnitt ihm das Wort ab.


    »Ich verweigere mich nicht grundsätzlich einem Prozess. Ich verweigere mich diesem Prozess. Der Hohepriester Intarras, der Erwählte der Göttin auf Erden, darf nicht den kleinen Geistern und großen Unzulänglichkeiten von gewöhnlichen Männern und Frauen unterworfen werden.« Er breitete die Arme aus, als wollte er alle Anwesenden einladen, den Inhalt und die Beschaffenheit seiner Seele zu betrachten. »Ich verweigere mich dem Urteil der Sieben Beisitzer und rufe stattdessen die Göttin selbst auf, über mich zu richten. Ich verlange die Flammenprobe, wie es mein althergebrachtes Recht ist.«


    Wieder sprang Adare auf.


    Überall um sie herum ertönten Rufe und Aufschreie, Dutzende Fragen und Einwürfe schürten das entstandene Feuer zusätzlich. An seiner Miene hatte sie gesehen, dass Uinian gehofft hatte, dem Prozess zu entgehen, aber dies… Die Flammenprobe war das Vorrecht eines jeden Bürgers, seit Anlatun der Fromme in den Scheiterhaufen getreten war, in dem die Leiche seines Bruders verbrannte, weil er hatte beweisen wollen, dass er an dessen Tod nicht schuldig war. Und tatsächlich war er unverletzt aus dem Feuer gekommen und hatte den Unbehauenen Thron in Besitz genommen. Anlatun hatte behauptet, das Feuer habe ihn nicht verbrannt, weil Intarra selbst seine Unschuld habe beweisen wollen. In den folgenden Jahren hatten immer wieder Verbrecher nach Intarras Urteil verlangt. Ohne Ausnahme waren sie schreiend verbrannt. So hatte die Flammenprobe allmählich an Anziehungskraft verloren, war irgendwann nicht mehr angewandt worden und existierte inzwischen nur noch als Fußnote in den Rechtsbüchern.


    Bis heute.


    »Lasst die Göttin richten«, fuhr Uinian fort. Seine trotzige Stimme legte sich über den Aufruhr der Menge. »Lasst die Göttin richten«, wiederholte er, hob die Hand und zog alle Blicke auf sich. »Die Herrin des Lichts und die Göttin des Feuers. Meine Göttin.«


    Adare trieb sich die Fingernägel in die Handflächen, aber sie sagte nichts mehr, sondern schaute il Tornja an. Sie fragte sich, wie er auf diese neue Herausforderung reagieren werde.


    Der Kenarang war aufgestanden und wirkte, als wollte er das Langschwert an seiner Hüfte ziehen. Doch stattdessen gab er dem Sklaven an der Glocke ein Zeichen, und nach kurzer Zeit hatte der tiefe Hall des Läutens den Raum zum Schweigen gebracht. Als die Menge still war, setzte sich der Regent wieder und schaute zu Jesser und Yuel hinüber. Der eine war klein, der andere groß, und beide wirkten sie in ihren Amtsroben wie Skelette. Sie berieten sich erhitzt, aber unhörbar und fuchtelten mit ihren tintenfleckigen Händen in der Luft herum. Die beiden stritten noch eine Weile, dann erhob sich Yuel, kam zu il Tornja und murmelte ihm etwas ins Ohr. Er hörte zu, nickte ungeduldig und winkte den Mann wieder fort.


    »Nun, das könnte die ganze Sache sehr beschleunigen«, verkündete er schließlich. Seine Stimme klang allzu scherzend in Adares Ohren. »Es wird keine Sieben Beisitzer geben, keine Verlesung der Anklageschrift, keine Erwiderung des Angeklagten. Stattdessen wird der Hohepriester seinen nackten Arm fünfzig Gongschläge lang bis zum Ellbogen in die Flamme halten, wie es das Gesetz für diesen Fall vorschreibt. Wenn sein Fleisch während dieser Zeit nicht verbrennt, wird verkündet werden, dass Intarra, die über ganz Annur wacht, ihn als unschuldig betrachtet. Dann wird er freigelassen.


    Wenn aber das Fleisch oder die Haare versengt werden oder brennen«, fuhr er mit einem verschlagenen Lächeln fort und zuckte mit den Achseln, »dann wird sein ganzer Körper Intarras heiliger Flamme anheimgegeben werden.«


    Er drehte sich zu Uinian um. »Habt Ihr das verstanden, Priester?«


    Uinian erwiderte sein Lächeln. »Vielleicht besser als alle hier Versammelten.«


    »Dann brauchen wir wohl eine Flamme. Diese Feuerschale wird dazu wohl ausreichen«, sagte il Tornja und deutete auf einen großen Metallgrill, an dem eine ganze Ziege gebraten werden konnte.


    »Nein«, erwiderte Uinian und hob das Kinn.


    Du hast deine schaelverdammte Feuerprobe bekommen, dachte Adare wütend. Du kannst dir nicht auch noch die Schale dazu aussuchen. Das Blut hämmerte in ihren Ohren, aber sie machte eine unbeteiligte Miene und weigerte sich, etwas zu sagen.


    Il Tornja hob eine Braue. »Nein?« Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dieses Wort zu hören.


    »Ich werde die Probe nicht wie ein gewöhnlicher Verbrecher über irgendeiner lächerlichen Flamme ablegen. Ich bin der Hohepriester Intarras, ihr Abgesandter hier in dieser finsteren Welt, und ich werde diese Probe an einem Ort und auf eine Weise ablegen, die meiner heiligen Aufgabe würdig ist.«


    Adare hielt die Luft an.


    »Ich werde die Probe im Tempel des Lichts ablegen«, fuhr Uinian fort und sah dabei Adare an.


    Sie war aufgestanden, ohne es zu bemerken. »Nein«, sagte sie und wandte sich an il Tornja und die versammelten Minister. »Das kommt nicht infrage. Dieser Wurm hat nach dem annurischen Gesetz das Recht auf einen ordentlichen Prozess, und das schließt unglücklicherweise eine solche veraltete Zurschaustellung mit ein, aber er darf dazu nicht auch noch seine eigenen Bedingungen stellen. Er hat bewaffnete Männer im Tempel, falls Ihr Euch nicht mehr daran erinnert. Dort steht eine ganze Armee!«


    Uinian lächelte Adare an. »Eine Zurschaustellung? Ich werde ein heiliges Flehen an die Göttin schicken, die schließlich auch von Euch angebetet wird, und das nennt Ihr eine Zurschaustellung?«


    »Das ist eine List«, fuhr Adare ihn an. »Ihr könnt die Flamme nicht überleben, und das wisst Ihr.«


    »Dann habt Ihr ja nichts zu verlieren, wenn Ihr die Probe zulasst«, erwiderte Uinian. Er wandte sich der versammelten Menge zu und breitete die Arme aus. »Alle hier sind willkommen. Alle, die im Lichte Intarras wandeln, die durch ihre Flammen sehen und mit ihrem Feuer kochen, die einander unter ihrem funkelnden Mond lieben, die unter ihrer Mittagssonne die Erde bearbeiten oder durch die Wellen pflügen, sollen zusehen, wie ich der Flamme erlauben werde, mich auf die Probe zu stellen. Seht selbst, wer im Herzen rein und wahrhaft ist, und wer sich als von Lug und Trug erfüllt entpuppt.«


    Das besiegelte die Angelegenheit. Mit wenigen Worten hatte der Priester über den Hof und den Thron hinweg an die religiösen Gefühle des Volkes appelliert. Nicht jeder Bürger von Annur war ein glühender Anhänger Intarras– auch andere Götter hatten ihre Tempel und Priester, und manche waren sogar recht beliebt–, aber die Einwohner der Stadt waren fromm genug, dem Mann die Probe zu erlauben. Sanlitun war ein wohlgelittener Herrscher gewesen, und zweifellos wollten viele Uinian brennen sehen, aber sie würden ihm dazu seinen eigenen Zeitpunkt und einen Ort zugestehen, den er selbst gewählt hatte. Il Tornja konnte es noch verbieten, aber dann würde er sich möglicherweise Anklagen der Gottlosigkeit und Tyrannei gegenübersehen, Anklagen also, die sich der Unbehauene Thron während dieser heiklen Phase des Machtübergangs nicht leisten konnte. Der Priester verteidigte sich nicht, sondern griff an. Es war ein raffinierterer Angriff als der auf ihren Vater, und er zielte auf das Herz der ganzen malkeenischen Linie.


    Er hatte es schon immer geplant, dachte Adare, während sich in ihrem Magen ein Gefühl der Übelkeit ausbreitete. Ich hätte ihn im Schlaf in seiner Zelle erstechen sollen. Sie versuchte sich einen dritten Weg auszudenken, irgendeine Alternative zu dieser Gottesprobe vor den Augen von ganz Annur. Vater hätte eine Möglichkeit gefunden … Aber ihr Vater war in die Falle gelockt worden. Uinian hatte Sanlitun angelogen und ermordet, und nun wollte er das Gleiche mit Adare tun. Sie wollte schon schreien, aber das würde ihr nichts nützen. Denk nach, rief sie sich stumm zu, doch kein kluger Gedanke kamihr. Sie konnte nur tatenlos zusehen, wie in einem Albtraum.


    Kein Gebäude in der Stadt stand so weit von Intarras Speer entfernt, dass man von dort dem Anblick des Monolithen hätte entgehen können. Doch die Vorgänger von Uinian IV. waren so klug gewesen, ihr religiöses Zentrum außerhalb des Palastes der Dämmerung anzulegen und sich damit von der Herrscherfamilie zu distanzieren, während sie ihre geistliche Macht über die Stadt gefestigt hatten. Der Tempel des Lichts, ein hoch aufstrebendes Bauwerk aus Stein und farbigem Glas, erhob sich mitten auf dem Gottesweg und war einerseits dem Mittelpunkt von Annur so nahe, dass ein bequemer Austausch mit dem Palast möglich war, andererseits aber war er so weit davon entfernt, dass er nicht im Schatten der hoch aufragenden roten Mauern lag.


    Im Gegensatz zu dem Speer war der Tempel des Lichts eindeutig eine menschliche Schöpfung– aber was für eine Schöpfung er war! Übereinandergeschichtete Bogenreihen, ausgefüllt von gewaltigen Fenstern, klommen in den Himmel hoch. Adare hatte ein wenig Ahnung vom Glashandel. Eine einzige dieser Scheiben kostete mehr, als ein erfolgreicher Kaufmann in einem Jahr einnahm, und das schloss die Kosten für das Schneiden und den Transport noch nicht einmal ein. Von diesen Fenstern gab es Tausende; es waren so viele, dass der Tempel mehr aus Glas denn aus Stein zu bestehen schien. Er wirkte wie ein riesiger, glitzernder Edelstein mit vielen Facetten, der alle Gebäude um ihn herum klein und unbedeutend erscheinen ließ.


    Als Kind hatte sich Adare über die Ausmaße und die Farben des Tempels gewundert, aber nun, als sie aus ihrer Sänfte stieg, während anscheinend halb Annur sie begleitet hatte, waren es die bewaffneten Soldaten an den Wänden und den hohen Toren, die ihren Blick anzogen und ihre Ängste entfachten. Il Tornja hatte darauf bestanden, dass tausend Gardisten die seltsame Prozession vom Palast zum Tempel begleiteten, mehr als doppelt so viele wie die dort wartenden Söhne der Flamme und vielleicht genug, um diese im Fall einer offenen Schlacht zu überwältigen. Aber für den Fall, dass es zum Blutvergießen kommen sollte, war auch der anwesende Pöbel zu bedenken. Zusätzlich zu den Hunderten von Einwohnern, die offiziell als Prozessbeobachter zugelassen worden waren, hatten sich noch mehrere Tausend weitere Personen versammelt– einige aus Neugier, andere aus Empörung–, und schon liefen Gerüchte und Wut in der unruhigen Menge umher.


    Eine Schlacht auf dem Gottesweg, dachte Adare. Heiliger Ananschael, mein Vater ist noch nicht in seiner Gruft erkaltet, und schon reißt das Reich an den Nähten auseinander.


    Falls il Tornja besorgt war, so zeigte er es nicht. Der Kenarang saß ein wenig gekrümmt auf seinem Pferd und fühlte sich offenbar wohler als im Palast. Er wirkte so, als wollte er einen Ausritt machen, aber in seinen Augen lag etwas, das Adare bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Sie blickten wachsam wie die eines Raubtiers drein, als er die Menge betrachtete.


    Uinian hingegen schien zu triumphieren. Er hob die gefesselten Hände über den Pöbel, als wollte er diesen segnen. Wenn jetzt die falschen Worte gesprochen werden, könnte er einen Aufruhr auslösen. Nach einer scheinbaren Ewigkeit betrat er endlich den Tempel des Lichts.


    Das Innere war beinahe noch beeindruckender als das Äußere. Das Licht, das durch die hohen Fenster hereinfloss, tanzte auf der Oberfläche gewaltiger widerspiegelnder Wasserbecken und kritzelte helle Umrisse an die Wände und Säulen. Beter hatten Münzen in diese Wasserbecken geworfen: Kupferflammen, Silbermonde und sogar ein paar goldene annurische Sonnen, die von den Reichsten gespendet worden waren. Eine weitere Einkommensquelle für Uinian, dachte Adare, die nun erst das Ausmaß des Einflusses begriff, den dieser Priester ausübte, und überdies eine, die wir nicht besteuern. Jede einzelne dieser Sonnenmünzen konnte einen Soldaten für mehr als ein halbes Jahr in Brot und Waffen halten– einen Soldaten, der sich möglicherweise dazu entschloss, gegen den Unbehauenen Thron zu kämpfen.


    Die Aedolianer, von denen die Gruppe begleitet wurde, hatten einen kleinen Raum in der Mitte des Tempels abgesperrt und hielten all jene zurück, die unbedingt den Tod des Priesters oder ein Wunder bestaunen wollten. In diesen freien Raum traten nun Adare und il Tornja sowie die übrigen Minister. Ihnen folgte Uinian.


    »Hier«, sagte der Hohepriester und schenkte der Menge ein trotziges Lächeln, »werde ich meine Prüfung auf mich nehmen.«


    Natürlich. Die gesamte Kuppel des Tempels war eine gläserne und kristallene Hymne an das Licht; die geschliffenen Fensterscheiben warfen es in tausend Färbungen zurück, aber am beeindruckendsten war die gewaltige Linse, die unmittelbar über dem Tempelschiff in die Decke eingelassen war.


    Der alte Semptis Hodd hatte Adare das Prinzip der Linsen erklärt, als sie noch ein Kind gewesen war. Er hatte ihr gezeigt, wie sie einen Kreis aus sorgfältig geschliffenem Glas dazu benutzen konnte, ein kleines Feuer im Hof des Palastes zu entzünden. Adare hatte überprüfen wollen, ob Ameisen eine solche Behandlung überstehen würden, aber ihr Lehrer hatte es ihr untersagt und ihr versichert, dass sie genauso leicht brannten wie Gras. Überdies hatte er darauf beharrt, dass sich eine Prinzessin nicht mit solch grausamen Taten beschmutzen dürfe. Heute war Adare froh, dass sie die Ameisen verschont hatte, aber sie wünschte, sie hätte Hodds Lektionen über die Linse noch größere Aufmerksamkeit geschenkt.


    In einem Durchmesser von einem Fuß erglühte der Stein auf dem Boden nun dunkelrot, und die Luft darüber erzitterte, als die Linse die mittäglichen Strahlen der Sonne einfing und bündelte. Dieses Schauspiel würde nicht lange anhalten; die Sonne hatte ihren Zenit bald erreicht und würde mit dem Abstieg beginnen, und der Stein würde wieder abkühlen.Doch etwa zehn Minuten lang konnte dieser Strahl aus flüssigem Licht Wasser zum Kochen bringen, Holz versengen und Fleisch schwärzen. An dieser Stelle hatten die Priester seit Jahrhunderten ihre Opfer an Intarra dargebracht.


    »Dies hier«, sagte Uinian und deutete auf den glühenden Stein, »ist die Stelle, an der ich meiner Göttin gegenübertreten will.«


    Ein gemeinschaftliches Aufstöhnen lief durch die Menge.


    Das kann er nicht überleben, sagte Adare zu sich selbst. Es ist unmöglich.


    Il Tornja betrachtete den Stein zweifelnd. »Das ist keine Flamme.«


    Uinian schüttelte wütend den Kopf. »Das ist der reine Kuss der Intarra. Wenn Ihr ihre Macht anzweifelt«, fuhr er fort, während er sein Schultertuch mit einer fließenden Bewegung abschüttelte und in das Licht schleuderte, »dann beobachtet das hier!« Der Stoff fing mitten in der Luft Feuer und fiel als Aschehaufen auf den Stein. Aufregung verbreitete sich in der Menge. Adare fürchtete, dass ihr gleich übel wurde.


    »Nein!«, rief sie und trat vor. »Der Regent hat recht. Das ist keine Flamme. Dieser Mann hat eine Feuerprobe verlangt. Also soll er sein Feuer bekommen.«


    »Wie wenig die Prinzessin doch von der Natur der Gottheit versteht«, höhnte Uinian, »und von den vielen Formen, die sie anzunehmen imstande ist. Wenn ich in ihren brennenden Blick trete und nicht verbrenne, wird die Welt wissen, wer der wahre Diener Intarras ist. Eure Familie behauptet, von der Göttin abzustammen, aber ihre Wege sind unergründlich. Ihre Gunst hat sich gewendet. Und was seid Ihr und Euresgleichen noch ohne ihre Gunst? Keine von der Göttin eingesetzten Beschützer der Menschen mehr, sondern nur noch Tyrannen.«


    Hitze floss in Adares Gesicht, und Schweiß leckte unter der Robe über ihre Haut.


    »Ihr wagt es, uns Tyrannen zu nennen?«, fuhr sie ihn an. »Ihr, der Ihr den rechtmäßigen Kaiser ermordet habt?«


    Uinian lächelte. »Die Probe wird es uns zeigen.«


    Er wird untergehen, dachte Adare und wiederholte diese Worte immer wieder wie ein Gebet. Er wird untergehen. Aber dieser Mann hatte bisher den gesamten Prozess verspottet und manipuliert. Die sengende Hitze vor ihnen war keine Flamme, und das Grinsen war nicht von seinem Gesicht gewichen.


    »Ich akzeptiere das nicht«, beharrte Adare und hob die Stimme über den anwachsenden Lärm der Menge. »Ich akzeptiere diese Probe nicht.«


    »Vielleicht habt Ihr vergessen, Frau«, erwiderte Uinian mit bösartiger und spöttischer Stimme, »dass Ihr nicht die Göttin seid. Eure Familie herrscht schon so lange, dass Ihr inzwischen daran gewöhnt seid, stets etwas zu viel zu verlangen.«


    »Ich verlange Gehorsam vor dem Gesetz«, tobte Adare, doch dann packte jemand sie sanft, aber fest an der Schulter und zog sie zurück. Sie wollte sich dem Griff entziehen, war jedoch der starken Hand, die sie hielt, nicht gewachsen. In einem Wutanfall wirbelte sie zu der Person herum. »Lasst mich los! Ich bin eine malkeenische Prinzessin und Ministerin der Finanzen…«


    »… und eine Närrin, wenn Ihr glaubt, dass Ihr hier etwas ändern könnt«, murmelte il Tornja mit leiser, aber fester Stimme. Seine Hand fühlte sich an, als sei sie aus Stahl. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür, Adare.«


    »Es wird keine andere Zeit geben«, fuhr sie ihn an. »Es muss jetzt sein.« Sie wand sich im Griff des Kenarang, konnte sich aber nicht befreien und sah schließlich wieder den Priester an. Tausend Augenpaare waren auf sie gerichtet; die Leute brüllten und kreischten, aber Adare beachtete sie nicht. »Ich fordere Euer Leben!«, schrie sie Uinian an. »Ich fordere Euer Leben als Ausgleich für das Leben meines Vaters.«


    »Eure Forderung ist bedeutungslos«, erwiderte er. »Ihr herrscht hier nicht.« Und dann drehte er sich um und trat in das Licht.


    Uinian IV., der Hohepriester Intarras, der Mann, der den Kaiser ermordet und Adare den Vater genommen hatte, verbrannte nicht. Die Luft war flüssig vor schimmernder Hitze, doch der Priester breitete die Arme aus, hob das Gesicht dem Strahlen entgegen, wie er es in einem warmen Regen tun mochte, und ließ zu, dass er vollständig davon überspült wurde. Eine ganze Ewigkeit stand er dort, dann trat er schließlich aus den gebündelten Strahlen.


    Unmöglich, dachte Adare und erschlaffte in il Tornjas Griff. Das ist nicht möglich.


    »Jemand hat Sanlitun hui’Malkeenian getötet«, verkündete Uinian; der Triumph stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, »aber das war nicht ich. Die Göttin Intarra hat mich als unbesudelt von der Sünde bezeichnet, so wie sie einst Anlatun den Frommen freisprach, während jene, die versuchten, mich zu Fall zu bringen…«– er sah zuerst Ran il Tornja und dann Adare eindringlich an– »… gerade erniedrigt und in ihre Schranken verwiesen wurden. Ich kann nur zur Göttin des Lichts beten, dass sie diese Demütigung in den dunklen Tagen, die nun kommen werden, nicht vergessen.«
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    Die Morgensonne drang hell und unbarmherzig durch das Fenster. Mit einem Ächzen hob Valyn schützend die Hand vor die Augen. Der gesamte Raum war weiß: weiße Wände, weiße Decke, sogar die Kieferdielen auf dem Boden waren so lange gescheuert und geputzt worden, dass sie jede Farbe verloren hatten. Der Ort roch nach dem starken Alkohol, den die Kettral zum Auswaschen von Wunden benutzten, und ebenso nach den Kräuterumschlägen, die sie auflegten, wenn die Säuberung erfolgt war. Valyn hätte sein Bett lieber in den kühlen Schatten an der Seite des Zimmers gerückt, aber Wilton Ren, der diensthabende Arzt, hatte ihm die strenge Anweisung gegeben, sich nicht zu bewegen. Valyn hätte sich gern darüber hinweggesetzt, wenn nicht bei jeder Bewegung eine Schmerzlanze in seine Brust gedrungen wäre.


    Ren zufolge hatten sie ihn hierher geschleppt, den Pfeil herausgezogen, die Wunde vernäht und verbunden, während er die ganze Zeit hindurch bewusstlos gewesen war. Als er schließlich nach einem Tag und einer Nacht erwacht war, hatte sein erster Gedanke nicht der Wunde in seiner Schulter oder der Person gegolten, die den Pfeil abgeschossen hatte, sondern er hatte an Ha Lin gedacht. Was immer auf dem Übungsfeld schiefgegangen war, er hatte es überlebt. Doch die gleiche Gewissheit besaß er nicht in Hinsicht auf Lins Treffen mit Balendin. Ein halbes Dutzend Mal hatte Valyn versucht, sich aus dem Bett zu ziehen und nach der Tür zu greifen, bevor er dabei immer wieder zusammengebrochen war. Ren hatte ihn schließlich gefunden, als er vor der Tür gelegen hatte.


    »Sieh mal«, hatte der Mann gebrummt, während er Valyn aufgehoben und zum Bett zurückgetragen hatte, »ich bin hier der Arzt. Die Leute brechen sich den Arm und kommen dann zu mir. Sie verlieren ein Auge, und sie kommen zu mir. Sie fallen von einem Fass und schlagen sich dabei den Schädel ein, und sie kommen zu mir. Wäre deiner Freundin etwas zugestoßen, so hätte ich schon längst davon gehört«, hatte er gesagt und Valyn abschätzend betrachtet. »Du kannst entweder freiwillig in deinem schaelverdammten Bett bleiben, oder ich hole ein schönes, festes Seil und binde dich daran fest.« Obwohl Ren älter als fünfzig Jahre war und die Hälfte dieser Zeit in der Krankenstation verbracht hatte, wirkte er wie ein Bulle. Er hatte einen breiten Hals, die Arme waren dicker als Valyns Beine, und das vernarbte Gesicht deutete an, dass er seinen neuen Patienten genauso gern in die Bewusstlosigkeit prügeln wie heilen würde. Doch trotz der groben Art des Mannes wirkten seine Worte beruhigend auf Valyn. Qarsh war eine kleine Insel. Wäre Lin verletzt worden, hätte sich die Nachricht darüber tatsächlich schnell verbreitet.


    Er wusste, dass er dankbar sein sollte, seine eigene Verletzung überlebt zu haben. Der Pfeil hatte seinen Körper durchbohrt, aber keine wesentlichen Adern oder Organe getroffen und seine Lunge nur um einen Fingerbreit verfehlt. Die Ärzte waren schnell genug bei ihm gewesen und hatten die Wunde mit einer Flüssigkeit auswaschen können, die wie Säure brannte, aber so war es nicht zu einer Infektion gekommen. Ren sagte, mit ein wenig Ruhe würde er wieder vollständig genesen. Ein solches Glück ereignete sich nicht allzu oft, und jeder Soldat sollte eigentlich höchst dankbar dafür sein. Aber dazu war Valyn nicht in der Stimmung. Sobald er seine unmittelbaren Sorgen um Ha Lin ein wenig beiseitegeschoben hatte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Stein: Annick hatte ihn töten wollen. Sie hatte im hellen Tageslicht und unter den Augen von zwei Ausbildern ihren Bogen gespannt und ihm einen Pfeil durch die Brust geschossen.


    Als Ren mit einer Schüssel voll Brühe wiederkam, bat Valyn ihn zu sich. Seine Stimme war noch so schwach, dass er nur flüstern konnte, aber seine Worte kamen deutlich und hart heraus.


    »Hat man sie erwischt?«


    »Sie erwischt?«, wiederholte Ren und stellte die Schüssel auf den kleinen Tisch neben dem Bett. »Wen?«


    »Annick!«, ächzte er. »Das verdammte Mädchen, das auf mich geschossen hat!«


    Der Arzt zuckte die Achseln. »Da war nicht viel zu erwischen. Sie war genauso überrascht wie alle anderen, dass der Pfeil kein Brummer gewesen war.«


    Valyn starrte ihn an. »Wie konnte sie überrascht sein? Sie war doch diejenige, die auf mich geschossen hat! Sie hat drei von diesen Pfeilen abgefeuert!«


    »Aber nur der, der dich erwischt hat, hatte eine angefeilte Spitze. Die anderen beiden waren tatsächlich Brummer.«


    »Nein«, entgegnete Valyn und schüttelte den Kopf, als er sich an den Pfeil erinnerte, der durch den Dreck neben ihm gerutscht war. Der Anblick der Spitze dieses zweiten Pfeils hatte ja gerade dazu geführt, dass er losgelaufen war. »Nein. Mindestens zwei hatten richtige Spitzen.«


    »Das kannst du Rallen erzählen«, erwiderte Ren mit einem Schulterzucken. »Der Kadettenmeister führt gerade eine Untersuchung durch. Vermutlich wird Annick wegen Missachtung der Kampfregeln verurteilt. Es wird einen Bericht über ihr Verhalten geben, und sie wird bis zu Hulls Prüfung von allen Aktivitäten ausgeschlossen.«


    Diese Worte trafen Valyn wie ein Hammer.


    »Missachtung der Kampfregeln!«, brachte er mühsam hervor. »Und in der Zwischenzeit darf sie frei herumlaufen?«


    »Was hättest du denn gern?«


    Valyn sperrte den Mund auf. »Wie hat sie die Tatsache erklärt, dass sie einen richtigen Pfeil bei dem Wettbewerb dabeihatte?«


    »Sie meinte, dass etwas mit der Spitze passiert sein muss. Der Pfeil, der dich getroffen hat, sollte eigentlich ein Brummer sein, aber sie muss die Pfeile irgendwie verwechselt haben.«


    »Ich kann mir gut vorstellen, was mit dieser kentverdammten Spitze passiert ist!«, platzte Valyn. Er versuchte sich aufzusetzen, aber sofort zuckte der Schmerz durch seine Wunde, und er brach auf dem Bett zusammen und stieß zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen die Luft aus. »Sie hat den Brummer gegen eine scharfe Spitze ausgetauscht.«


    »Sieh mal«, meinte Ren und schwenkte den Suppenlöffel vor ihm, »ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber wir sind hier auf den Inseln. Und du bist bei den Kettral. Wir sind kein Nähzirkel. Gib den Männern und Frauen Bögen und Schwerter, und sag ihnen, sie sollen die Vögel abschießen und Dinge in die Luft jagen, und es wird immer wieder dazu kommen, dass jemand ein ungesundes, scharfes Stück Stahl genau dort findet, wo es nicht hingehört. Ich bin schon eine ganze Weile hier und habe so etwas öfter beobachten müssen. Ein Brummer und eine Stahlspitze sehen gar nicht so verschieden aus, besonders nicht mitten in einem Kampf oder Wettbewerb.«


    »Und Rallen glaubt das?«, fragte Valyn verblüfft.


    »Auch Rallen hat so etwas schon erlebt. Es ist ein Unfall gewesen. Dafür muss man nicht die beste Schützin in der Klasse opfern.«


    Valyn schüttelte den Kopf; darauf konnte er keine Erwiderung mehr geben.


    Ren klopfte ihm mit seiner harten, schwieligen Hand auf die Schulter. »Junge, ich weiß, wie sich das anfühlt. Du hast einen Pfeil in die Brust bekommen. Du bist wütend. Aber es gibt auch so etwas wie ganz altmodisches, verdammtes Pech. Du bist der Sohn des Kaisers, aber nicht alles hat sich deshalb gegen dich verschworen.«


    Der Arzt stapfte aus der Tür und ließ Valyn mit diesen Worten allein zurück. Nicht alles hat sich gegen dich verschworen. Zwar war es verführerisch, das zu glauben und sich einzureden, das Ganze sei nur ein schrecklicher Fehler mit einem überraschend guten Ende gewesen, aber da war schließlich auch noch der sterbende Aedolianer. Das Schiff war gekommen, um ihn von den Inseln wegzubringen. Um ihn in Sicherheit zu bringen. Dem Sterbenden zufolge konnte jeder in diese Verschwörung verwickelt sein– einfach jeder.


    Annick kam kurz vor dem Abendessen. Valyn starrte gerade aus dem Fenster und versuchte herauszufinden, ob das Boot in der Ferne eine kaiserliche Schaluppe oder ein Handelsschiff war, als die Tür plötzlich geräuschlos aufschwang. Er drehte sich um und bemerkte, dass die Schützin still auf der Schwelle stand, den allgegenwärtigen Bogen in der Hand. Mit einem Stich der Angst erkannte er, dass eine Sehne darin steckte.


    »Valyn«, sagte sie und nickte knapp. Ihre Augen, blau wie das arktische Eis, waren starr auf ihn gerichtet.


    Er spannte sich an. Für gewöhnlich war er in geschlossenen Räumen beim Kampf im Vorteil, aber nun bereitete es ihm bereits große Mühe sich aufzusetzen. In seinem Zustand würde er nicht mit ihr ringen können. Er dachte daran, Ren zu rufen, aber der Arzt war gerade drüben in der Halle beim Abendessen; danach würde er eine Schüssel mit Eintopf für Valyn füllen und ihm diese bringen. Also musste Valyns Gürtelmesser ausreichen.


    Das Messer lag bei den Überresten eines Apfels auf dem hölzernen Tisch neben dem Bett. Er vermutete, dass seine Chancen, das Messer zu erreichen und zu werfen, bevor Annick einen Pfeil in ihren Bogen einlegen konnte, etwa fünfzig zu fünfzig standen– wenn er großes Glück hatte. Es schien lange her, seit er zum letzten Mal eine Aussicht auf den Sieg in einem gerechten Kampf gehabt hatte.


    »Was willst du?«, fragte er und verlagerte sein Gewicht langsam in Richtung des Tisches, wobei er die rechte Hand unter dem Laken hervorholte.


    »Ich wollte dich nicht umbringen«, sagte sie einfach.


    Valyn stieß ein bellendes Lachen aus, das ihm einen Schmerzstich in der Brust einbrachte. »Bist du etwa hier, um dich zu entschuldigen?«


    Annick hielt den Kopf schräg und dachte über diese Frage nach. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass ich nicht versucht habe, dich umzubringen.«


    Valyn griff nach seinem Messer. Er war langsamer, als er erwartet und gehofft hatte, aber dieses kentverdammte Ding lag nur wenige Fuß von ihm entfernt. Wenn er bloß… Bevor er seinen Arm ausstrecken konnte, hatte Annick einen Pfeil in ihren Bogen gelegt, ihn gespannt und geschossen. Die getroffene Klinge fiel zu Boden und schlitterte zur Seite, während nun ein Pfeil an ihrer Stelle im Holz steckte und noch immer von dem Aufprall zitterte. Valyn beobachtete, wie der Pfeil starr wurde, dann ließ er die Hand sinken. Das war es also gewesen. Er befand sich in der Gewalt der Schützin und konnte nichts dagegen tun.


    »Du gehörst dazu«, sagte er müde. Es brachte ihm eine gewisse Erleichterung, der Verschwörung endlich ein Gesicht geben zu können, auch wenn es nicht das Gesicht war, das er erwartet hatte.


    Annick zögerte, bevor sie erwiderte: »Wozu soll ich gehören?«


    »Wozu auch immer«, sagte er und machte eine schwache Handbewegung. »Ihr seid gegen meinen Vater. Gegen mich. Gegen Kaden.« Bei dem Gedanken an seinen Bruder schloss er die Augen. Der führte weiterhin ungewarnt und unvorbereitet das einfache, seltsame Leben, das ihm befohlen worden war, bis ihm jemand ein Messer in den Rücken rammen würde. Dort draußen, am Rande des Reiches, würde das nicht schwer sein.


    Annick tippte mit dem Finger gegen die Bogensehne. »Was du sagst, ergibt keinen Sinn. Hat dir der Arzt ein Mittel gegen die Schmerzen gegeben?«


    Valyn wollte etwas darauf erwidern, doch dann bezwang er sich. Vielleicht trieb sie ihr Spiel mit ihm und wollte ihn während seiner letzten Augenblicke in diesem Leben auch noch verspotten. Aber eigentlich spielte Annick nicht. Sie schien nur zwei Ziele zu kennen: üben und töten. Wenn sie ihn wirklich töten wollte, dann hätte sie vorhin nicht auf sein Messer, sondern auf seinen Hals gezielt.


    »Warum bist du hergekommen?«, fragte er argwöhnisch. In ihm keimte eine seltsame Hoffnung auf.


    »Um dir zu sagen, dass ich nicht versucht habe, dich umzubringen«, sagte sie zum dritten Mal. Ihre Augen waren so kalt und hart wie Glaskugeln. »Wenn ich dich töten wollte, gäbe es dazu bessere Möglichkeiten als am hellen Tag und mitten in einem Wettbewerb.«


    »Na, da ist es ja ein kentverdammtes Glück, dass du gestern nicht so besonders gut geschossen hast«, sagte Valyn und deutete auf den Pfeil, der sich neben ihm in die Tischplatte gebohrt hatte. »Dann hättest du mir diesen Pfeil wohl auch nicht in die Schulter, sondern in den Kopf geschossen.«


    Annick kniff die Augen zusammen. Fast hatte Valyn den Eindruck, damit ihre Ehre gekränkt zu haben. »Die Spitzen waren falsch«, sagte sie schließlich. »Das hat die Flugbahn beeinflusst.«


    Valyn dachte kurz darüber nach. »Das heißt, du hast tatsächlich geglaubt, statt der scharfen Spitze einen Brummer zu verschießen.« Das ergab einen unerwarteten Sinn. Der Unterschied in Gestalt und Gewicht einer Pfeilspitze konnte tatsächlich der Grund für die verfehlten Schüsse sein– besonders bei der großen Entfernung.


    »Ich meine«, berichtigte Annick ihn, »dass die Spitzen falsch waren.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Pfeil, der in dem Tisch steckte. »Das ist der Pfeil, den sie aus dir herausgeholt haben. Ich habe ihn draußen im Vorraum gefunden, als ich hergekommen bin. Und das ist der andere Grund für meinen Besuch bei dir.«


    Valyn starrte zuerst sie und dann den Pfeil an. Der braune Fleck am Schaft war also Blut– sein Blut. Unbeholfen zog er ihn aus der Tischplatte.


    »Das ist eine Standardspitze«, sagte er und hielt den Pfeil hoch.


    »Genau«, erwiderte Annick, aber mehr wollte sie offenbar nicht sagen.


    Valyn richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Pfeil. Abgesehen von den Flecken war nichts an ihm ungewöhnlich. Vermutlich hatte er während seiner Ausbildung schon Tausende wie ihn abgeschossen. Außer… »Du benutzt keine Standardköpfe«, sagte er, als ihm die Erkenntnis endlich dämmerte. »Du schmiedest deine eigenen.«


    Die Schützin nickte.


    »Wie konntest du eine Standardspitze statt deines eigenen Brummers abschießen, ohne den Unterschied zu bemerken?«, fragte Valyn genauso verwirrt wie misstrauisch. »Und wie ist sie in deinen Köcher gekommen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit matter, ausdrucksloser Stimme. Ihre gesamte Körperhaltung war ausdruckslos. Die Kettral wurden von Anfang an darauf trainiert, die Absichten des Feindes an der Art zu erkennen, wie er stand, wie er seine Waffen hielt oder wie er blickte. Es gab Hunderte Einzelheiten, auf die man achtgeben konnte: weiße Fingerknöchel am Schwertgriff, gehobene Schultern oder das Huschen der Zunge über die trockenen Lippen. Ein winziges Zucken um die Augenwinkel vermochte den bevorstehenden Angriff oder den Versuch einer Täuschung zu verraten. Aber Annick hätte auch in einem Fleischerladen anstehen oder eine Statue auf dem annurischen Gottesweg betrachten können. Wenn es ihr leidtat, den Bruder des Kaisers beinahe getötet zu haben, dann zeigte sie es jedenfalls nicht. Sie hatte sich nicht von der Schwelle wegbewegt, auf der sie noch immer mit dem Bogen in der Hand stand. Sie wirkte entspannt, aber aufmerksam, und ihr dünnes, kindliches Gesicht war so ausdruckslos wie die leeren weißen Wände.


    Müde rollte sich Valyn auf die Seite. Von dem Versuch, in alldem einen Sinn zu sehen, tat ihm der Kopf weh. Und auch sein Körper schmerzte. Aufgrund seiner armseligen Bemühungen war die Wunde wieder aufgeplatzt, und Blut tropfte an seiner Brust herab. Jeder Atemzug war wie ein Stich. Es erschien ihm nicht mehr so wahrscheinlich, dass Annick ihn töten wollte– zumindest nicht hier und jetzt.


    »Was war mit dem Knoten, den du bei dem Tauchtest geknüpft hast?«, fragte er matt.


    »Ein doppelter Palstek. Schwer unter Wasser zu lösen, aber nicht unmöglich.«


    Valyn sah ihr ins Gesicht. Nichts. »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«, fragte er nach langem Schweigen.


    »Das ist die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit…«, sagte Valyn. »Was meinst du, was ich da unten entdeckt habe, als ich fast ertrunken wäre?«


    »Du hast einen doppelten Palstek entdeckt«, erwiderte sie. »Als es dir nicht gelungen ist ihn aufzuknoten, hast du vor Fane nach einer Entschuldigung gesucht. Deshalb hast du die zusätzlichen Schlaufen erfunden.« Ihre Stimme klang vollkommen gefühllos, als wäre das Belügen eines vorgesetzten Offiziers und das Beschuldigen eines Kadettengefährten nur eine Taktik wie jede andere, die an ihrem Erfolg oder Misserfolg gemessen wurde. Nichts erschütterte sie. Nichts überraschte sie.


    »Was ist mit Amie?«, fragte er sie aus einem plötzlichen Impuls heraus.


    Nun endlich erhielt er eine Reaktion. Etwas Dunkles und Schreckliches legte sich über Annicks Augen: ein Schatten der rasenden Wut.


    »Weißt du, wir haben sie gefunden«, fuhr Valyn fort und griff weiter an. »Sie war ein hübsches Mädchen, aber das war sie nicht mehr, nachdem ihr Mörder mit ihr fertig war.«


    »Sie…«, begann Annick und war zum ersten Mal sprachlos. In ihrem schmalen Gesicht zuckte es. »Sie…«


    »Sie… was? Hat sie dich gebeten aufzuhören? Sollte sie nicht sterben? Oder hat sie es etwa verdient?« Die Worte kamen nur mühsam heraus. Jede Silbe zog an seiner Brustwunde, aber er brachte sie hervor, warf sie der Schützin wie Messer entgegen und versuchte sie in die Defensive zu drängen, bis sie einen Fehler machte. »Ich weiß, dass du dich an jenem Morgen mit ihr getroffen hast«, fuhr er fort. »Hast du den ganzen Tag damit verbracht, sie zu töten?«


    Annick hob ihren Bogen, und einen Augenblick lang glaubte Valyn, sie würde ihn nun doch noch umbringen. Plötzlich atmete sie schwer, und ihre Finger zitterten beinahe. Er starrte sie an und hatte in seiner Faszination alle Angst verloren, während sie erbebte. Dann drehte sie sich ohne ein Wort der Erklärung um und schritt durch die Tür nach draußen. Lange beobachtete Valyn den leeren Rahmen und versuchte vergeblich, sich an ihren Gesichtsausdruck zu erinnern.


    Als Ha Lin Stunden später eintraf, fand sie ihn noch immer in der gleichen Position vor.


    Valyn hatte sich nicht die Mühe gemacht, die kleine Lampe neben ihm zu entzünden, und in der zunehmenden Dunkelheit sah er zunächst nur ihre Silhouette: die Rundung ihrer Hüften und die Schwellung ihrer Brüste vor der gebleichten Wand. Er konnte sie riechen, es war ein leiser Duft nach Salz und Schweiß, den er schon seit Hunderten von Übungsstunden kannte.


    »Lin«, begann er und schüttelte die Erinnerung an Annick ab, »du wirst niemals glauben, was…«


    Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als sie an sein Bett und in das schwache Licht trat, das durch das Fenster fiel. Ihre Lippen waren aufgerissen, und eine tiefe Platzwunde lief über ihre Stirn. Die Wunden waren zwar schon einen Tag alt, aber sie wirkten noch immer grausam.


    »Was in Schaels Namen…«, begann er und streckte die Hände nach ihr aus.


    Sie zuckte heftig vor ihm zurück. »Fass mich nicht an«, sagte sie mit fester, aber seltsam ferner Stimme, als spreche sie mitten in einem Traum.


    Valyn sackte gegen die Kissen. Seine Augen brannten, und das Herz hämmerte in seiner Brust. »Ich habe Ren gefragt«, sagte er. »Er meinte, es gehe dir gut.«


    »Gut?«, fragte sie und schaute auf ihre Hände, als würde sie diese nun zum ersten Mal sehen. »Ja, ich glaube, es geht mir gut.«


    »Was ist mit dir passiert?«, wollte Valyn wissen und streckte abermals die Hand nach ihr aus.


    Sie wandte sich zum Fenster, rieb ein Stück Schorf vom Fingerknöchel und schnippte ihn hinaus in das Zwielicht.


    »Ich bin unvorsichtig geworden«, erklärte sie schließlich.


    »Unsinn, Lin«, fuhr Valyn sie an. »Du hast diese Verletzungen doch nicht von einem Ausrutscher auf dem Weg bekommen. Was in Hulls Namen ist da draußen geschehen?«


    Das Feuer in seiner Stimme vertrieb endlich ihre schläfrige Trägheit, und bald war ihre Wut ebenso groß wie die seine. »Sami Yurl und Balendin sind geschehen«, erwiderte sie grimmig und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen– oder war es ein Schluchzen? »Sie waren beide oben auf den Westklippen.«


    »Und sie haben…« Er zeigte auf ihr Gesicht. »Sie haben dir das angetan?« Dann ballte er eine Faust. »Diese Bastarde. Diese schaelverdammten Bastarde. Ich habe gewusst, dass ich dich nicht allein…«


    Sie stieß ein tiefes, hässliches Lachen aus. »Was sollte ich nicht allein tun? Über die Insel spazieren? Nach dem Einbruch der Dunkelheit hinausgehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit scharfen Gegenständen spielen?«


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er und hielt inne. Ein furchtbarer Gedanke quoll in ihm hoch. »Sie haben dich doch nicht etwa…« Er wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. »Sie haben dich…?«


    »Vergewaltigt?«, fragte sie und hob eine blutige Braue. »Ist es das, was du fragen wolltest? Ob sie mich vergewaltigt haben?«


    Er nickte stumm; der Gedanke war ihm allzu schrecklich.


    Sie drehte sich um und spuckte aus dem schmalen Fenster. »Nein, Valyn«, sagte sie. »Sie haben mich nicht vergewaltigt.«


    Erleichterung durchfuhr ihn. »Nun, das…«


    »Das ist was?«, knurrte sie. »Gut? Es ist gut, dass sie mir nicht die Kleidung vom Leib gerissen und mich durchgefickt haben? Was für ein Trost!« Der Lampenschein flackerte in ihren Augen; sie wirkten, als hätten sie Feuer gefangen. »Sie haben mein Gesicht in den Dreck gedrückt, haben mir in die Rippen getreten und mindestens eine davon gebrochen, ebenso wie meine Nase. Aber wenigstens ist meine kostbare Fotze noch intakt!«


    »Lin…«, begann er.


    »Ach, halt den Mund, Valyn, du Idiot!«, fuhr sie ihn an. Er bemerkte, dass sie weinte, aber ihre Worte kamen scharf und fest heraus. »Sie hätten alles tun können, was sie wollten. Sie hätten mich vergewaltigen oder töten und meinen Leichnam ins Meer werfen können. Es wäre mir nicht möglich gewesen, sie daran zu hindern.« Sie holte lange und zitternd Luft, dann rieb sie sich die Tränen mit dem Handrücken ab.


    »Warum?«, fragte Valyn. »Warum haben sie dir das angetan?«


    »Sie haben gesagt, es sei eine Vergeltung«, meinte sie. Plötzlich waren sowohl die Schluchzer als auch die Wut verschwunden, und ihre Stimme klang flach und monoton. »Sie haben gesagt, es solle mich daran erinnern, was passiert, wenn jemand gegen sie in den Ring steigt.«


    »Aber sie haben den Kampf gewonnen«, sagte Valyn. In seinem Kopf drehte sich alles.


    »Ja, sie haben gewonnen«, sagte Lin und nickte müde. »Sie haben gewonnen, und sie haben gewonnen, und sie haben gewonnen.«


    »Ich hätte dort sein müssen«, sagte Valyn und versuchte sich aufzurichten.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie. »Hörst du mir überhaupt zu?« Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Ehrlich, in gewisser Hinsicht bist du genauso schlimm wie diese beiden Bastarde.«


    Diese Worte verursachten ihm einen größeren Schmerz als die Wunde in seiner Schulter. »Was? Ich will doch nur damit sagen, dass ich dir hätte helfen und den Rücken freihalten müssen.«


    Sie holte noch einmal tief Luft und sprach dann so langsam zu ihm, als wäre er ein dummes kleines Kind. »Sie haben mich angegriffen, weil ich die Grenzen, die sie mir gezogen haben, überschritten habe. Weil ich mich nicht benommen habe.« Abermals schüttelte sie müde den Kopf. »Und jetzt sagst du mir das Gleiche. Du sagst mir, ich soll nicht hierhin oder dorthin gehen und dich vorher um Erlaubnis fragen, wenn ich mir die verdammten Stiefel anziehe.«


    »In Ordnung«, sagte Valyn. »Gut. Ich habe verstanden. Es tut mir leid.«


    »Nein«, entgegnete sie. »Du hast es nicht verstanden. Du kannst mir nicht überallhin folgen. Du kannst mich nicht die ganze Nacht hindurch bewachen, wenn ich schlafe.«


    »Ich kann aber helfen«, sagte er trotzig.


    »Vergiss es. Ich bin ein Soldat, genau wie du. Und wie Sami Yurl.« Sie hatte ein weiteres Stück Schorf von ihrer Haut gepellt, während sie gesprochen hatte, und schaute nun zitternd darauf herunter. Sie bewegte einen Finger nach dem anderen und beobachtete, wie das Blut herausquoll. »Ich bin bloß unvorsichtig geworden«, sagte sie schließlich. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Valyn spürte, wie sich ein kalter Stein in seinen Magen senkte. In seiner Schulter klopfte es, aber sie war ihm jetzt gleichgültig geworden.


    »Was immer du willst«, sagte er, »was immer du brauchst, sag es mir einfach.«


    »Ich brauche nicht… Ich dachte, es hilft, wenn ich mit dir darüber spreche.« Sie wischte das Blut von ihren Fingern. »Dumm von mir. Wie könnte es helfen? Es ist vorbei. Du bist zwar der Sohn des Kaisers, aber auch du kannst den Sand nicht wieder in das Stundenglas zurückschaufeln.« Sie drehte den Kopf und sah ihn endlich an. »Es gibt kein Zurück– nur ein Vorwärts. Was ich brauche, ist ein wenig Zeit.«


    »Nein«, antwortete er sogleich. »Lin…


    Er streckte noch einmal die Hand nach ihr aus, aber sie entging seinem Griff.


    »Ich muss für eine Weile allein sein, Valyn. Das ist alles, was du für mich tun kannst. Hör auf zu denken, dass du mich beschützen müsstest, nur weil wir uns einmal in der Halle geküsst haben. Ich gehöre nicht zu diesen Bastarden, aber ich gehöre auch nicht zu dir.«
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    Man könnte glauben, dachte Kaden, dass Tan nun etwas sanfter mit ihm umgehen würde, da das Geheimnis der Kenta gelüftet worden war. Schließlich hatten ihn die alten Mönche ins Vertrauen gezogen und ihm Dinge erklärt, die nur wenige Menschen im Reich, ja auf der ganzen Welt kannten. Man könnte glauben, dass das Gespräch im Arbeitszimmer des Abtes so etwas wie eine Anerkennung für ihn gewesen und er jetzt vom Akolythen zu… zu etwas anderem erhoben worden war. Man könnte all das glauben, dachte er grimmig, aber so war es nicht.


    Als sie sich von der kleinen Steinhütte entfernten, drehte sich Tan plötzlich um und blockierte den schmalen Pfad. Kaden war groß, aber der ältere Mönch überragte ihn um einen halben Kopf, und es bedurfte großer Willensstärke, jetzt keinen Schritt zurückzuweichen.


    »Die Vaniate ist nichts, was man wie Mathematik oder wie die Namen von Bäumen lernen kann«, begann er; dabei war seine Stimme kaum mehr als ein Knurren. »Du kannst sie nicht studieren. Du kannst sie auch nicht in deinem Gedächtnis abspeichern. Du kannst nicht einmal darum beten, dass ein Gott dir die Weisheit im Schlaf schenkt.«


    Kaden nickte. Er hatte keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führen sollte.


    Sein Umial lächelte kalt. »Du stimmst mir sehr schnell zu. Du verstehst nicht, dass die Leere nicht einfach in dir wächst wie eine Pflanze. Denk an das Innere der Schüsseln, die du getöpfert hast. Du musstest deine Finger in den Lehm treiben. Du musstest die Leere hineinzwingen.«


    »Eher fühlt es sich wie ein sanftes Führen als wie ein Zwingen an«, wagte Kaden einzuwenden; die Vertraulichkeiten des Abtes und sein neues Wissen hatten ihn kühn gemacht. »Wenn man zu sehr zudrückt, ist die Schüssel ruiniert.«


    Tan betrachtete ihn einen unangenehmen Moment lang; sein Blick war starr und spitz wie ein Nagel. »Wenn du unter meiner Anleitung etwas lernst«, sagte der ältere Mönch langsam, »dann ist es dies: Die Leere kann nur dann existieren, wenn zuvor etwas anderes weggenommen wurde.«


    Und so fand sich Kaden kurz darauf mit einer Schaufel in der Hand auf einem kahlen Stück Erdboden zwischen der Rückwand des Refektoriums und einer Reihe niedriger Klippen wieder. Vor ihm klaffte ein halb ausgehobenes Loch. Einige Fuß entfernt saß Tan mit überkreuzten Beinen im Schatten eines Wacholderbusches. Er hatte die Augen geschlossen und atmete so leicht und gleichmäßig, als schliefe er. Aber Kaden wusste es besser. Er würde nicht darauf wetten, dass dieser Umial überhaupt jemals schlief.


    Der Mönch hatte ihn angewiesen, ein zwei Fuß breites Loch zu graben, das so tief sein sollte, wie Kaden groß war. Der Duft gebratener Zwiebeln und herzhaften braunen Brotes hing in der Luft, und durch die Fenster des Refektoriums hörte Kaden die leisen Gespräche der anderen Mönche, das Kratzen der Bänke über den Boden und das Klappern von Holz gegen Ton, als sie ihre Schüsseln füllten. Zwar knurrte sein Magen, doch er vertrieb den Hunger aus seinen Gedanken und richtete die Aufmerksamkeit auf das Ziel, das vor ihm lag. Wenn Tan glaubte, dass sich sein Schüler vor der ihm gestellten Aufgabe zu drücken versuchte, würde alles nur noch viel schlimmer werden.


    Der Boden war hart und steinig und so trocken wie uraltes Brot; Kaden schaufelte mehr Kies als Erde. Hin und wieder musste er sich in das Loch hinablassen und mit bloßen Händen einen großen Stein entfernen. Dabei kratzte er an dessen Rändern entlang, bis er einige Finger darunterschieben und ihn aus dem Boden lösen konnte. Es ging nur langsam voran. Er riss sich zwei Fingernägel ab, und seine Hände waren wund und bluteten. Aber als dann die Abendglocke ertönte, hatte Kaden ein Loch ausgehoben, das ungefähr die befohlenen Abmessungen hatte.


    Tan stand auf, als die Arbeit beendet war, trat an den Rand der kleinen Grube und deutete auf sie. »Klettere hinein.«


    Kaden zögerte.


    »Hinein mit dir«, sagte der ältere Mönch.


    Kaden ließ sich vorsichtig in das Loch hinab. Sobald er einen sicheren Stand auf dem unebenen Boden gefunden hatte, stellte er fest, dass er noch immer über den Rand spähen konnte. In den offenen Fenstern des Refektoriums waren die Gesichter einiger jüngerer Mönche erschienen. Bußübungen waren häufig in Aschk’lan, aber Tan hatte bisher noch nie einen Schüler gehabt, und so herrschte ein gewisses Interesse an Kadens Schicksal. Die Mönche mussten nicht lange warten, bis ihre Neugier befriedigt wurde. Tan ergriff die Schaufel und schüttete Erde in das Loch, ohne dabei auf Kadens Augen und Ohren Rücksicht zu nehmen.


    Zum Auffüllen der Grube benötigte er nur ein Zehntel der Zeit, die es Kaden gekostet hatte, sie auszuheben. Als Kaden die Hand hob und sich den Dreck aus den Augen wischen wollte, schüttelte Tan den Kopf.


    »Halt deine Arme dicht am Körper«, sagte er, ohne den Rhythmus seines Schaufelns zu verändern.


    Als die Erde schon bis über Kadens Kinn hinwegreichte, machte er endlich Einwände. Eine frische Schaufelladung traf seinen offenen Mund, und bevor er mit Husten und Spucken fertig war, hatte Tan ihn bereits bis zur Nase zugeschaufelt. Schartige Steine rissen ihm die Haut an vielen Stellen auf. Die Erde war schwer wie Blei, und dann spürte er, wie Panik in ihm aufstieg. Er konnte die Arme und Beine nicht mehr bewegen und auch nicht mehr richtig Luft holen. Er begriff, dass er möglicherweise hier und jetzt sterben würde. Wenn sein Umial ihm jetzt noch einige weitere Schaufeln Erde auf den Kopf warf, vermochte er sich gewiss nicht mehr zu bewegen, dann konnte er auch nicht mehr schreien, nicht mehr atmen. Er würde ersticken.


    Er schloss die Augen und ließ seinen Geist treiben. Angst ist ein Traum, sagte er sich. Schmerz ist ein Traum. Die aufsteigende Panik in ihm ebbte ein wenig ab. Er atmete flach durch die Nase und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gefühl der Luft in seiner Lunge. Mit geschlossenen Augen hielt er die Luft sieben Herzschläge lang an, stieß sie dann langsam wieder aus und entspannte dabei seinen Körper. Die Angst floss durch seine Füße ab, auch durch die Fingerspitzen und sickerte in den Boden um ihn herum, bis er wieder ganz ruhig war. Der Geist lernte vom Körper, und wenn es ihm gelang, seinen Körper still zu halten, sollte es ihm eigentlich auch bei seinem Geist möglich sein.


    Er öffnete die Augen und stellte fest, dass ihn Tan mit einem festen Blick unter den gesenkten Lidern ansah. Kaden glaubte, sein Umial würde nun etwas sagen und irgendeine letzte, bösartige Bemerkung machen. Stattdessen aber legte sich der Mönch die Schaufel über die Schulter, wandte sich ohne ein Wort von Kaden ab und ließ seinen Schüler bis zur Oberlippe in der harten und unnachgiebigen Erde stecken.


    Eine ganze Zeit lang war Kaden allein. Der Lärm vom Refektorium wurde lauter, dann wieder leiser, als die Mönche von ihrem genossenen Abendessen aufstanden und entweder in die Meditationshalle oder in die Einsamkeit ihrer eigenen Zellen gingen. Das große Steingebäude verstellte den Blick auf die untergehende Sonne, doch allmählich verdunkelte sich der Himmel von einem strahlenden zu purpurnem Blau, und der kalte und schneidende Nachtwind kam von den Bergen herunter und blies ihm Sand und Erde ins Gesicht.


    Lange spürte Kaden nichts anderes als den Druck und das stetige, ihn einhüllende Gefühl des Gewichts gegen seinen Körper, das ihm die Brust quetschte, sobald er zu atmen versuchte. Er konnte sich nicht bewegen, und bald zuckte es in den Muskeln der Beine und des Rückens; sie beschwerten sich heftig gegen diese Einengung. Während Luft und Erde immer kälter wurden, verstärkte sich sein unkontrollierbares Zittern immer mehr.


    Ruhig, ermahnte er sich und atmete flach. Das hier ist weder ein Messer im Rücken noch eine Schlinge um den Hals. Es ist nur Erde. Vermutlich muss Valyn in seiner Ausbildung jeden Tag wesentlich Schlimmeres durchmachen.


    Als ihm schließlich gelang, das Zittern seines Körpers zu unterdrücken, kam die Angst. Seit einiger Zeit hatte er nicht mehr an die verstümmelte Ziege gedacht. Was immer dieses Tier und auch die übrigen getötet hatte, war dem Kloster bisher noch nicht nahe gekommen. Doch der Saama’an des zerschmetterten Schädels wurde in seinem Kopf immer deutlicher. Solange Kaden unbeweglich und bis zur Lippe in der Erde begraben war, stellte er eine leichtere Beute dar als die lahmste Ziege. Dieses Wesen hatte bisher keine Menschen angegriffen, aber Tan und Scial Nin waren der Ansicht, es könnte trotzdem gefährlich sein. Deshalb hatten sie angeordnet, dass die Akolythen und Novizen nur zu zweit hinausgehen durften.


    Es war schon fast vollkommen dunkel, als Kaden hinter sich ein leises Knirschen auf dem Kies hörte. Es gelang ihm nicht, sich umzudrehen. Er konnte kaum den Kopf bewegen, und als er es doch versuchte, fuhr ihm der Schmerz in Hals und Rücken. Es könnte Tan sein, sagte er sich und versuchte zu glauben, sein Umial sei zurückgekehrt, um ihn auszugraben, doch eigentlich war es unwahrscheinlich, dass ihn der Mönch noch vor der Nachtglocke befreite. Kaden öffnete den Mund und wollte fragen, wer sich da näherte. Aber er schluckte sofort Erde, die dick auf seiner Zunge lag und ihn zu ersticken drohte. Sein Herz wehrte sich gegen das Gewicht der Erde, und es gelang ihm nicht, die Schläge zu mildern.


    Die Schritte kamen näher und verstummten erst dicht hinter ihm. Kaden gelang es zu husten und die Erde auszuspucken, aber er konnte noch immer nicht sprechen. Eine Hand senkte sich auf seinen Kopf und zog ihn zurück, bis er in den Nachthimmel starrte. Jemand hockte sich über ihn; er sah ein lockiges Haarbüschel…


    Akiil.


    Kaden spürte, wie seine Glieder vor Erleichterung schlaff wurden. Natürlich! Sein Freund musste von dieser Bestrafung erfahren haben. Und er war sicherlich hier, um seinen Spott über Kaden auszugießen.


    »Die siehst schrecklich aus«, sagte der Junge, nachdem er Kaden kurz betrachtet hatte.


    Kaden versuchte etwas zu erwidern und erhielt dafür einen weiteren Mundvoll Erde.


    Akiil ließ seinen Kopf los, trat vor Kaden und bückte sich. »Ich würde dich ja ein bisschen ausgraben«, sagte er und deutete auf das Erdreich, »aber Tan hat mir gesagt, dass er mich direkt neben dir vergraben und viel länger in der Erde lassen würde, wenn ich es wagen sollte, auch nur einen einzigen Kieselstein anzurühren. Vermutlich wäre es heldenhaft, dich trotzdem auszubuddeln– Treue unter Freunden und so weiter.« Er zuckte im Mondschein mit den Achseln. »Aber ich habe gelernt, mich vor Heldenhaftigkeit in Acht zu nehmen.«


    Er kniff die Augen zusammen, als versuche er, Kadens Gesichtsausdruck zu erkennen. »Starrst du mich etwa an?«, fragte er. »Es hat fast den Anschein, aber bei deinen brennenden Augen ist es schwer, einfaches Schauen von Starren zu unterscheiden. Vielleicht musst du ja bloß pinkeln. Ach ja, wie pinkelst du eigentlich da drinnen?«


    Kaden verfluchte still seinen Freund, weil er ihn an den steigenden Druck in seiner Blase erinnert hatte. Anscheinend war einer der Teile, die Tan bei seinem Schüler wegschneiden wollte, dessen Würde.


    »Tut mir leid, dass ich davon gesprochen habe«, sagte Akiil. »Sei bitte nicht böse auf mich. Ich bin sicher, dass es einen guten Grund für das hier gibt. Bei einem so umsichtigen Umial wird deine Ausbildung umso schneller und besser sein.« Er nickte aufmunternd. »Wie dem auch sei, du wirst sicher mit Freuden vernehmen, dass unser Schicksal miteinander verknüpft wurde. Solange du hier begraben bist, soll ich nach Tans Willen hinter dir sitzen– nur für den Fall, dass dir ein Vogel auf den Kopf zu scheißen versucht… oder so.« Er runzelte die Stirn. »Aber eigentlich habe ich keine besonderen Anweisungen für den Fall erhalten, dass das tatsächlich passiert. Jedenfalls will Tan, dass ich hierbleibe und auf dich aufpasse.«


    Er erhob sich wieder und klopfte Kaden dabei kurz auf den Kopf. »Ich bin sicher, dass dir das ein großer Trost ist. Was immer dir auch zustoßen sollte– ich bin dabei.«


    »Akiil!« Tans Stimme drang durch die Finsternis. »Du bist nicht zum Reden, sondern zum Wachestehen hier. Wenn du noch ein einziges Wort mit meinem Schüler wechselst, kannst du dich zu ihm in die Erde gesellen.«


    Akiil sprach kein einziges Wort mehr.


    Sieben Tage blieb Kaden in dem Loch, schwitzte zur Mittagszeit und zitterte in seinem Erdensarg, wenn die Sonne unter den Horizont der Steppe im Westen sank und die Sterne in den Baldachin aus kaltem, fernem Licht stiegen. Er war erleichtert, nicht mehr allein zu sein, aber Akiils Gesellschaft– wenn man sie überhaupt so nennen konnte– spendete ihm nur geringen Trost. Still saß er auf Tans Anweisung außerhalb von Kadens Blickfeld, und nach dem ersten Tag hatte dieser beinahe vergessen, dass Akiil überhaupt da war.


    Tausend winzige Unannehmlichkeiten erfüllten seinen Geist und blähten sich zu einer irrsinnigen Größe auf. Zum Beispiel quälte ihn zwei Tage lang ein Jucken am Oberschenkel, dessen er sich früher mit einem geistesabwesenden Kratzen entledigt hätte. Ein Krampf in seinem unbeweglichen Arm trieb ihm einen Schmerzpfahl in Schulter und Hals. Tans Graben hatte einen Ameisenhügel in der Nähe gestört, und nun krochen ihm die Insekten über das Gesicht, in Ohren und Nase und sogar in die Augen, bis er das Gefühl hatte, die kleinen Kreaturen seien überall. Sie gruben sich durch die Erde und schwärmten über seine Haut aus.


    Alle zwei Tage schob jemand die Erde weg, die ihm den Mund verdeckte, und schüttete ihm Wasser zwischen die Lippen. Kaden schluckte es gierig, und manchmal saugte er sogar an der feuchten Erde, wenn er kein Wasser mehr hatte. Doch dies bedauerte er stets, wenn Stunden später nur Steinchen übrig geblieben waren, die er nicht mehr ausspucken konnte. Jede Nacht gelang es ihm, einige Stunden zu schlafen, wenn sich die Mönche in ihre Zellen zurückgezogen hatten und es auf dem zentralen Platz still geworden war. Aber er träumte von Gefangenschaft und erdrückenden Kerkern, und jeden Morgen erwachte er abgekämpft und erschöpft und musste feststellen, dass seine Albträume ganz und gar der Wirklichkeit entsprachen.


    Am Ende des ersten Tages glaubte er, verrückt zu werden. Am Ende des vierten halluzinierte er von Wasser und Freiheit– es waren lebhafte Visionen, in denen er in einem der kühlen Bergflüsse tanzte und herumspritzte, wie ein Verrückter mit den Armen ruderte und mit den Beinen austrat, tiefe Schlucke Wasser nahm und kalte, saubere Luft einatmete. Wenn die Mönche mit seinem Wasser kamen, fiel es ihm schwer zu entscheiden, ob sie real waren oder nicht, sodass er sie anstarrte wie Gespenster.


    Am achten Tag erwachte er in einer kalten Dämmerung. Der Himmel war schiefergrau, das Licht der Sonne hing schwach und wässrig über den östlichen Berggipfeln. Einige Mönche nahmen bereits ihre morgendlichen Waschungen vor und bewegten sich über den Platz; nur das Knirschen des Kieses unter ihren nackten Füßen war zu hören. Einige Herzschläge lang herrschte in Kadens Geist eine saubere Klarheit vor, die er schon seit vielen Tagen verloren geglaubt hatte. Tan wird mich hier im Stich lassen, erkannte er. Er wird mich für immer hierlassen, wenn ich nicht das lerne, was ich nach seinem Willen lernen soll. Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich mit Verzweiflung erfüllen sollen, aber alle Gedanken hatten jede Dringlichkeit verloren. Er hatte das Gefühl, die Wirklichkeit verlasse ihn allmählich, und da diese Wirklichkeit ein Grab aus hartem Fels und unnachgiebiger Erde war, ließ er sie gern ziehen. Kaden konnte leiden, aber wenn es keinen Kaden mehr gab, gab es auch kein Leid mehr– für ihn.


    Eine Weile beobachtete er eine dünne weiße Wolke, die so leicht wie die Luft zu sein schien und unendlich weit entfernt schien. Als sie hinter seinem Blickfeld verschwand, betrachtete er stattdessen die große, graue Leere des Himmels. Der leere Himmel, dachte er müßig. Ein Himmel des Nichts. Ohne diesen Ort hätte die Wolke nicht vorübersegeln können. Ohne ihn könnten sich auch die Sterne nicht auf ihren Bahnen bewegen. Ohne diese große Leere würden die Bäume welken, das Licht verdämmern, während Menschen und Tiere über die Erde wimmelten, die sich durch die große Leere des Himmels bewegte und unter einem unendlichen Gewicht erstickt wurde, so wie er nun allmählich erstickte. Kaden starrte in den Himmel, bis er das Gefühl hatte, er müsse aufwärts fallen, weg von der Erde und hinein in das bodenlose Grau, erst zu einem winzigen Punkt werden und dann zu Nichts vergehen.


    Zwei Tage später riss Tan ihn aus seiner Benommenheit. Seit dem Beginn seiner Buße hatte Kaden den Umial nicht mehr gesehen. Verwirrt hob er den Blick und versuchte einen Sinn in der Kuttengestalt vor ihm zu erblicken.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte der Mönch nach langem Schweigen; dann hockte er sich vor Kaden hin und entfernte die Erde, die seinen Mund bedeckte.


    Kaden dachte über die Frage nach und wendete sie in seinem Kopf wie einen seltsam glatten Stein um, hin und her, immer wieder. Fühlen. Er wusste, was dieses Wort bedeutete, aber er hatte vergessen, in welchem Zusammenhang es zu ihm selbst stand. »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich.


    »Bist du wütend?«


    Kaden schüttelte mühsam den Kopf. Es kam ihm so vor, als hätte er einen guten Grund, wütend zu sein, aber seine Gefangenschaft war nichts anderes als eine Tatsache. Die Erde um ihn herum war eine Tatsache. Sein Durst war eine Tatsache. Und es war sinnlos, über Tatsachen wütend zu sein.


    »Ich könnte dich bis zum Neumond hierlassen.«


    Der Neumond. Kaden hatte den Mond jede Nacht beobachtet und zugesehen, wie die Zeit einen leuchtenden Streifen nach dem anderen von ihm abgeschnitten hatte. Der Neumond war noch eine Woche entfernt. Gegenwärtig war er ein wenig mehr als halbvoll. Noch vor wenigen Tagen hätte ihn dieser Gedanke mit Entsetzen erfüllt, aber nun hatte er keine Kraft mehr, entsetzt zu sein. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft für eine Antwort.


    »Bist du bereit, von mir ausgegraben zu werden?«, fragte Tan.


    Kaden starrte den Mann und die runzligen Narben an, die über seinen Kopf liefen. Woher hat er sie?, fragte sich Kaden müßig. Alles an diesem Mönch war ein Rätsel. Es hatte keinen Sinn, die richtige Antwort auf Tans Frage erraten zu wollen. Entweder grub Tan ihn aus, oder er tat es nicht; es kam auf die verborgene Stimmung an, die ihn leitete.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Kaden mit rauer und heiserer Stimme.


    Der ältere Mönch betrachtete ihn eine Weile, dann nickte er.


    »Gut«, meinte er und winkte Akiil herbei. »Grabe«, sagte er und deutete auf die Erde, die Kaden umgab.


    Zuerst war es ein seltsames und beunruhigendes Gefühl. Als das erdrückende Gewicht, das ihn so viele Tage bedrängt hatte, endlich verschwand, hatte er den Eindruck zu fallen– auf ewig zu fallen. Während der Kies unter dem Spaten knirschte, spürte Kaden, wie etwas in ihn zurückfloss: Es waren Gedanken, erkannte er. Und Gefühle.


    »Ihr lasst mich heraus?«


    »Dabei wäre es besser, dich für eine weitere Woche hier drin zu lassen«, erwiderte Tan, »aber die Umstände haben sich geändert.«


    Kaden kniff die Augen zusammen und versuchte in den Worten seines Lehrers einen Sinn zu sehen. »Die Umstände?« Die Erde lag um ihn herum. Der Himmel breitete sich über ihm aus. Die Sonne beschrieb ihren unausweichlichen Bogen durch das Blau des Himmels. Das waren die Umstände. Was konnte sich da verändert haben?


    Eine Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte das Gesicht des Mönchs in einen tiefen Schatten.


    »Es ist hier nicht mehr sicher.«
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    Der Morgen des Tages, an dem Hulls Prüfung stattfinden sollte, dämmerte klar und kühl herauf. Valyn war erleichtert, als das wässrige Licht endlich über den Horizont strömte. Er hatte sich die halbe Nacht auf seinem Bett herumgewälzt und Sorgen um Ha Lin gemacht, die ihn schon die ganze Woche hindurch plagten, und er empfang eine vage Angst vor der aufreibenden Prüfung, die vor ihm lag und den weiteren Verlauf seines Lebens entscheidend beeinflussen würde. Wenn man Hulls Prüfung nicht bestand, war alle Arbeit der letzten Jahre ebenso dahin wie der Wind des vergangenen Tages.


    Steh die Woche irgendwie durch, sagte er sich immer wieder. Du kannst niemandem helfen– nicht Lin, nicht Kaden, einfach niemandem–, wenn du an dieser Woche scheiterst.


    Der Tag war für qirinische Verhältnisse kalt, und während sich die Kadetten auf dem felsigen Land unter der riesigen Düstereiche versammelten, näherte sich von Norden rasch eine bedrohliche schwarze Wolkenwand und verdunkelte die Wellen, deren Spitzen bereits vor Gischt schäumten. Brach der Sturm in voller Stärke los, würde er für einen unangenehmen Beginn der Prüfung sorgen. Die Kommandanten des Horstes würden ihm genauso wenig Beachtung schenken wie den unvermeidlichen Verletzungen, die die Prüfungen mit sich brachten. Schrieb man sich bei den Kettral ein, so wusste man, was man tat: Manchmal musste man im Regen stehen, und manchmal wurde man verletzt. Man verband sich die Wunden und machte weiter.


    In der Gruppe hielt er Ausschau nach Lin. Sie stand am anderen Ende, so weit entfernt von ihm wie möglich, und erwiderte seinen Blick nur ein einziges Mal. Der Ausdruck ihrer Augen war undeutbar. Bei Balendin und Yurl war dies anders. Yurl befand sich nur wenige Schritte von ihm entfernt und kicherte mit einem seiner Gefährten. Er zwinkerte Valyn zu, als er dessen Blick auffing. Valyn zwang sich, gleichmäßig zu atmen, die Hände an den Seiten zu belassen und das Aufwallen des Blutes hinter seinen Augen tatenlos zu ertragen. Er hätte sich beinahe auf die beiden gestürzt, nachdem Lin vor einer Woche sein Zimmer auf der Krankenstation verlassen hatte. Er hatte sich aus dem Bett gewuchtet, ohne auf seine verletzte Schulter zu achten, und wollte sich zu diesen beiden Kerlen schleppen, damit er ihnen ihre kentverdammten Nasen brechen konnte.


    Doch erstaunlicherweise waren es Yurl und Balendin selbst gewesen, die ihn davon abgehalten hatten. Während er sich aus dem Krankenbett gewuchtet und dabei kräftig geflucht hatte, damit die brennende Übelkeit in seinem Bauch nicht zu übermächtig wurde, hatte er sich an den Kampf im Ring erinnert, als Balendin den Köder für Lin gespielt hatte, bis sie angebissen hatte. Dann war Yurl über sie hergefallen und hatte Valyn damit in die Falle gelockt. Er begriff, dass die beiden jetzt die gleiche Strategie nutzten, wenn auch in einem wesentlich größeren und schrecklicheren Maßstab. Wie konnte er nach dem, was sie Lin angetan hatten, nicht auf sie losgehen? Genau das hatten sie geplant– wie damals im Ring. Sie waren bereit und warteten auf ihn.


    Valyn hatte keine Ahnung, was das für ein krankes Spiel war; er kannte weder die Regeln noch das Ziel, aber eines war sicher: Wenn er ihnen in die Hände spielte, hatte er schon verloren– und er hatte nicht vor zu verlieren. Diesmal nicht. Als der Sturm losbrach, sah er Yurl an und zwinkerte zurück. Ein Zittern des Unbehagens lief über das Gesicht des Jungen, und er runzelte die Stirn; dann wandte er den Blick ab.


    Die ersten Tropfen prasselten zu Boden, als Daveen Schaleel, die Kommandantin der Operationen im nordöstlichen Vasch, ein kleines Podest bestieg. Ohne Einleitung kam sie zum entscheidenden Punkt.


    »Heute beginnt eure Prüfung. Wenn ihr es wollt.« Sie machte eine Pause und sah langsam von einem Kadetten zum nächsten. Schaleel war eine schlanke Frau und stand schon in ihrem sechsten Lebensjahrzehnt, aber Valyn musste sich zwingen, ihrem unbeugsamen Blick standzuhalten. »Ich bin hier«, fuhr sie schließlich fort, »um euch davon zu überzeugen, auf diese Prüfung zu verzichten.«


    Die Worte erregten ein überraschtes Gemurmel bei den versammelten Kadetten, die einander verwirrt anschauten. Sie hatten sich acht Jahre auf diesen Augenblick vorbereitet, und nun drängte Schaleel sie dazu aufzugeben? Valyn beobachtete die Gesichter. Talal wirkte vorsichtig und argwöhnisch. Laith schien zu glauben, dass das Ganze nicht mehr als ein weiterer Witz war. Annick schien an das ermüdende Aufziehen der Takelage zu denken, nachdem sie den Auftrag erhalten hatte, ein kleines Boot um eine bestimmte Boje herumzusteuern. Nur Lin zeigte keinerlei Gefühlsregung. Ihre Augen waren leer und hohl. Diese Augen ängstigten Valyn viel mehr als die bevorstehenden Aufgaben.


    »Die Prüfung«, fuhr Schaleel fort, sobald die Wirkung ihrer Worte nachließ, »wird, wie ihr alle wisst, nach Hull benannt, dem Herrn der Finsternis, dem Eulenkönig, dem Herrn der Nacht. Während die verschiedenen Soldaten hier nach ihrem eigenen Gutdünken die eine oder andere Gottheit anbeten, ist es Hull, der die Flammen erstickt; es ist Hull, der die Finsternis wie einen Mantel über den Himmel hängt, und es ist Hull, der die Schatten spinnt, die es euch erlauben, eurem Feind so nahe zu kommen, dass ihr ihm eure Klinge zwischen die Rippen rammen könnt.«


    Valyn war überrascht, diese lange und anmutige Rede aus dem Mund der Frau zu hören. Die meisten Kommandanten neigten dazu, die gleichen abgehackten Sätze zu verwenden, die sie bereits als Soldaten im Feld gehört hatten. Schaleel bildete da keine Ausnahme, aber aus irgendeinem Grund verhielt sie sich heute so, als befände sie sich in einem Gottesdienst statt vor ihren Truppen. Vielleicht war es wirklich so, denn die Prüfung hatte etwas von einem sakralen Opfer an sich.


    »Die Kettral verehren vor allem Hull«, fuhr die Frau fort und deutete auf den Baum hinter ihr. Die Fledermäuse schwankten an den Ästen und surrten bei jedem Windstoß leise. »Aber irrt euch nicht, Soldaten. Hull liebt euch keinesfalls.«


    Valyn beobachtete die Menge. Ha Lin stand ihm fast unmittelbar gegenüber auf der anderen Seite. Er fing ihren Blick auf, doch sie wendete ihn gleich wieder ab.


    »Die Gerüchte über die Prüfung habt ihr gehört«, sagte die Frau weiter, »doch die Wahrheit habt ihr nicht gehört. Die Wahrheit ist, dass euch die Anstrengungen der vor euch liegenden Woche zum Bluten bringen und vielleicht sogar zerschmettern werden. Und sie sind nur das Vorspiel. Die Prüfung, die wirkliche Prüfung, beginnt erst in einer Woche, und zwar für all jene von euch, die dumm genug waren, bis dahin durchzuhalten.«


    Das war neu für Valyn. Alles, was er bisher über Hulls Prüfung gehört hatte, schien anzudeuten, dass es sich um eine lange Übungseinheit handelte, viel grausamer zwar als die üblichen, aber grundsätzlich nicht anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Ein paar Schritte von ihm entfernt murmelte Gwenna etwas über »mysteriösen Mist« und spuckte auf den Steinboden. Die anderen Kadetten schienen gleichermaßen überrascht zu sein, aber fast jeder reagierte unterschiedlich. Annick hielt ihren gespannten und schussbereiten Bogen fest, als erwartete sie, ihn sogleich abfeuern zu müssen, während sie die Kommandantin anstarrte wie ein Falke, der eine Maus ins Visier nimmt. Sami Yurl machte irgendeine scherzhafte Bemerkung, die Valyn nicht hören konnte. Und Balendin nickte. Unbehagen erfüllte die schwere Luft.


    »Die Einzelheiten der Prüfung«, fuhr Schaleel fort, »bleiben jenen vorbehalten, die es schaffen, die nächste Woche hinter sich zu bringen, aber eines kann ich euch schon jetzt sagen: Manche von euch wird es brechen, und zwar so schrecklich, dass es sie das ganze weitere Leben begleiten wird.« Sie hielt inne, damit die Worte in ihre Zuhörerschaft einsinken konnten. »Nach acht Jahren zweifelt niemand mehr an eurem Wert. Tretet jetzt vor, und eure Mühsal hat ein Ende. Arin wartet auf euch, nur eine Tagesreise mit dem Segelschiff entfernt.«


    Arin. Die Insel des Versagens. Der Horst erlaubte es den bei den Kettral ausgebildeten Soldaten nicht, in die Welt zurückzukehren und Arbeit als Söldner oder Spione anzunehmen. So wurden all jene, die nicht willens oder nicht fähig waren, Hulls Prüfung zu bestehen, nach Arin am nordwestlichen Ende der qirinischen Inselkette gebracht. Es war die luxuriöseste der Inseln; das Klima war milder als auf den anderen, und sie erhob sich aus dem Meer in einem wilden Aufruhr aus Grün und Blau. Das Reich kümmerte sich gut um die Männer und Frauen, die vor der Prüfung ausschieden, und versorgte sie bis an ihr Lebensende mit ordentlichen Häusern und ausgezeichneten Nahrungsmitteln, was den braven, steuerzahlenden Bürgern Annurs zu verdanken war. Es war ein Leben im Müßiggang, um das sie von Zehntausenden auf den Kontinenten beneidet wurden. Doch die Soldaten mussten für all das mit ihrer Freiheit bezahlen. Sie lebten auf Arin, in diesem tropischen Paradies, bis zu ihrem Tode.


    Niemand trat vor.


    Schaleel nickte, als habe sie dies erwartet. »Das Angebot steht«, sagte sie. »Denkt in den nächsten Tagen immer daran. Denkt daran, wenn ihr euch durch die Brandung kämpft, wenn ihr im Sand leidet und auf dem offenen Meer fast untergeht. Denkt auch immer daran, dass die nächste Woche der einfache Teil ist– das sanfte Vorspiel. Zu jedem Zeitpunkt könnt ihr Abstand von alledem nehmen und beschließen, dass das Leben eines Kettral nicht das Leben ist, das ihr führen wollt.«


    Die Kadetten standen so unbeweglich wie Steine da und wollten sich vor den Augen der anderen nicht lächerlich machen.


    »In Ordnung«, sagte Schaleel und schüttelte den Kopf wie in Resignation. »Das Vorspiel zu Hulls Prüfung beginnt.« Sie drehte sich nach links. »Fane, Sigrid, für die nächste Woche gehören sie euch.«


    Adaman Fane trat vor sie. »Eines solltet ihr Maden begreifen«, sagte er, während sich ein bösartiges Grinsen über sein Gesicht legte. »Ich bin der Ansicht, dass kein Mann es wert ist, ein Kettral genannt zu werden, wenn er nicht mindestens einmal sein eigenes Blut ausgekotzt hat.«


    »Und was ist mit den Frauen?«, gab Gwenna zurück.


    Fane grinste noch breiter. »Nun, ihr Frauen habt eine höhere Schmerzgrenze, deswegen müssen wir euch noch härter fordern.«


    Die nächsten sechs Tage vergingen in einem Dunst aus Schmerz und Erschöpfung. Zusammen mit den anderen Kadetten rannte Valyn, bis das versprochene Blut aus den Blasen und den offenen Wunden quoll, dann schwamm er, bis er glaubte, auf den Grund der Bucht sinken zu müssen. Doch schließlich zog er seinen schmerzenden Körper aus dem Wasser und rannte weiter. Meilenweit kroch er auf dem Bauch über Feuerstacheln und gesplitterten Fels, trug einen Baumstamm quer über die Insel und wieder zurück, rang mit Talal, bis sie beide im Schmutz des Rings zusammenbrachen, und holte rasch Luft, bevor ihn ein Stiefel in die Rippen trat und ihm eine Stimme befahl, er solle weiterlaufen. Er navigierte die Küste in einem lecken Boot entlang und hatte dabei als Paddel lediglich eine Holzplanke. Dann nahmen sie ihm auch noch die Planke weg und befahlen ihm, die Strecke noch einmal zu fahren. Die halbe Nacht hindurch bemühte er sich, das kleine Schiff mit bloßen Händen durch die Brandung zu bewegen.


    Jeden Tag gegen Mittag warfen die Köche ein Dutzend ertränkte und noch nasse Ratten vor dem Ring auf den Boden. Mehr gab es nicht zu essen. Valyn versuchte das Fleisch herunterzuzwingen; er riss die Leber und das Herz heraus und lutschte das Mark der kleinen Knochen aus, während Blut und Eingeweide seine schmutzigen Finger überzogen. Am ersten Tag erbrach er alles wieder. Er verfluchte sich die ganze Nacht hindurch, als sein Magen knurrte. Am nächsten Tag aß er alles, sogar die Augen und das weiche Hirn, und er behielt es in sich.


    Wie Geister oder Gespenster waren die Ausbilder überall, ragten über den ächzenden Kadetten auf, spotteten über deren Bemühungen oder streckten eine helfende, aber glatte und trügerische Hand aus.


    »Du musst das nicht tun«, murmelte der Floh irgendwann am vierten Tag Valyn zu, als er sich über den Jungen beugte, während dieser versuchte, ein großes Fass voller Sand aus der Brandung zu holen. »Ich sag es dir, Junge. Glaubst du, das hier ist schlimm? Es wird noch viel schlimmer werden.«


    Valyn knurrte etwas Gereiztes, das nicht einmal er selbst verstand, und zerrte weiter an dem Fass.


    »Du bist der Sohn des Kaisers«, erklärte der Mann. »Dir stehen viele Möglichkeiten offen. Vielleicht musst du nicht einmal nach Arin gehen. Wir könnten eine Ausnahme machen. Warum lässt du es nicht sein? Du wäschst dich, und wir setzen dich auf ein schnelles Schiff nach Hause. Das ist nichts, dessen du dich schämen müsstest.«


    »Haut. Ab«, knurrte Valyn, riss wütend an dem widerspenstigen Fass und schaffte es endlich auf den feuchten, nachgebenden Sand. Und dann schob er es mit Nachdruck die Dünen hoch. Der Floh kicherte, ging aber weg.


    Nicht alle Kadetten leisteten solchen Widerstand. Schmerz und Erschöpfung nahmen mit jedem Tag zu, mit jeder Stunde, mit jeder Minute, bis es schien, als wäre die Sonne auf ihrem Zug durch den Himmel zum Stillstand gekommen und das unerträgliche Leiden würde auf ewig fortgesetzt werden, sogar länger als ewig, eine Unendlichkeit des Elends, ersonnen von Meschkent persönlich. Der grüne Strand von Arin lockte, ein Paradies des Müßiggangs, in das man gelangen konnte, indem man einfach aufhörte und aufgab. Schließlich begriff Valyn die wahre Genialität dieses Angebots. Stellte man jemanden mit dem Rücken zur Wand, sodass ihm nichts als der Kampf blieb, und versprach man ihm gleichzeitig ein bequemes, sorgenfreies Rentnerdasein vor dem zwanzigsten Lebensjahr, so erfuhr man bald, wer der Sache ergeben war und wer nicht. Valyn beobachtete mit erschöpftem Neid, wie zuerst ein Kadett, dann zwei, dann sechs die Prüfung aufgaben und den stillen Schmeicheleien der Ausbilder erlagen.


    Denk nicht einmal darüber nach, murmelte er sich selbst zu und strengte sich an, ein weiteres mit Sand gefülltes Fass aus den Wellen zu holen. Der Floh konnte sagen, was er wollte: Ein Versagen bedeutete Arin, und Arin bedeutete, dass er die Inseln nie wieder verlassen konnte, und das bedeutete, dass er Kaden und Adare ungeschützt zurückließ, und Amie und Ha Lin würden ungerächt bleiben. Träum nicht mal davon.


    Am fünften Tag fand er sich plötzlich neben Gwenna wieder; sie beide waren wie Ochsen vor einen großen Wagen gespannt, der mit Felsbrocken beladen war. Jakob Rallen, der Kadettenmeister, saß auf dem Steinhaufen und hielt eine Peitsche in der rechten Hand.


    »Weiter, ihr Esel!«, rief er mit seiner schrillen Stimme und ließ die Peitsche so nahe neben Valyns Ohr knallen, dass Blut herausquoll. »Weiter!«


    Gwenna warf ihm einen raschen Blick zu. Die Hälfte ihres Gesichtes war mit einer purpurfarbenen Prellung bedeckt, aber in ihren grünen Augen lag nicht der leiseste Zug zur Unterwerfung. »Auf drei?«, keuchte sie und stemmte sich gegen das Joch.


    »Wie wäre es, wenn wir ihn mit seiner eigenen Peitsche erdrosseln und für heute Feierabend machen?«, fragte Valyn und warf sein ganzes Gewicht ebenfalls in das Joch. Er rammte die Beine gegen den Boden, bis sich der Wagen widerwillig knirschend in Bewegung setzte. Die Peitsche knallte erneut; diesmal traf sie Gwennas Nacken.


    »Erdrosseln ist nicht ganz mein Stil«, erwiderte sie. Sie war einen Kopf kleiner als Valyn, aber stark. Unter der gemeinsamen Anstrengung wurde der Wagen allmählich schneller und rumpelte über den steinigen Boden.


    »Wie wäre es mit einem Streifendocht in seinem Bett?«, keuchte Valyn und sog Luft in seine schmerzende Lunge, während er sich abmühte, den Karren zu ziehen.


    »Zu schnell. Außerdem würden wir bei einem Dickerchen wie ihm die Fettklumpen von der Decke kratzen müssen.«


    Trotz seiner Schmerzen musste Valyn grinsen. »Wie wäre es, wenn wir ihn vom Wagen werfen und überfahren?«


    »Ich folge deinem Befehl, o mein Prinz«, erwiderte Gwenna, bevor ein weiteres Peitschenknallen sie beide zum Schweigen brachte.


    Hin und wieder erhaschte er einen Blick auf Ha Lin. Am dritten Tag konnte er sie kurz beobachten, wie sie durch das Hafenbecken schwamm und dabei ein Boot hinter sich herzog. Ihr Gesicht glich einer starren Maske der Entschlossenheit. Er wollte ihr etwas zurufen, wollte sie aufmuntern, aber er konnte nur dastehen und sie ansehen. Sie war ohne jeden Zweifel nicht mehr in der Lage, etwas anderes als die salzigen Wellen zu hören, die ihr gegen die Ohren schlugen. Er versuchte noch ein wenig zu warten, bis sie das Brackwasser erreicht hatte, aber einer der Ausbilder hieb ihm mit der harten Faust in die Nierengegend, und er fiel von dem Felsen und machte sich für eine weitere qualvolle Umrundung der Küste bereit.


    Jeden Abend verblutete die sengende Sonne am Horizont, und Valyn mühte sich in der zunehmenden Dunkelheit zitternd weiter durch die Wellen, während sein Geist zu einem gefühllosen Klümpchen geworden war und sein Körper von einer toten, bleiernen Taubheit jenseits allen Leidens und Schmerzes befallen wurde.


    An irgendeinem Zeitpunkt des Tages, den er für den sechsten der Prüfung hielt, fand er sich Seite an Seite in der Brandung mit Laith; die beiden bargen gerade ein gekentertes Boot aus den Wellen.


    »Zieh«, drängte ihn Valyn und zerrte an den Seilen, bis er befürchtete, seine Muskeln würden reißen. »Zieh!«


    »Wenn du mir noch ein einziges Mal sagst, ich soll ziehen«, erwiderte Laith atemlos und strengte sich nach Kräften an, »dann werde ich diese Seile wegwerfen und dir die Nase in dein kaiserliches Gesicht prügeln.«


    Valyn wusste nicht, ob das ein Scherz war oder nicht. Der andere Kadett klang ernst und aufrichtig, aber nach sechs Tagen toter Ratten und endloser Qualen war es ihm gleich. »Zieh!«, schrie er abermals und brach dabei in hilfloses Gelächter aus. Irgendein schwacher, verlorener Teil von ihm erkannte den Irrsinn, der in diesem Laut lag, aber er war nicht in der Lage, ihn zu unterdrücken. »Zieh, du Idiot!«, kreischte er.


    Laith brüllte ihm etwas zu; es waren Worte, genauso verrückt und verzweifelt wie seine eigenen, und gemeinsam zerrten sie das Boot auf den Kiesstrand. Sofort wurde ihnen befohlen, es wieder hinaus zu dem Schiff zu ziehen, das etwa eine Meile vor dem Ufer ankerte.


    Während des Schwimmens war Valyn davon überzeugt, dass er nun sterben werde. Sein Herz hatte noch nie so heftig in der Brust gehämmert. Er hatte das Gefühl, dass jeder Atemzug Blut und Lungenstückchen heraufbrachte, und als er in die Wellen spuckte, sah er rosafarbene Flecken in der Gischt. Es kam vor, dass der Körper irgendwann einfach aufgab; das wusste er. Kadetten waren schon an Herzversagen gestorben; oder ihr Körper war unter den Anstrengungen zerbrochen. Ausgezeichnet, keuchte er sich selbst zu, während er das Boot durch die Wellen auf das Schiff zuzog, das nicht näher zu kommen schien. Das hier ist ein schöner Ort zum Sterben.


    Als er sich am Ende auf das Deck hievte, waren der Floh und Adaman Fane bereits dort. Sie blickten finster drein und riefen etwas, das Valyn nicht verstand. Was waren das für Worte? Er blickte sich müde nach etwas um, das er ziehen, schlagen oder verletzen konnte, aber da war nichts außer dem weiten, sauber geschrubbten Deck. Als er verblüfft in die Leere starrte, drangen die Worte allmählich in ihn ein wie Wasser, das durch ein schlecht gedecktes Dach tröpfelte.


    »… hast du mich verstanden, du Idiot?«, schrie Fane gerade und zeigte einige Fuß von ihm entfernt mit einem dicken Finger auf ihn. »Du bist fertig, zumindest fürs Erste. Ich schlage vor, du legst dich auf das Deck und schläfst ein paar Stunden.«


    Valyn sah ihn mit offenem Mund an. Dann gaben die Beine unter ihm nach, und er stürzte in eine verblüffende und verzweifelte Finsternis.
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    Auch nach den Maßstäben der Kettral waren drei Stunden Schlaf nicht viel, aber nach sieben gnadenlosen Tagen und Nächten, bei denen jede Stunde schlimmer als die vorangegangene gewesen war, fiel Valyn einfach auf das harte Deck des Schiffes, das sie nach Irsk, der entlegensten Insel der Qirin-Kette bringen sollte.


    Für ihn waren die Planken eine Federmatratze, er fiel in einen traumlosen Schlaf und erwachte erst, als ihm ein unsanfter Stiefel in die Rippen stieß. Verblüfft und orientierungslos rollte er sich auf die Beine, griff sofort nach seinem Gürtelmesser, versuchte sich verzweifelt zu erinnern, wo er war, fand Halt auf dem wogenden Deck und bereitete sich auf weitere Qualen vor, die zum ganzen Inhalt seines Lebens geworden waren.


    »Du hast eine Stunde, bevor wir Land erreichen.« Das war Chent Rall, ein kleiner Veteran, der wie eine Bulldogge gebaut war und auch die dazu passenden Charaktereigenschaften besaß. »Ich schlage vor, du nutzt die Zeit, um unter Deck zu gehen und dir etwas Futter zu holen.«


    »Futter?«, wiederholte Valyn benommen und versuchte den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben. Überall um ihn herum weckten die Ausbilder ihre Schüler, die wie Tote auf dem Deck zusammengebrochen waren. Das Schiff rollte sanft in den Wellen, während die Maste unter einem frischen Wind aus Süden knirschten.


    »Ja, Futter«, sagte Rall. »Das Zeug, das du dir in den Mund stopfst. Die gute Nachricht ist: Du musst keine Ratten mehr essen. Die schlechte: Nach dieser Mahlzeit wirst du vermutlich keine weitere mehr zu dir nehmen. Punkt. Unten im Loch gibt’s nämlich nicht viel, auf dem man herumkauen könnte.«


    Valyn wusste nicht, wovon der Mann sprach, aber in seinem letzten Satz schien eine gewaltige Drohung enthalten zu sein.


    »Was ist das Loch?«


    »Das wirst du noch früh genug herausfinden. Willst du essen oder quatschen?«


    Valyns Magen knurrte heftig, und er nickte. Er hatte keine Ahnung, was vor ihm lag, aber, wie Hendran schrieb, eine Wahl zwischen Taktik und Nahrung war überhaupt keine Wahl. Ein Soldat kann nicht von Taktik leben. Und er kann keine Nahrung improvisieren.


    Die winzige Kombüse des Schiffes bot einen Aufruhr aus zupackenden Händen, erhobenen Stimmen und dem Gestank ungewaschener Leiber, während einundzwanzig hungrige Kadetten sich bemühten, dampfendes Essen herunterzuschlingen. Es war nicht gerade großartig: Bohneneintopf und ein paar Fleischstücke. Aber es war warm und– wichtiger noch– keine Ratte. Valyn schaufelte sich wie die anderen so viel wie möglich in den Mund und argwöhnte dabei, dass diese scheinbare Freundlichkeit wie die meisten anderen in der vergangenen Woche tatsächlich nichts als eine Falle bedeutete.


    Jemand berührte ihn an der Schulter, und er wirbelte herum, hob die Fäuste und stellte fest, dass er in Ha Lins Augen sah. Sie war schon immer schlank gewesen, aber die Anstrengungen der letzten Tage hatten sie zum Skelett abmagern lassen. Das eine Auge war geschwollen und geschlossen, die Haut darum purpurn und gelb verfärbt. Jemand oder etwas hatte eine neue Wunde über ihre Stirn gelegt, die so tief war, dass eine hässliche Narbe zurückbleiben würde.


    »Bei Eiras Gnade, Lin!«, keuchte er und hätte sich beinahe an dem Wasser verschluckt, das er gerade trank.


    Sie zog eine Grimasse. »Lass es stecken. Wir sind alle fertig.«


    Das stimmte. Während er sich sein mageres Essen geholt hatte, waren Valyn bei den anderen Kadetten etliche gebrochene Finger, eingeschlagene Nasen und fehlende Zähne aufgefallen. Seine eigene dritte Rippe stach bei jedem Atemzug, und er vermutete, dass sie ebenfalls gebrochen war, auch wenn er nicht wusste, wie und wann das geschehen sein konnte. Er hatte immer geglaubt, die Veteranen hätten ihre Wunden auf den Flugmissionen erhalten, aber inzwischen fragte er sich, ob die schlimmsten nicht von Hulls Prüfung stammten.


    »Wie war sie?«, fragte er in dem Bemühen, die richtigen Worte zu finden. »Die letzte Woche, meine ich.«


    »Schrecklich«, antwortete sie offen. »Genauso, wie es geplant war.«


    »Geht es dir gut?«


    »Ich bin doch hier, oder? Du siehst mich nicht auf einem Schiff nach Arin.« In ihrer Stimme war noch ein wenig von dem alten Stahl zu bemerken.


    »Natürlich nicht. Aber du wirkst, als ob…« Er legte ihr die Hand auf den Arm. Er war dünn wie ein Stecken. »Wie hältst du dich?«


    »Es geht mir gut!«


    »Hör mal…«, begann er, beugte sich zu ihr vor und versuchte, in dem Durcheinander von Leibern und Stimmen so etwas wie einen privaten Raum zu schaffen.


    »Nicht jetzt, Valyn. Ich bin nicht hergekommen, damit du mich bemutterst. Ich will dir nur sagen, dass du in nächster Zukunft auf dich aufpassen musst. Lass Yurl nicht aus den Augen.«


    »Ich werde mehr tun, als ihn nur zu beobachten, wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme.« Die Worte klangen wie eine leere Drohung, aber Valyn meinte es ernst. Die Ausbildung war schon gefährlich, und die Prüfung übetraf das noch. Da konnte es zu Unfällen kommen– auch zu solchen, die absichtlich herbeigeführt worden waren.


    Lin sah ihn an, ein Lächeln flog über ihre Lippen, war wieder verschwunden. »Das könnte nach hinten losgehen«, zischte sie. »Er wird auch nach dir Ausschau halten, und er hat weitaus weniger Skrupel.« Sie senkte die Stimme und warf einen Blick über die Schulter, bevor sie fortfuhr: »Ich muss dir noch etwas sagen. Als sie mich auf den Klippen verprügelt haben, konnte ich auch ein paar eigene Treffer landen. Wenn du also an Yurl herankommst, solltest du wissen, dass sein linker Fußknöchel…« Sie schüttelte den Kopf und zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. In der letzten Woche schien es ihm ziemlich gut zu gehen, aber ich glaube, ihm ist eine Sehne gerissen. Erinnerst du dich noch daran, dass Gent sich vor vier Jahren in der Arena den Knöchel verstaucht hat? Keiner hat es bemerkt. Er konnte rennen und kämpfen, aber dann hat er im Sumpf einen falschen Schritt gemacht, und die Sehne ist gerissen.«


    Valyn nickte. Gent war sehr wütend über seine Verletzung gewesen und hatte sich monatelang geweigert, sich ihr entsprechend zu verhalten. Zu jedem und allen hatte er immer nur gesagt, es gehe ihm »verdammt gut«.


    »Das könnte also Yurls schwache Stelle sein«, sagte Lin und zog eine Grimasse der Unsicherheit. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann er sich jetzt nicht mehr so gut zur Seite hin bewegen. Vielleicht ist der Knöchel auch schwach geworden… es könnte dir helfen, solltest du in die Klemme geraten.«


    Valyn sah seine Freundin an. Hendran hatte in seinem Kapitel über Moral geschrieben: Es besteht ein großer Unterschied darin, geschlagen zu werden oder zu zerbrechen. Yurl und Balendin hatten Ha Lin auf den Westklippen etwas genommen– ihren Stolz und ihre Zuversicht–, aber sie hatte den Kampf noch nicht aufgegeben. Da war noch viel mehr notwendig, um ihr den Mut zu rauben.


    »Damit wird er nicht davonkommen, Lin«, sagte Valyn und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Nein«, stimmte sie ihm zu und drückte seinen Arm, während sie ein wenig lächelte. »Das wird er nicht.« Bevor er noch ein Wort sagen konnte, hatte sie sich umgedreht und war weggegangen. Im Gewühl der Leiber sah er sie nicht mehr.


    Nie zuvor hatte Valyn einen Fuß auf die Insel Irsk gesetzt, denn sie war den Kadetten verboten. Er hatte sie aber schon mehrmals vom Schiff und vom Rücken der Vögel aus gesehen. Im Gegensatz zu den übrigen Inseln, auf denen es Vegetation und fließendes Wasser gab, war Irsk ein unfreundlicher Ort aus schwarzen Klippen und zerklüfteten Küsten, der wie eine Steinfaust aus dem Wasser ragte. Die Insel war kaum eine Meile breit und daher viel zu klein, um anderes Leben als die Möwen und die Seeschwalben zuzulassen, die überall in den Felsspalten nisteten. Valyn hatte nicht gewusst, dass diese Insel eine Rolle in Hulls Prüfung spielte. Sobald er das kleine Beiboot verlassen und einen Felsvorsprung betreten hatte, der als natürlicher Kai diente, sah er sich um. Ein Stachel der Sorge drang in ihn, als er den anderen ins Innere der Insel folgte.


    Ein schmaler Pfad schlängelte sich durch die aufragenden Felsen und führte bergan, bis er in einer hochgelegenen groben Senke endete, die einen Durchmesser von etwa dreißig Fuß hatte und der Mittelpunkt der Insel zu sein schien. Klippen erhoben sich im Kreis um diese Senke, die dadurch wie ein Amphitheater wirkte. Hoch droben kreisten die Möwen und schrien vor Zorn darüber, dass sie von ihren Nestern vertrieben worden waren. Doch Valyn hatte wie der Rest der Kadetten nur Augen für die Mitte der Senke. Dort stand ein fester Stahlkäfig, dessen Befestigungshaken tief in den felsigen Untergrund getrieben worden waren. Daneben wartete ein alter Mann mit dünnem, grauem Haar, dessen Körper vor Müdigkeit oder Erschöpfung zitterte. Oder vor Angst. Es gab eine Menge, vor dem er sich fürchten konnte. Der Käfig, der sich kaum vier Fuß von ihm entfernt befand, enthielt zwei Kreaturen, die Valyn lediglich als Ungeheuer beschreiben konnte.


    »Das sind Slarn«, begann Daveen Schaleel und trat vor, als sich alle Kadetten versammelt hatten. Sie deutete auf die Bestien im Käfig. »Beides sind Mädchen, etwa sechs Jahre alt, und sie wiegen nur ein Drittel ihres Erwachsenengewichts.«


    Valyn starrte sie an. Wie alle anderen auch.


    Es schien ein grotesker Scherz zu sein, diese Kreaturen als Mädchen zu bezeichnen. Sie wirkten eher wie ein Albtraum, fünf Fuß groß und voller Sehnen. Reptilienartiges Fleisch und Schuppen liefen in einer Schnauze mit rasiermesserscharfen Zähnen aus. Ihre Haut glitzerte in dem ekligen, durchscheinenden Weiß zerbrochener Eier oder verwesender Fischbäuche; und ein Gewebe aus blauen und purpurfarbenen Adern schlängelte sich dicht unter der Oberfläche. Valyn fühlte sich an die abgebalgten Leichname erinnert, die er vor vielen Jahren auf den Inseln studiert hatte, doch diese Kreaturen hier waren höchst lebendig und schlichen auf kurzen, kräftigen Beinen, die in böse aussehenden Krallen endeten, im Käfig herum.


    »Ich glaube, ich habe Euch nicht recht verstanden«, sagte Laith. Er befand sich nur wenige Schritte von Valyn entfernt und hielt Schaleel das Ohr hin, als wollte er ihre Worte nun sorgfältiger aufschnappen. »Ich habe verstanden, dass das hier bloß Kinder sind.«


    »Das sind sie auch«, erwiderte die Frau. »Sie sind viel einfacher zu handhaben als die ausgewachsenen Frauen und Konkubinen.«


    »Sicherlich genauso einfach wie ein Haufen eingeölte Aalscheiße auf einem Marmorboden«, meinte Laith und schenkte dem Käfig einen entsetzten Blick.


    »Sie sind genauso sterblich wie alle anderen Wesen«, sagte Gwenna und packte ihre kurze Klinge, »wenn man sie bloß hart genug trifft.«


    »Mädchen«, sagte Annick und betastete ihre Schläfen. »Konkubinen. Frauen. Was ist mit den Männern?«


    Schaleel schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Männer. Oder, um genauer zu sein, es gibt nur einen einzigen. So wie es Tausende von Soldatenameisen und nur eine Königin gibt, existieren zwar Tausende von Frauen, Mädchen und Konkubinen, aber nur ein einziger Slarn-König.«


    »Da muss ich meine bejahende Haltung zu den Harems wohl noch einmal überdenken«, sagte Laith und beäugte die kreisenden Kreaturen mit einer Mischung aus Interesse undAbscheu. »Der König muss ein großer, alter, hässlicher Bastard sein, wenn er diese Mädels hier bei der Stange halten kann.«


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Schaleel. »Wir sind dem König nie begegnet.«


    »Woher kommen sie?«, fragte Valyn und sah sich um. Diese Insel wirkte nicht so, als könnte sie auch nur eine einzige Slarn ernähren– von Tausenden ganz zu schweigen.


    »Von hier«, sagte Schaleel und zeigte mit der Hand auf die Erde. »Unter Irsk gibt es ein großes Netz von Höhlen, die sich über Dutzende von Meilen erstrecken. Darin leben die Slarn. Und dort findet Hulls Prüfung statt.«


    Die Kadetten holten gleichzeitig Luft. Jeder von ihnen war schon einmal in Höhlen gewesen– die Ausbildung der Kettral fand in allen möglichen Geländearten statt. Doch den weitaus größten Teil ihrer Zeit hatten sie auf dem Meer und in der Luft verbracht, oder sie hatten sich durch den Dschungel gekämpft oder an den Stränden von Qarsh geschuftet. Der Gedanke an den Abstieg in ein Labyrinth aus Gängen, die unter Hunderttausenden von Tonnen aus Gestein und Meer begraben lagen und von Ungeheuern wie den Slarn bevölkert wurden, war mehr als nur ein wenig beunruhigend.


    »Sie haben keine Augen«, sagte Annick.


    Valyn sah genauer hin. Als er zum ersten Mal die Senke betreten hatte, waren die Kreaturen von ihm abgewandt gewesen, doch nun sah er, dass die Schützin recht hatte. Auf der Vorderseite des Gesichts befand sich dort, wo eigentlich die Augen hätten sein sollen, nur ein Streifen durchscheinender Haut, weiß wie geronnene Milch.


    »In der Dunkelheit brauchen sie keine Augen«, erkannte Valyn und sprach die Worte laut aus, als sie ihm in den Sinn kamen.


    »Dafür haben sie mehr als genug Zähne«, bemerkte Laith und bleckte seine eigenen Schneidezähne. »Diese Dinger sind so lang wie mein Gürtelmesser.«


    »Außerdem sind sie giftig«, warf Schaleel ein. »Sie paralysieren.«


    »Tödlich?«, fragte Annick, ohne den Blick von den Slarn abzuwenden.


    »Nicht für Menschen. Die Slarn jagen zumeist kleinere Beute wie zum Beispiel Meeresvögel, die in die Höhlen eindringen, oder andere unterirdische Kreaturen.«


    »Wie lange dauert die Genesung?«


    Schaleel schüttelte grimmig den Kopf. »Es gibt keine.«


    »Carl«, fuhr die Frau fort und deutete auf den grauhaarigen Mann, der zitternd neben dem Käfig stand und während der vielen Fragen zu den Slarn völlig in Vergessenheit geraten war. »Tritt bitte vor.«


    Der Mann trat zögernd einen Schritt nach vorn; Zuckungen liefen durch seine Gliedmaßen.


    »Carl hat früher einmal dort gestanden, wo ihr nun steht.«


    Es war schwer zu sagen, ob Carl nickte, denn sein Kopf zuckte andauernd heftig hin und her. Die gelben, wässerigen Augen rollten von der einen Seite zur anderen und wieder zurück. Die Haut um seinen Mund herum hing schlaff herunter und enthüllte lockere, verfaulende Zähne. Die Lippen waren hochgeschoben wie bei einem Grinsen, das aber unfreiwillig zu sein schien, ganz so, als begehrte das Gesicht gegen seinen Geist auf.


    »Erinnerst du dich an den Tag, Carl?«, fragte Schaleel nicht unfreundlich.


    »J… ja…«, stammelte der Mann und biss die Zähne zusammen, als wollte er verhindern, dass weitere Worte seinen Mund verließen.


    »Carl war ein guter Kadett: schnell, stark, klug. So wie ihr alle.« Sie bedachte ihre Zuhörer mit einem festen Blick.


    »Eigentlich sieht er gar nicht so klug aus«, warf Yurl ein, trat vor und tat so, als wollte er dem zitternden Mann in den Magen boxen. Carl machte einen schwankenden Schritt zurück, stolperte und wäre beinahe gestürzt.


    Angewidert schüttelte Yurl den Kopf, drehte sich um und stellte fest, dass er vor dem Floh stand, der sich still durch die Menge nach vorn geschoben hatte. Der Ausbilder war einen Kopf kleiner als Yurl und mindestens zwanzig Jahre älter; er war knorrig und pockennarbig, während der Junge sauber und hübsch aussah. Doch nichts davon schien den Ausbilder im Geringsten zu stören. Er packte Yurl mit einer Hand am Ellbogen und zerrte ihn zu den versammelten Kadetten zurück.


    »Du wirst Respekt zeigen«, sagte er leise, aber nicht so leise, dass die Umstehenden es nicht hätten hören können, »oder du wirst den Rest deines Lebens damit verbringen, Carl zu beneiden.«


    Yurl riss seinen Arm frei. Der Floh sah ihn so an, wie ein müder Bauer seinen Kamin betrachtete: matt und unergründlich. Er wirkte nicht sehr einschüchternd, nicht wie ein eiskalter Mörder, aber überall auf den Inseln, wo alle so hart wie ein Nagel waren und Ehrfurcht etwa so häufig vorkam wie Unfähigkeit, schienen die Soldaten und sogar die Veteranen besonders großen Respekt vor dem Floh zu haben. Nach einem Moment der Anspannung schloss Yurl den Mund, drehte sich auf dem Absatz um und trat zurück.


    Schaleel beobachtete die Begebenheit mit einem Stirnrunzeln, dann nickte sie. »Ich wollte Carl gerade fragen, wie alt er jetzt ist.« Dann wandte sie sich wieder an den ehemaligen Kadetten. »Wie alt bist du, Carl?«


    »A… acht… und… dreißig«, brachte der Mann mühsam heraus und nickte dabei hektisch.


    Valyn betrachtete ihn eingehender. Carl war eine menschliche Hülse, nur noch Sehnen und schlaffe Haut. Runzeln durchzogen sein Gesicht, und das dünne graue Haar bedeckte die Kopfhaut kaum. Er wirkte eher wie achtzig als wie knapp vierzig.


    »Achtunddreißig Jahre alt«, wiederholte Schaleel mit klarer und fester Stimme, wohingegen die des Mannes genauso gezittert hatte wie sein Körper. »Mit achtunddreißig Jahren kann jeder Kettral, der sich noch auf Qarsh befindet, ein halbes Dutzend Mal hintereinander um die Insel herumlaufen und dann die Nacht damit verbringen, sie zu umschwimmen. Die meisten eurer Ausbilder sind älter als achtunddreißig. Carl aber hat Schwierigkeiten, auch nur eine Treppe hochzusteigen. Natürlich kümmern wir uns um ihn. Er hat ein wunderschönes Haus auf Arin, das über die Bucht hinausblickt, und einen Sklaven, der sich Tag und Nacht um ihn kümmert. Was er aber nicht hat, ist Gesundheit. Diese wurde ihm vor vielen Jahren genommen, und deshalb ist er heute hier. Wir bitten ihn nicht herzukommen und euch zu warnen; er selbst bittet darum.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Carl zu. »Tritt vor, und berichte den Kadetten, was dir zugestoßen ist.«


    Der Mann sah die kleine Menge mit offenstehendem Mund an, als wäre er verblüfft. Sein Unterkiefer bewegte sich, und ein kleiner Speichelfaden hing ihm aus dem Mundwinkel. Valyn fragte sich, ob er Schaleel überhaupt verstanden hatte, doch dann drehte er sich um, hob die zitternde Hand und zeigte mit einem gekrümmten Finger unmittelbar in das Innere des Käfigs.


    »S… S… Slarn i… ist zu… gestoßen.«


    Eisige Stille senkte sich über die Gruppe.


    »Also werden wir in die Höhlen hinabsteigen«, sagte Annick schließlich. »Wir müssen gegen diese Wesen kämpfen. Wenn sie uns beißen, enden wir ebenso wie Carl.«


    »Es geht halt nur darum, nicht gebissen zu werden«, sagte Yurl und schob sich die blonden Haare prahlerisch aus den Augen. »Das sollte doch nicht zu schwierig sein.«


    Schaleel kicherte freudlos. »Oh, sie werden euch beißen«, erwiderte sie. »Das ist der Grund, warum sich Fane und der Floh die Mühe gemacht haben, diese beiden hier aus Hulls Loch zu ziehen. Wir werden dafür sorgen, dass sie euch alle beißen. Ihr werdet vergiftet sein, noch bevor ihr in das Loch hinuntersteigt. Das ist nämlich der Grund für euren Abstieg.«


    Lange starrten die Kadetten die beiden Wesen sprachlos an.


    »Ein Gegenmittel«, sagte Valyn schließlich. Es musste etwas in den Höhlen geben, was das Gift neutralisierte.


    Schaleel nickte. »Die Slarn-Frauen haben Nester überall in den Höhlen. In einigen dieser Nester befinden sich Eier– milchig weiße Dinger, ungefähr so groß wie meine Faust. In ihnen gibt es etwas, das die Küken gegen das Gift ihrer Mütter immun macht. Eines dieser Eier müsst ihr finden, es essen und wieder an die Oberfläche kommen. Dann seid ihr geheilt; dann seid ihr Kettral.«


    »Und wenn nicht«, schloss Laith und deutete mit dem Finger auf das grauhaarige Wrack von einem Mann, »dann sind wir Carl.«


    »Das stimmt. Ein paar von euch werden auf die eine oder andere Weise nach Arin gehen. Ihr habt die Wahl, ob ihr euch gleich dorthin begeben wollt, solange euer Körper und Geist noch gesund sind, oder ob ihr in das Loch geht und möglicherweise zerstört wieder herauskommt.«


    Sie hielt inne und betrachtete die Gruppe. Einige Kadetten regten sich voller Unbehagen. Balendin öffnete den Mund, als wollte er eine Frage stellen, doch dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. Annick war ganz geschäftig und spannte ihren Bogen, auch wenn er in den gewundenen Gängen und Höhlen wohl kaum sehr hilfreich sein würde. Talal schien stumm zu beten. Niemand trat vor. Anscheinend hatten die Anstrengungen der letzten Woche all jene aussortiert, deren Entschlossenheit nicht stark genug war.


    Schaleel nickte. »Sobald ihr gebissen wurdet, bleibt euch ungefähr ein Tag, bevor die Schäden nicht mehr behoben werden können. In dieser Zeit müsst ihr ein Ei und den Weg zurück an die Oberfläche finden. Es sollten genug Eier für euch alle da sein, aber einige werden schwerer zu entdecken sein als andere. Ihr dürft zu zweit, in Gruppen oder auch allein arbeiten. Ihr dürft auch gegeneinander arbeiten, aber im Hinblick auf die Art des Loches würde ich das nicht empfehlen. Fane wird jedem von euch eine Fackel geben. Sie reicht für zehn Stunden Licht.«


    »Zehn Stunden sind weniger als ein Tag«, protestierte Yurl.


    »Du bist sehr scharfsinnig. Aber das hier ist Hulls Prüfung.«


    Die Kadetten brauchten einen Augenblick, bis sie diese Informationen verdaut hatten.


    »Gibt es sonst noch etwas, das wir über die kentverdammte Höhle wissen sollten?«, fragte Gwenna schließlich. Sie klang eher wütend als verängstigt.


    Schaleel zog die Mundwinkel ein wenig hoch. »Es ist dunkel dort.«
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    »Dunkel« war eine starke Untertreibung. Dunkel war es in der Nacht. Dunkel war es im Keller. Dunkel war es auch im Laderaum eines Schiffes. Doch in den Höhlen unter Irsk war alles in eine so vollkommene und absolute Schwärze getaucht, dass Valyn glauben konnte, die Welt sei verschwunden und er krieche in einer gewaltigen, endlosen Leere herum, in der es kein Oben und kein Unten gab, keinen Anfang und kein Ende. Es war nicht erstaunlich, dass Hulls Prüfung hier stattfand. Wenn sich der Herr der Finsternis einen Ort für seinen Palast und sein Reich der Blindheit aussuchen sollte, dann wären die quälenden Windungen und Biegungen des Lochs genau richtig.


    Zusätzlich zu der Finsternis war da noch der Schmerz. Hundert Kratzer, Abschürfungen und Schnitte aus der vergangenen Woche brannten in unsichtbarem Feuer, während die Muskeln, die bis über die Erschöpfungsgrenze hinaus beansprucht worden waren, bei jedem Schritt wehtaten. Dann war da noch der Schmerz hinter den Augen, der Schmerz in den Rippen, wenn er atmete, und über allem quälte ihn der Schmerz der Slarn-Wunde. Es war, als würde Säure am Fleisch seines Unterarms fressen, die Haut versengen und sich in das Gewebe darunter einbrennen. Die Ausbilder hatten einen Kadetten nach dem anderen aufgerufen und dann mit einer knappen Handbewegung auf den Käfig gedeutet. Jeder Kadett hatte den Arm durch die Gitterstäbe stecken und ihn dort stillhalten müssen, während eine der Slarn das Maul aufgerissen und zugebissen hatte; dann hatte er den Arm wieder befreien müssen, während der schreckliche, augenlose Kopf der Slarn noch daran zerrte und vor- und zurückzuckte. Schaleels Worten zufolge würde sich das Feuer, das nun unter der Haut umlief, ausbreiten und immer stärker und heißer werden, bis es das Herz erreichte. Und dann mochte es zu spät sein.


    In diesem Labyrinth hatte er schon nach der ersten Stunde jede Orientierung verloren. An der Oberfläche fand er sich stets gut zurecht, aber dort gab es auch Dutzende von Anhaltspunkten: die Sonne im Blick, die Brise im Haar, das Gefühl der Erde unter den Füßen. Hier unten hingegen gab es nichts als scharfkantige Ecken, glitschige Felsen und Dunkelheit. Er hatte schon hundert Mal überlegt, ob er seine Fackel anzünden sollte, und hundert Mal hatte er diesen Drang wieder bezwungen. Er hatte sich bereits verirrt, und das Licht würde er brauchen, um die Eier zu finden. Die Slarn nisteten weit unter der Oberfläche, und so schien es ihm besser zu sein, zunächst ohne die Fackel immer tiefer zu steigen und das Licht erst später einzusetzen, nämlich dann, wenn er es wirklich brauchte.


    Natürlich war »später« ein relativer Begriff in diesem Loch. Ohne Sonne oder Sterne, ohne Glocken, ohne Ebbe und Flut war es unmöglich, den Ablauf der Zeit zu bestimmen. Er versuchte seine Schritte zu zählen, aber die Erschöpfung, die noch aus der vergangenen Woche herrührte, forderte sogleich wieder ihren Tribut. Er schaffte es nur bis hundert, bevor er sich verzählte, und rasch gab er es wieder auf. Das Einzige, was fortschritt, war der Schmerz des Slan-Bisses, der den Arm langsam bis zum Ellbogen hochkroch und die Adern mit Eis und Säure füllte. Es war zumutbar, wie er erkannte. Schließlich hatte die Sonne keine Bedeutung mehr. Und auch nicht Ebbe und Flut. Die menschlichen Gewohnheiten und Rituale, nach denen er sein Leben aufgebaut hatte, waren hier so fern und wertlos wie die unsichtbaren Sterne. Was noch Bedeutung hatte, war der Schmerz und dessen allmähliche Ausbreitung. Dieser Schmerz war das Stundenglas, das ihm geblieben war.


    Vielleicht ist es das, was wir lernen sollen, dachte er benommen. Es gibt zwei Welten, eine des Lebens und eine der Dunkelheit, und man kann nicht beide gleichzeitig bewohnen. Das schien eine gute Lektion für einen Kettral zu sein– eine Lektion, die er niemals auf der Erdoberfläche lernen konnte; nicht in tausend Tagen Schwertkampf und Fässerwuchten. Eine solche Lektion musste in die Knochen eingeätzt werden.


    »Eine Welt des Lebens und eine Welt der Dunkelheit«, murmelte Valyn zu sich selbst und bemerkte beiläufig, dass er allmählich ins Delirium geriet. Daran war nichts zu ändern; er konnte nur weiter hinein in den Bauch der Erde kriechen, hinunter, hinunter, endlos hinunter, Abzweigungen und Biegungen entlang, manchmal hüfttief durch unterirdische Flüsse waten, über Vorsprünge und Simse klettern, manchmal auch einfach nur gehen, manchmal aber auf den Knien und Händen kriechen, bis beides von seinem eigenen Blut klebrig geworden war.


    Er wartete, bis der Schmerz aus der Slarn-Wunde auf seine Schulter zukroch und den ganzen Arm beanspruchte; dann erst hielt er inne, kämpfte kurz mit Flintstein und Zunder und entzündete die Fackel. Die tanzende Flamme blendete seine Augen, und er schloss sie für eine lange Zeit, dann öffnete er sie langsam wieder und spähte vorsichtig durch die Lidschlitze.


    Er stand in einem schmalen Gang. Der Boden war uneben, die Decke niedrig und zerklüftet. Tunnel schlängelten sich zu beiden Seiten davon– wie klaffende Mäuler in der Erde. Er hatte geglaubt, die Feuchtigkeit der Wände rühre vom Wasser her, das durch die Decke herabtropfte, aber mit einem Schauder des Ekels erkannte er, dass es sich um eine Art Schleim handelte, der weiß wie ein ungekochtes Ei war, bleich und klebrig. Die Dunkelheit war erschreckend gewesen, aber nun, da er seine Umgebung erkennen konnte, fühlte er sich, als seien um ihn herum Gefängnismauern errichtet worden, während er geschlafen hatte. Wer hätte gedacht, dass die Dunkelheit der bessere Teil ist?, wunderte er sich.


    Von den übrigen Kadetten war nichts zu sehen. Bei all den Gabelungen und Abzweigungen erschien es ihm durchaus möglich, dass er tagelang in diesen Katakomben herumwanderte, ohne auf ein anderes menschliches Wesen zu stoßen. Das war in Ordnung, solange er eines der Nester fand.


    »Das wirst du aber nicht schaffen, indem du bloß die Wand anstarrst«, murmelte er sich selbst zu und zwang seine Beine wieder zur Bewegung.


    Fast wäre er über das erste Nest gestolpert, ohne es vorher bemerkt zu haben. Die Masse aus Schleim und zerschmettertem Stein wirkte nicht wie eines der Nester, die es an der Oberfläche gab, aber schließlich hatten die Slarn nichts als Stein zur Verfügung. Valyn erinnerte sich daran, dass es einen Vogel gab, der Nester aus seinem eigenen Speichel oder Erbrochenen machte. Er wusste aber nicht mehr, was das für ein Vogel war. Doch irgendwie schien es ihm angemessen, dass eine Kreatur Bestandteile ihres eigenen Selbst zum Schutz der Jungen einsetzte. Angemessen und erstaunlich zugleich.


    Er steckte die Fackel in das Nest und zitterte vor Anstrengung und Erschöpfung. Das Gift kratzte an seinen Adern. Zuerst glaubte er, dass er ein Ei gefunden hatte, aber dann musste er laut auflachen, als er erkannte, dass er nur eine zerbrochene Schale betrachtete. Jemand war vor ihm hier gewesen, oder das Küken war geschlüpft und kroch nun mit tausend anderen durch die Dunkelheit; es wuchs, es jagte und schlich auf der Suche nach Nahrung durch die Tunnel.


    Er schwenkte seine Fackel in einem weiten, leuchtenden Bogen. Bisher hatte er keine Slarn gesehen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht irgendwo da draußen waren. Er hatte keine Ahnung, wie diese Kreaturen jagten. Waren sie wie die Wölfe und trieben ihre Beute vor sich her, bis sie zusammenbrach? Oder waren sie wie die großen Katzen der Ancaz-Berge: still, unsichtbar und stets bereit, den tödlichen Schlag zu führen? Er hielt die Fackel hoch über sich und zog mit der freien Hand das Schwert aus der Scheide über seinem Rücken. Wie Gwenna sagte: Alles stirbt, wenn du es nur hart genug triffst.


    Die nächsten vier Nester waren ebenfalls leer oder mit den Bruchstücken von blass-weißen Schalen bedeckt. Bei jedem züngelten Valyns Hoffnungen hoch und wurden bitter enttäuscht. Allmählich legte sich ein tintenartiger Geschmack der Angst auf seine Zunge. Das Brennen des Giftes hatte sich bereits bis in das Schulterblatt vorgearbeitet, und er versuchte zu errechnen, was das bedeutete. Schaleel hatte gesagt, dass das Gift einen Tag benötigte, um von der Wunde am Unterarm bis zum Herzen zu wandern. Wenn es sich gleichmäßig ausbreitete, hieß das wohl, dass er schon ungefähr drei Viertel des Tages unter der Erde steckte. Für ihn fühlte es sich einerseits wie eine einzige Stunde und andererseits wie viele Jahre an.


    Die Slarn fanden ihn nach dem fünften Nest. Er war so sehr damit beschäftigt, es zu durchsuchen, dass sie ihn überraschten. Es waren drei, und sie schwärmten still und behende aus der Dunkelheit auf ihn zu. Valyn bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus und wirbelte herum. Instinktiv duckte er sich und führte einen Angriff, der die erste Kreatur mitten am Kopf traf. Das Wesen stieß einen durchdringenden Schrei aus, krümmte sich in sich selbst zusammen wie eine Schnecke, die mit Salz bestrichen wird, und hackte mit seinen schrecklichen Zähnen auf die leere Luft ein, bevor es sich in die Schatten verzog. Die anderen beiden wichen von ihm zurück, hielten die Köpfe schräg und schienen zu zögern. Dann glitten sie auseinander, schlichen um ihn herum und griffen ihn von zwei Seiten gleichzeitig an.


    Valyn wusste gar nichts über die Slarn, aber er hatte genügend Erfahrung im Übungsring gesammelt, und deswegen gefiel ihm das, was nun geschah, gar nicht. Sie wirkten wie brutale, hirnlose Bestien, arbeiteten aber gut zusammen und koordinierten ihren Angriff. Er streckte der einen Kreatur die Fackel und der anderen sein Kurzschwert entgegen. Er wusste zwar, wie er mit zwei Angreifern gleichzeitig umgehen musste, aber es gefiel ihm trotzdem nicht. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten wich er zur Wand der niedrigen Höhle zurück. Solange er sie beide in…


    Die Slarn links von ihm schoss in einem Aufruhr aus gebleckten Zähnen und Krallen auf ihn zu, und die zweite folgte kaum einen Herzschlag später. Mit einem Aufbrüllen überließ sich Valyn seiner jahrelangen Ausbildung, versuchte nicht mehr zu denken oder zu planen, und sein Körper nahm die Haltungen ein, die ihm in über tausend staubigen Stunden im Übungsring eingehämmert worden waren. Er tauchte nach rechts weg, rollte unter der auf ihn zustürmenden Kreatur hindurch und stieß dabei blindlings seine Klinge nach oben. Sie drang tief in den Bauch des Wesens ein, fraß sich dort fest und wurde ihm auf einmal aus der Hand gerissen. Er ließ sie los und packte die Fackel fester, als er wieder auf die Beine kam. Dann hielt er sie wie ein Breitschwert vor sich.


    Die verwundete Slarn gab einen entsetzlich jammernden Schrei von sich und schleppte sich in ziellosen Kreisen umher, während ihre Eingeweide aus der langen, tiefen Wunde sackten. Das andere Wesen wandte sich ihr zu und biss ihr den Kopf ab; sofort verstummte jeder Laut, und jede Bewegung gefror. Mit einem Zucken des Kopfes schleuderte die letzte Slarn Blut und Gift von ihren Kiefern und wandte ihr schrecklich augenloses Gesicht wieder Valyn zu.


    »Du bist also die Kluge«, sagte er leise. »Du bist die geborene Überlebende.«


    Der Kopf der Slarn drehte sich auf dem unnatürlich langen Hals ein wenig nach rechts, dann wieder nach links; sie wirkte wie eine Schlange und ein Raubtier zugleich. Ein menschlicher Feind wäre davongelaufen, nachdem zwei seiner Gefährten in kürzester Zeit niedergemetzelt worden waren. Doch es war schwer, sich etwas weniger Menschliches als die Slarn vorzustellen. Die Zunge des Wesens zuckte hervor, schmeckte die Luft, und dann wandte es sich langsam nach links und wartete auf etwas.


    »Du bist nicht die Einzige, die weiß, wie man angreift«, spuckte er aus und stieß seine Fackel geradewegs auf den Kopf der Bestie zu. Er hatte keine Ahnung, wie eine blinde Kreatur das Feuer kommen sehen und vor allem so schnell darauf reagieren konnte, aber sie packte das Holz mit den Zähnen und schleuderte es geschmeidig fort. Das hatte er nicht erwartet, doch die Kettral gaben sich nur selten mit Erwartungen ab. Plane, was du willst, pflegte der Floh zu sagen, und am Ende bist du tot. Während die Slarn die Fackel beiseitewarf, war Valyn bereits vorgestürmt und hatte sein Schwert aus dem Leib der getöteten Bestie gezogen. Als sich die verbliebene Kreatur zu ihm umdrehte, rammte er ihr die Klinge in einem harten Manjari-Stoß geradewegs durch den Schädel und schleuderte den Kopf gegen den Fels.


    Die Slarn zuckte so heftig, dass Valyn zunächst glaubte, sie lebe noch, doch dann erschlaffte sie. Mit einem Zittern der Erschöpfung riss er seine Klinge aus dem Schädel des Wesens und wischte sie sorgfältig an dem milchig weißen Leichnam ab. Wie immer nach einem Kampf pochte das Blut in seinen Ohren, und seine Lunge fühlte sich an, als hätte jemand sie mit Sand gescheuert. Er hatte keine Ahnung, wie lange dieses Scharmützel gedauert haben mochte, aber nun schmerzte seine Brust von dem Gift, und sogar nachdem er die Fackel wieder aufgehoben hatte, schien es in der Höhle zwielichtig zu sein. Er hatte die Schlacht gewonnen, aber er versagte in der Prüfung, wie er grimmig erkannte. Es war gleichgültig, wie viele Slarn er getötet hatte, wenn es ihm nicht gelang, eines ihrer Eier zu finden. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Eine Stunde? Vielleicht zwei? Mit hoch erhobener Fackel und vor sich ausgestrecktem Schwert drang er noch tiefer in die Tunnel ein.


    Das vollständige Jagdrudel erwischte ihn in einer großen Höhle, die von einem tiefen, rasch dahinfließenden Bach begrenzt wurde. Er hatte hinter einem scharfkantigen Felsvorsprung nachgesehen, und als er sich umdrehte, bemerkte er, wie sie in die Kaverne strömten: Zuerst waren es drei, dann fünf, schließlich ein ganzes Dutzend mit offenen Mäulern und blassen, augenlosen Gesichtern, die hell in den Schatten glänzten. Valyn drehte sich der Magen um, während er sein Schwert hob. Drei waren schon schwer genug gewesen, aber zwölf… es waren einfach zu viele, und er war ihnen nicht gewachsen. Seine Hand zitterte, und die Knie fühlten sich so schwach an, dass er schon befürchtete, sie würden ihn nicht mehr tragen. Bereits ein einziger Gegner hätte ihm in diesem Zustand große Schwierigkeiten bereitet.


    Mit unsicheren Schritten wich er zu dem dunklen, rauschenden Wasser zurück. Nirgendwo konnte er geschützt kämpfen, und er vermochte nirgendwohin zu fliehen. Dann wagte er einen kurzen Blick über die Schulter. Der Bach floss schnell dahin, lief etwa hundert Fuß am Rand der Höhle entlang und stürzte sich dann in einen dunklen steinernen Rachen. In dieser Richtung lag nichts als Finsternis und Tod, aber die Slarn erfüllten nun den Raum vor ihm. Wenn du dich deiner sicheren Auslöschung gegenübersiehst, schrieb Hendran, dann zögere sie hinaus. Dem Verdammten ist jede Zukunft ein Freund.


    »In Ordnung, Hull«, sagte Valyn, steckte das Schwert wieder in die Scheide und packte die Fackel fester. »Dann werden wir jetzt eine richtige Prüfung daraus machen.« Er füllte seine Lunge mit Luft und sprang in den Fluss.


    Die Strömung packte ihn mit starken, eisigen Fingern und zog ihn unter die Oberfläche. Das Licht erlosch, und Valyn stürzte in wässerige Schwärze. Er kämpfte darum, sich aufrichten zu können, erkannte dann aber, dass es gleichgültig war und hielt sich die erloschene Fackel zum Schutz mit beiden Händen vor das Gesicht. Der Fluss war noch stärker, als es zuvor den Anschein gehabt hatte. Er brüllte in Valyns Ohren, zerrte ihn über den glatten Stein, drohte ihn gegen verborgene Felsen zu schleudern und zog ihn dabei nur immer tiefer in den Bauch der Erde hinein.


    Sterne erfüllten sein Blickfeld; nun war dort Licht, wo kein Licht sein sollte. Valyn erkannte mit seltsamer Ruhe, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte; er hatte sich für einen kalten, dunklen Tod entschieden, meilenweit entfernt von allem, was ihm vertraut war. Dieser Gedanke hätte ihn eigentlich ängstigen und zugleich erzürnen sollen, aber das Wasser auf seiner Haut kühlte das Brennen in der Lunge, und die Dunkelheit schloss sich beinahe zärtlich um ihn. Er wollte Ha Lin ein letztes Mal wiedersehen und ihr sagen, dass es ihm leidtat; er wollte ihr versichern, dass ihre Gegenwart ihn gefestigt und gestärkt hatte, aber sie hatte einen anderen Weg genommen. Auch ich hätte einen anderen Weg nehmen sollen, dachte er müßig.


    Gerade als ihm die Luft ausging, wich die Decke des Tunnels zurück. Er brach durch die Oberfläche und saugte die Luft in tiefen, angestrengten Zügen ein. Der Schock darüber, dass er noch lebte, traf ihn wie eine Ohrfeige, und nach einem Augenblick des Umherwerfens und gierigen Einatmens der süßen, feuchten Luft ließ er sich erschöpft treiben und starrte in die Finsternis hinauf. Hier konnte er nicht mehr erkennen als auf der anderen Seite des Wassertunnels, aber die heftige Strömung war verschwunden, und als er die Arme zu beiden Seiten ausstreckte und nach der Wand tastete, bemerkte er, dass er sich gar nicht mehr in einem engen Kanal befand. Er machte einige Schwimmzüge, dann noch ein paar, und schließlich stieß er mit dem Knie gegen einen Felsen unter der Wasseroberfläche. Da ihn das Gewicht seiner vollgesogenen Kleidung abermals hinunter und in den Tod zu ziehen drohte, dem er gerade erst entronnen war, wuchtete er sich aus dem Wasser auf einen breiten Steinsims.


    Sobald er wieder ruhig atmen konnte, bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Er spürte, wie das Gift auf sein Herz zuströmte; winzige Klauen aus unsichtbarem Feuer fuhren in ihn hinein.


    »Nein«, ächzte er, rollte sich auf die Seite und packte die Fackel mit zitternden Händen. »Noch nicht.«


    Es benötigte ein Dutzend Versuche, bis er die Fackel entzündet hatte. Seine Arme fühlten sich bleiern an, die Lunge drückte gegen den Brustkorb, und er konnte sich einfach nicht auf die schlichte Tätigkeit konzentrieren, den Flintstein gegen den Stahl zu schlagen. Die Fackel war vom Pech durchtränkt, und der Flint würde auch in der Nässe einen Funken schlagen, aber irgendwie brachte Valyn es nicht fertig, sich ganz seiner Arbeit zu widmen.


    »Komm schon, Hull«, bettelte er, als die Fackel endlich Feuer fing und ihr flackerndes Licht auf matten Stein und glitzernden Quarz warf. »Nur noch ein paar Minuten.«


    Unter größten Mühen gelang es ihm schließlich, sich zunächst auf die Knie und dann auf die Beine zu kämpfen. Die Höhle war gewaltig, mindestens doppelt so groß wie jede, die er bisher gesehen hatte, und so hoch wie der Tempel des Lichts zu Hause in Annur. Große Steinzähne ragten aus dem Boden hervor, hingen von der Decke herab, und manche vereinigten sich zu mächtigen Säulen, die so dick waren, dass man sie nicht mit den Armen umfassen konnte. Dieser Ort wirkte wie der Schlund einer gewaltigen Bestie, in dem nicht nur das ungeheure Gewicht des Steins, sondern auch die kalte, bedrohliche Atmosphäre bedrückend wirkte.


    Valyn starrte benommen vor sich, machte ein paar Schritte auf einen niedrigen Vorsprung zu, stolperte und stand dann mühsam wieder auf. Da war etwas, ein… ein Nest! Es war größer als die bisherigen, viel größer, aber die Kombination aus Stein und kalkigem Schleim war so wie bei den anderen auch. Mit zitternden Händen und einem starken Schwindelgefühl taumelte er vorwärts, warf die Fackel auf den Stein und sank vor dem Nest auf die Knie. Bitte, Hull, dachte der Teil von ihm, der noch denken konnte, bitte lass es nicht zu spät sein.


    Blindlings griff er nach dem Nest und spürte, wie sich seine Hände um ein Ei schlossen, ein gewaltiges Ei, und er hob es heraus. Starrte es an. Im Gegensatz zu den vorherigen war dieses hier schwarz– schwarz wie Pech und beinahe so groß wie Valyns Kopf.


    »Was?«, murmelte er und hielt es entgeistert vor sich, wie ein Verhungernder ein Stück verfaultes Fleisch in der Hand halten würde. »Es ist nicht weiß…«


    War es überhaupt ein Slarn-Ei? Die Wände der Höhle schienen sich um ihn zusammenzuziehen. Ein leises Knirschen ertönte in seinen Ohren. Wie aus einer anderen Welt, aus einem anderen Leben, das er unter der Sonne verbracht und in dem ihm sein Körper gehorcht hatte. Und wo andere Menschen gewesen waren, die sich um ihn gekümmert und ihm zu helfen versucht hatten, da erfüllte nun die Stimme des Flohs seinen ganzen Kopf: Wenn du nur eine einzige Wahl hast, kannst du entweder jammern und meckern, oder du ziehst dein Schwert und schwingst es.


    »In Ordnung, Hull«, knurrte Valyn, zog sein Gürtelmesser aus der Scheide und rammte es in das Ei. Sofort trat das Eiweiß aus; es war dick wie Teer zwischen seinen Fingern und stank nach Stein und Galle. »Ich vermute, jetzt sollte ich dich trinken.«


    Er hob die Schale mit beiden Händen wie einen Kelch über den Kopf, dann setzte er sie an die Lippen. Ekel überwältigte ihn, als er die zähe, stinkende Flüssigkeit herunterschluckte und das Ei so schräg hielt, dass ihm die schwarze Masse am Kinn herablief. Schwer wie Öl füllte sie seinen Magen aus. Er hielt keuchend inne, bezwang den Drang, sich zu übergeben, setzte die Schale erneut an die Lippen, schluchzte dabei, schlürfte und kämpfte, während der Schleim dick durch seine Kehle rann.


    Als nichts mehr nachkam, sackte er nach hinten, legte den Kopf gegen das Nest, und das Herz schien ihm die Brust sprengen zu wollen. Seine Haut stand in Flammen, und sein Kopf war ein einziger greller Schmerzstachel. Jammern erfüllte seine Ohren; es war ein schrecklicher, wunder Laut. Er versuchte ihn zu unterdrücken, bis er erkannte, dass er von seinen eigenen Lippen drang. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen, zog die Knie an die Brust, während sich ihm der Magen umdrehte. Das war der Tod, begriff er. So musste sich der Tod anfühlen. Er schloss die Augen und hoffte, dass es nicht lange dauern werde.


    Nach einiger Zeit– wie lang es gewesen war, wusste er nicht– bemerkte er, dass das Jammern verstummt war. In seinem Magen zuckte es noch, aber er konnte sich wieder ausstrecken und sitzen. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Wand und hob die Hand, auf der sich schwarze Flecken von den Überresten des Eis befanden. Er hatte seine Fackel fallen gelassen. Sie lag in einigen Fuß Entfernung auf dem kalten Stein, brannte aber noch. Er versuchte sich zu erinnern, was Schaleel gesagt hatte, bevor sie die Kadetten in das Loch geschickt hatte, und er bemühte sich herauszufinden, wie lange er durch die Finsternis getaumelt war, bevor er das Ei gefunden hatte. Noch immer schmerzte sein Unterarm, aber nun war es der helle Schmerz einer ehrlichen Wunde und nicht das elende, nagende Brennen von vorhin. Vorsichtig holte er Luft, dann machte er einen tieferen Atemzug. Sein Herz schien sich beruhigt zu haben. Wieder betrachtete er seine schwarze, klebrige Hand. Das schwache Fackellicht tanzte zuckend und rätselhaft über den ausgestreckten Arm und die Finger. Das Licht bewegte sich, aber die Hand blieb ruhig. Es schien ihm, als würde er nun zum ersten Mal in seinem Leben lächeln.


    »Hull«, sagte er und salutierte vor den Schatten der Höhle. »Falls du mir zuhörst– die nächste Runde geht auf mich.«


    Und dann, als hätte ihn die Finsternis gehört, brüllte die Höhle auf.


    Valyn sprang auf die Beine, packte seine rasch ausbrennende Fackel und riss sein Kurzschwert aus der Scheide. Die Slarn machten keine solchen Laute– zumindest nicht die Slarn, denen er bisher begegnet war. Nichts verursachte ein solches Geräusch. Dann ertönte das Brüllen abermals; es war ein scheußlicher Laut der Wut und des Hungers, der von den harten Steinwänden widerhallte, Valyns Kopf füllte und in seinem Schädel weiter nachklang. Er zwang seine Beine, sich zu bewegen, und sprang auf den nächsten Gang zu, der etwa ein Dutzend Schritte entfernt lag. Wieder dieses Brüllen! Näher diesmal. Valyn wagte einen Blick über die Schulter und sah in einer fernen Höhlenspalte im schwachen Schein der Fackel ein Ungeheuer, das wie aus dem schwärzesten Albtraum herausgemeißelt schien: Schuppen, Klauen, Zähne, alles schwarz wie geflammter Stahl. Ein Dutzend befremdlich anmutende Glieder und Gelenke zuckten in den Schatten. Und die Größe … Daneben wirkten die Slarn, gegen die er in den Tunneln gekämpft hatte, wie winzige Püppchen.


    Der König, begriff er, und Entsetzen breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Der unterirdische Fluss hatte ihn zum Nest des kentverdammten Königs geführt. Ohne weiter nachzudenken, rannte er auf den Tunnel zu und betete verzweifelt, dieser möge zu klein für das Ungeheuer sein. Dann stürzte er sich erneut blindlings in das Labyrinth.


    Als seine Fackel nur noch schwach flackerte und schließlich ganz erlosch, wusste Valyn, dass er nicht mehr weit von der Oberfläche entfernt war. Er schien stundenlang gegangen zu sein und hatte immer dann, wenn es möglich war, einen nach oben führenden Weg genommen. Außerdem lag nun ein ganz schwacher Geruch nach Meersalz in der Luft. Bei seinem Abstieg hatte Valyn ihn nicht bemerkt, aber jetzt, da er sich langsam der Sonne, dem Himmel und der Freiheit näherte, streckte er die Zunge heraus und schmeckte sie genüsslich.


    Ohne die Fackel verschluckte ihn die Finsternis sofort wieder ganz so, wie er es befürchtet hatte. Doch zu seiner Überraschung erschien ihm die Schwärze nun nicht mehr ganz so furchtbar. Sie fühlte sich nicht länger wie eine unendliche Leere an, in der er auf ewig zu wandern verdammt war, sondern eher wie ein leichtes, sanftes und vertrautes Laken. Er blieb stehen, versuchte sich zurechtzufinden und bemerkte, dass er schwache Anzeichen von Bewegung in der stillen Luft wahrnahm. Es war die Andeutung einer leichten Brise, die Erinnerung an den Wind, die seine Haare an Nacken und Armen aufrichtete. Während er den Gang entlangschritt, konnte er die Luftzüge, die schlängelnd ihren Weg in die Finsternis nahmen, beinahe sehen.


    »Wenn du lange genug hier unten bleibst«, murmelte er sich selbst zu, »dann wirst du diesen Ort irgendwann sogar mögen.«


    Als er weiter hinaufstieg, wurde der Salzgeruch stärker. Manchmal glaubte er, das widerhallende Donnern der Wellen zu hören, aber das war unmöglich. Heiliger Hull, dachte er mit einem Lächeln auf dem Gesicht, du hast es tatsächlich geschafft. Jetzt bist du ein richtiger Kettral. Natürlich musste er noch den anderen Slarn entkommen. Oder sie töten. Doch diese Aussicht erschien ihm nun weniger schrecklich, da seine Adern von dem pulsierenden Gift gereinigt waren und er sich stetig auf die obere Mündung des Loches zubewegte, anstatt tiefer in die Schwärze hineingehen zu müssen. Hatte er nicht schon drei dieser Bastarde erlegt? Und dabei war ich halb verrückt vor Angst.


    Er hielt inne, als er ein leichtes Beben in der Brise bemerkte. Vor ihm lag etwas in dem Tunnel, das den natürlichen Luftzug behinderte. Er begab sich zu dem Hindernis, kniete davor nieder und streckte die Hand aus. So dicht vor dem Ende, so nahe dem Sieg wollte er sich nicht noch die Knochen brechen, indem er über einen Schutthaufen stolperte. Er stellte sich vor, wie er in diesem Fall von Lin ausgelacht werden würde, und von Laith, und auch von Gent. Mist, nach allem, was er durchgemacht hatte, würde er sich sogar freuen, Gwenna wiederzusehen. Sicherlich hatten sie alle es ebenfalls geschafft. Ganz bestimmt hatten sie überlebt.


    Seine Finger berührten etwas Weiches, das nachgab. Stoff, erkannte er und fuhr mit den Fingern daran entlang. Dann, mit größerem Unbehagen: ein Körper.


    Nach wenigen Augenblicken hatte er den Hals gefunden und legte die Finger gegen die Arterie. Die Haut war kalt und feucht. Kein Puls. Angst stieg in ihm auf. Valyn fand den Mund, legte seine Wange an die Lippen und wartete mit klopfendem Herzen. Er spürte den Zug von der See her auf seiner Haut und auch den schwachen Luftstrom, der aus einer Gabelung einige Schritte vor ihm drang. Aber von den Lippen kam nichts.


    »Mist«, fluchte er, kroch über den Körper und versuchte in eine Position zu gelangen, in der er das Ohr an das Herz der Person legen konnte. »Schael möge mich holen!«


    Aber Ananschael war schon hier gewesen, erkannte er mit einem Gefühl kalter Trauer. Während er unten in den Höhlen um sein Leben gekämpft hatte, war der Herr der Knochen gekommen und hatte die Seele eines weiteren Kadetten davongetragen– hier, so nahe an der Oberfläche. Das erschien über alle Maßen grausam, aber weder Ananschael noch Hull gaben vor, freundlich zu sein– nicht einmal zu ihren Anhängern.


    Mit zarten, zitternden Händen tastete er an dem Leichnam herum und versuchte aus den verkrümmten Gliedmaßen und der Beschaffenheit der Haut einen Namen abzulesen. Die Kleidung war natürlich bei allen gleich, aber die Haut darunter gehörte wohl zu einer Frau. Annick? Gwenna? Der Stoff war an Dutzenden von Stellen zerrissen und blutdurchtränkt. Sie musste im Kampf gestorben sein, wer immer sie war. Und sie hatte hart gekämpft. Er tastete nach dem Kopf. Gwennas Haare waren lockig, aber das Haar dieser Leiche war glatt und dünn. Es war schwarzes Haar, wie er erkannte, obwohl die Dunkelheit noch immer recht undurchdringlich schien. Es hatte es schon tausend Mal gesehen, hunderttausend Mal sogar, hatte es nass vom Salzwasser gesehen, und flatternd im Wind, wenn sie an die Krallen eines Vogels gebunden gewesen und nebeneinander geflogen waren.


    Er weinte. Er schluchzte heftig, aber leise. Er bewegte die Finger über ihr Gesicht und fuhr die sanfte Biegung ihrer Wange nach.


    »Hull möge Gnade walten lassen«, keuchte er und drückte sie an sich, aber Hull zeigte keine Gnade. Die Götter der Gnade hätten keine solche Prüfung ermöglicht.


    »Es tut mir leid«, jammerte er und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid, Lin. Es tut mir so leid.«


    Später sagte man ihm, dass das Erste, was die Umstehenden bemerkten, als er aus dem Loch hervorkam, Ha Lins schlaffer und lebloser, zerfetzter und blutiger Körper gewesen war, den er in den Armen hielt. Sie sagten, er habe geweint, habe unkontrolliert geschluchzt, und sein ganzer Körper habe dabei gebebt. Doch die Kettral hatten schon viele Tote gesehen, und sie kannten den Kummer. Es waren seine Augen, an die sich alle erinnerten. Sie waren immer so dunkelbraun wie versengtes Holz gewesen, aber irgendwie hatten sie meilenweit weiter gebrannt, unter Land und Meer, tief im Tempel des Eulenkönigs, bis sie nicht mehr nur Asche, nicht mehr nur schwärzestes Pech gewesen waren, sondern Löcher in die Finsternis hinein, vollkommene Kreise, die in die Nacht selbst eingestanzt waren.
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    »Es ist also nicht ganz so verlaufen, wie wir gehofft hatten«, sagte il Tornja, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die glänzenden Stiefel auf den Schreibtisch, der vor ihm stand.


    Seit Uinians Prozess waren einige Wochen vergangen, aber die neuen Pflichten des Kenarang hatten ihm bisher keine Gelegenheit zu einem weiteren Treffen gegeben. Adare saß vor dem Schreibtisch in der früheren Privatbibliothek ihres Vaters, einem Raum mit hoher Decke, der zehn Stockwerke über dem Erdboden in Intarras Turm lag. Dieses Zimmer machte einen genauso seltsamen wie grandiosen Eindruck: die durchscheinenden Außenwände, der Kristall des Turms, der einen prächtigen Ausblick auf den Rest des Palastes der Dämmerung gewährte, die Fließende Halle, die Doppeltürme, der mächtige Innenhof, der zum Gottestor führte, hinter dem sich der Gottesweg wie ein großer Fluss in das Chaos der Stadt dahinter stürzte. Es war ein Raum, in dem sich ein Mensch wie der Herr der Welt fühlen konnte, hoch erhaben über die Geschicke der Sterblichen, die in den Geschäften und Schiffswerften, den Tavernen und Tempeln tief unten schufteten.


    Aber Adare fühlte sich keinesfalls erhaben.


    »Es war eine Katastrophe«, sagte sie geradeheraus. »Schlimmer als eine Katastrophe. Uinian ist nicht nur wegen des Mordes an meinem Vater ungestraft geblieben, überdies sind die Gerüchte über dieses Wunder sicherlich schon fast bis nach Boogen vorgedrungen.« Die Erinnerung an die eng geschlossenen Reihen der Söhne der Flamme bei Sanlituns Beerdigung erschien ihr nun bedrohlicher als je zuvor. »Intarra war schon immer eine beliebte Göttin, Uinian hat seine eigene Armee, und an einem einzigen Tag ist es ihm gelungen, die Ehrfurcht und Bewunderung eines jeden Bürgers von Annur zu erringen. Die Leute nennen ihn den wiedergeborenen Anlatun den Frommen, obwohl Anlatun ein Malkeenian war.«


    »Das ist ein sehr guter Schachzug gewesen«, erwiderte der Kenarang und schürzte die Lippen.


    »Dieser Schachzug könnte sich als das Ende der Malkeenian-Linie erweisen«, fuhr Adare ihn an. Sie war sowohl erbost als auch erstaunt über die Gleichgültigkeit dieses Mannes.


    Il Tornja machte eine nachlässige Handbewegung. »So weit würde ich nicht gehen. Seit Sanlituns Ermordung kommen jede Woche Vögel vom Horst und bringen die Botschaft, dass es Valyn gut geht und er wohlauf ist.«


    »Valyn ist nicht der Erbe.«


    »Es gibt auch keinen Grund für die Annahme, dass Kaden etwas zugestoßen ist.«


    »Und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass ihm nichts zugestoßen ist. Aschk’lan liegt am anderen Ende des Reiches, fast schon in Anthera. Uinian könnte jemanden dorthin geschickt haben, der Kaden ermorden soll. Wir würden es nicht einmal wissen, wenn Kaden von einer kentverdammten Klippe gefallen ist. Wir haben nichts mehr von der Delegation gehört, die ihn herholen soll.«


    »Reisen benötigt Zeit. Außerdem seid Ihr noch da.«


    »Ich bin eine Frau, falls Ihr das nicht bemerkt haben solltet.«


    Il Tornja warf einen Blick auf ihre Brust und hob aufreizend die Augenbrauen. »Allerdings.«


    Adare errötete, aber ob vor Wut oder Verlegenheit, wusste sie nicht zu sagen.


    »Ich kann den Unbehauenen Thron nicht besteigen. Ihr seid der Regent, aber Ihr seid kein Malkeenian. Uinian hat sich jetzt eine Gelegenheit geschaffen– eine Bresche, in die er springen kann, indem er sich als Erbe meiner Familientradition stilisiert.«


    »Also müsst Ihr ihn töten.«


    Adare öffnete den Mund, schloss ihn wieder und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Il Tornja hatte es so gesagt, als wäre es ein ganz selbstverständlicher Vorschlag. Natürlich bedeutete ein Leben an der Front nicht besonders viel, und er hatte etlichen Männern beim Sterben zugesehen– eigenen und feindlichen. Doch leider befanden sie sich hier nicht an der Front.


    »Es gibt Gesetze«, sagte sie, »die befolgt werden müssen.«


    »Die gleichen Gesetze, die während des Prozesses so wunderbar zu unseren Gunsten gewirkt haben?«, fragte er. »Gesetze sind schön und gut, aber eine gewisse anmutige Klarheit liegt darin, einen Kopf abzuschlagen. Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich habe diesen Prozess als persönliche Beleidigung empfunden. Dieses Wiesel von einem Priester hat gewonnen, und das bedeutet, dass ich verloren habe. Und ich verliere nicht gern.«


    »Ich kann doch nicht einfach herumlaufen und Leute umbringen!«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin kein Henker, sondern die Finanzministerin.«


    »Ihr seid die Tochter des Kaisers. Da draußen sind fünfhundert Aedolianer, deren Aufgabe es ist, für Euch zu kämpfen.«


    »Ihre Aufgabe ist es, mich zu schützen.«


    »Sagt ihnen, dass sie Euch schützen können, indem sie Uinian mit Stahl spicken.«


    Sie schüttelte den Kopf. Er verstand es nicht. »Die Malkeenian sind keine Despoten.«


    Er lachte über diese Bemerkung, aber es war kein fröhliches Lachen. »Natürlich sind sie das. Ihr seid sogar ausgezeichnete Despoten. Ihr seid aufgeklärt. Ihr versucht das zu tun, was für die Menschen richtig ist. Und so weiter.«


    »Genau.«


    »Aber Ihr seid trotzdem Despoten. Oder Tyrannen. Bevorzugt Ihr vielleicht den Begriff ›Tyrann‹? Niemand hat Euch durch eine Wahl die Aufgabe verliehen, über Annur zu herrschen.«


    »Ich herrsche doch gar nicht über Annur«, wehrte sie sich zwar, aber der Mann wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung fort.


    »Ihr seid die Prinzessin des Reiches und deren Ministerin; Ihr seid die Tochter Eures Vaters und die Schwester Eures Bruders. Und im Augenblick seid Ihr die einzige Malkeenian auf dem Kontinent– und erst recht in dieser Stadt.«


    »Trotzdem hat der Rat Euch als Regenten gewählt«, erwiderte sie und versuchte dabei, die Wut aus ihrer Stimme zu nehmen.


    »Und ich schiebe sie Euch zu. Das sollte Euch verdeutlichen, wie viel Macht Ihr habt.« Er stellte die Füße auf den Boden, beugte sich auf seinem Stuhl vor und nagelte sie mit seinen Blicken fest. Zum ersten Mal in diesem Gespräch wirkte er interessiert. »Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Adare. Als Kenarang hatte ich bisher oft das Missvergnügen, meine Zeit mit Menschen zu verbringen, die der Meinung sind, nur sie allein seien in der Lage, Annur zusammenzuhalten. Und ich kann Euch sagen, dass Ihr klüger als sie alle miteinander seid. Ihr erkennt eine Lage klar und schnell, und Ihr habt keine Angst, Eurer Meinung Ausdruck zu verleihen.« Sie errötete unter diesem unerwarteten Lob, aber er war noch nicht fertig. »Die Frage ist allerdings: Seid Ihr auch in der Lage zu handeln?


    Ich habe ein Dutzend Männer gekannt, deren militärischer Verstand sie eigentlich dazu befähigt hätte, in meinen Rang aufzusteigen. Sie hatten Ahnung von Strategie. Sie fanden Auswege aus den schwierigsten taktischen Situationen. Sie kannten sich in all den langweiligen Disziplinen aus: Logistik, Transporte und so weiter. Ihre Schwäche bestand lediglich in ihrer Unfähigkeit zu handeln. In jeder Schlacht kommt die Zeit, in der vollkommen klar wird, was nun zu tun ist– zumindest für jemanden, der sich mit Schlachten auskennt. Was aber die meisten Männer ausbremst, sind ihre nagenden Zweifel. Was ist, wenn ich es falsch sehe? Was ist, wenn ich etwas nicht bedacht habe? Vielleicht sollte ich noch eine Minute warten, oder noch eine Stunde.«


    Er lächelte; es war ein hartes Raubtierlächeln. »Gegen solche Männer kämpfe ich andauernd, und ich töte sie.«


    »Uinian soll umgebracht werden?«, fragte sie und versuchte sich die Bedeutung dieses Vorschlages klarzumachen. Die ganze Situation überwältigte sie– nicht nur die Frage, wie mit Uinian verfahren werden sollte, sondern auch il Tornjas Lob sowie seine Kritik. Noch nie hatte jemand mit ihr so gesprochen, nicht einmal ihr Vater, der so sehr auf ihr Urteil vertraut hatte, dass er sie in seinem Testament zur Finanzministerin ernannt hatte. Dieser Posten war mehr, als sie von ihrem Leben erwartet hatte, und doch sprach il Tornja trotz seiner Kritik zu ihr so, als besäße sie das Potenzial zu viel Größerem.


    »Warum nicht? Er hat Euren Vater ermordet, er hat Eure Familie vorgeführt, und er scheint bereit zu sein, nach der kaiserlichen Macht zu greifen.«


    Adare betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er ihr als prahlerisch und eitel erschienen– als prunksüchtiger Narr, der mehr Wert auf seine Kleidung als auf wichtige Staatsgeschäfte legte. Aber sie hatte sich geirrt; das konnte sie inzwischen vor sich selbst eingestehen. Schwerer zuzugeben war allerdings der Umstand, dass sie ihn beeindrucken wollte. Das war ein lächerlicher, jungmädchenhafter Gedanke. Aber warum nicht?, fragte sie sich wütend. Hier war ein Mann, der zum höchsten militärischen Amt aufgestiegen war und von dessen Kommando das Leben von Hunderttausenden abhing. Er redete sie nicht als albernes Mädchen oder gehätschelte Prinzessin an, sondern als eine von seinesgleichen. Während sie ihn betrachtete, kam ihr der Gedanke, welch ein Paar sie beide abgeben würden: die Prinzessin, die zugleich eine Ministerin war, und der Kenarang, den man zum Regenten ernannt hatte. Doch sie verwarf diese Vorstellung sofort wieder. Der Mann sah sie ruhig über den Tisch hinweg an; seine Augen waren so tief wie Brunnenschächte.


    »Warum helft Ihr mir?«, fragte sie.


    »Ich helfe dem Reich.«


    »Das stimmt«, gab sie zu, »aber Ihr helft auch mir persönlich.«


    Il Tornja lächelte, und diesmal war sein Lächeln warmherzig und aufrichtig. »Ist es so falsch, dass sich ein Mann mit einer brillanten, wunderschönen Frau verbünden will? Sicherlich ist ein Feldzug eine erregende Angelegenheit, allmählich wird man die endlose Prahlerei des Militärs aber leid.«


    Adare senkte den Blick und versuchte vergeblich, ihren Herzschlag zu verlangsamen. Uinian, fuhr sie sich an. Du bist hier, weil du entscheiden willst, wie du mit Uinian umgehen sollst.


    »Den Hohepriester zu töten wird nicht so leicht sein, wie Ihr es darstellt«, sagte sie und zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf diese Sache.


    Il Tornja sah sie noch eine Weile mit gleicher Eindringlichkeit an, aber dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Adare verspürte sowohl Erleichterung als auch Sehnsucht, während er sich von ihr wegbewegte.


    »Der Mensch neigt zum Sterben, wenn man ihm Stahl ins Fleisch steckt und diesen ein wenig dreht. Das ist sogar bei Priestern der Fall.«


    Adare schüttelte den Kopf. »Inzwischen habt Ihr mich davon überzeugt, dass er sterben muss, aber Ihr denkt noch immer wie ein Soldat. Soldaten weichen nicht zurück, wenn ihre Kameraden auf die Front der Urghul zurennen, aber Annur ist kein Schlachtfeld. Das Reich hat Blutopfer unter Strafe gestellt. Die ganze Stadt wird sich erheben, wenn Uinian ermordet wird, insbesondere so kurz nach dem Prozess. Der Mann war schon vorher sehr beliebt… Sollte jemand wissen oder auch nur vermuten, dass ich es war, die seine Tötung veranlasst hat, wird es Aufstände geben.« Sie betrachtete die Angelegenheit zum ersten Mal aus dem Blickwinkel des Hohepriesters. »Wäre ich Uinian, würde ich geradezu hoffen, dass jemand versucht, mich umzubringen.«


    »Also sind wir vorsichtig und warten auf Kaden?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Adare mit fester Stimme. »Wir denken uns einen dritten Weg aus. Sehen wir uns noch einmal den Prozess an. Wieso ist Uinian nicht verbrannt?«


    »Ich hoffe, Ihr wollt mir nicht weismachen, dass er wirklich der Erwählte einer mythischen Gottheit ist.«


    Adare runzelte die Stirn. »Ihr glaubt nicht an Intarra?«


    »Ihr etwa?« Il Tornja spreizte die Hände. »Ich glaube, was ich mit meinen Augen sehen und mit meinen Ohren hören kann. Die Menschen haben Schlachten aus Tausenden von Gründen verloren oder gewonnen, aber nie, weil ein Gott herabgestiegen ist und sich ins Getümmel geworfen hat.«


    »Die alten Geschichten sagen etwas anderes. Während der Csestriim-Kriege…«


    »Die Csestriim entstammen genauso den Ammenmärchen wie die Götter. Denkt nur an Uinians Gesichtsausdruck, als er sich in den Prozess begeben hat.«


    Adare nickte langsam. »Er wusste, dass er überleben würde. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran.«


    »Wenn Ihr auf die Gnade einer Göttin hofft, die seit tausend Jahren niemand mehr gesehen oder gehört hat, wäret Ihr doch auch ein wenig nervös, selbst wenn Ihr fest glaubtet, dass sie Euch helfen wird, oder?«


    Adare stand auf; ihre Aufregung bedurfte eines körperlichen Ausdrucks. Sie ging zur gegenüberliegenden Wand der Bibliothek und versuchte die Tatsachen von den Vermutungen zu trennen. Jenseits des durchsichtigen Steins ging die Sonne über der Stadt unter, und Adare spürte die warmen Strahlen auf Wange und Lippen. Als sie sich wieder umdrehte, stellte sie fest, dass Ran neben ihr stand. Sie hatte nicht gehört, wie er sich ihr genähert hatte.


    »Er ist ein Auszehrer«, sagte sie. Das war die einzig mögliche Erklärung.


    Der Kenarang überdachte diese Vermutung mit geschürzten Lippen.


    »Ich habe alle Geschichten über sie gelesen«, fuhr Adare fort. »Linnae und Varren und sogar den endlos langen Kommentar von Hengel. Auszehrer können so was tun, wenn ihre Quelle stark und nahe genug ist.«


    »Das ergibt einen Sinn«, stimmte Ran ihr schließlich zu und nickte langsam. »Wenn Ihr es schafft, die Leute davon zu überzeugen, werden sie ihn in der Luft zerreißen.«


    »Aber wie soll ich das machen?«, fragte Adare und ballte die Fäuste so heftig, dass sich die Fingernägel in die Handflächen bohrten. »Die Leute glauben, dass Intarra ihn liebt. Wie soll man zwischen göttlicher Gunst und den Listen eines Auszehrers unterscheiden?«


    »Es gibt nichts anderes als diese Listen. So etwas wie göttliche Gunst existiert nicht.«


    »Das glaubt Ihr, aber der gemeine Mann sieht das anders. Uinian ist gleichsam über Nacht zum Helden geworden. Wir können ihn nicht töten, ohne vorher Schande über ihn zu bringen. Wir müssen sein Geheimnis auf eine Art und Weise enthüllen, die keinen Zweifel und keine Leugnung zulässt. Wenn wir ihn als Lügner und Auszehrer bloßgestellt haben, ist es nicht mehr von Belang, was wir danach mit ihm machen. Dann ist er erledigt.«


    »Wie Ihr schon betont habt«, erwiderte Ran und legte ihr die Hand auf die Schulter, als wollte er den Strom ihrer Worteverlangsamen, »Intarras Gunstbezeugungen sind ärgerlich schwer von den Listen eines Auszehrers zu unterscheiden.«


    »Ich weiß«, sagte Adare und biss sich auf die Lippe. »Ich weiß.«


    Die Sonne war hinter dem Horizont versunken und färbte den Himmel blutrot, aber Adares Wangen brannten noch immer von den letzten Strahlen– oder sie standen aufgrund ihrer inneren Hitze in Flammen. Es musste einen Weg geben. Ihr Vater hätte ihn gefunden. Wenn sie die Angelegenheit bloß aus dem richtigen Blickwinkel betrachten könnte! Zu jedem Problem gab es eine Lösung, und wenn sie…


    »Lasst es sein«, sagte Ran und versuchte sie zurück in die Mitte des Zimmers zu geleiten. »Schlaft darüber. Manchmal kommen die besten Ideen erst, wenn der Verstand ruht. Ihr müsst ihnen Raum geben.«


    Adare drehte sich um und sah ihn an: dieses fein gemeißelte Gesicht, diese tiefen Augen. Da war etwas in dem, was er soeben gesagt hatte, etwas…


    »Ja«, meinte sie. Erregung durchfuhr sie, als sich die Umrisse eines Plans zeigten. »Ja! Genauso werden wir es machen!« Sie lächelte breit. »Aber ich brauche jemanden, der sich mit Giften auskennt.«


    Ran runzelte die Stirn. »Ihr habt mir doch vorhin erst gesagt, dass wir ihn nicht einfach umbringen können.«


    »Oh«, erwiderte sie und empfand zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters so etwas wie Hoffnung, »ich werde viel mehr tun als ihn bloß umbringen.«


    Und dann beugte sie sich dem Kenarang zu dessen offensichtlich größtem Erstaunen entgegen und küsste ihn fest und ausgiebig auf den Mund, während das Feuer in ihr noch heißer loderte und sich rasch ausbreitete.
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    Valyn stand früh auf, badete im kalten Wasser der Schleuse vor der Kaserne, rasierte sich mit seinem Gürtelmesser und zog seine beste schwarze Kettral-Kleidung an. Über Nacht waren seine Gelenke steif geworden, und die Muskeln schmerzten, weil sie über alle Maßen beansprucht worden waren. Er humpelte, als er sich zwischen den Häusern entlangbewegte, an der Messe und der Kommandozentrale vorbeiging, den großen, leeren Musterungsplatz in der Mitte der Gebäude überquerte und den Pfad hinauf zu der kleinen Erhebung stieg, die den Hafen überragte. Auf einer Anhöhe einige hundert Fuß östlich von ihm griff die knorrige Düstereiche mit ihren verdrehten Ästen und Zweigen in den Himmel, aber heute würden die Kettral am Schrein ihres Patrons vorbeiziehen und einem anderen Gott die Ehre erweisen. Die Soldaten bezeichneten den großen Steinsims auf der Spitze der kleinen Erhebung als Ananschaels Tisch. Hier gedachten sie ihrer Toten.


    Andere gesellten sich zu Valyn; sie alle waren nun Kettral, und ein kleiner Strom aus schwarzen Kleidern floss bergauf. Gent ging ein paar Schritte vor ihm und zog das linke Bein nach. Gwenna folgte in einiger Entfernung hinter ihnen und trug den rechten Arm in der Schlinge. Niemand sprach. Nach den Anstrengungen der Prüfung wurde das Gewicht der Worte für zu groß befunden, und ihre Bedeutung war zu schwach für die Beschreibung der Ereignisse.


    Acht Jahre lang hatte sich Valyn diesen Tag als erfüllt von Freude, Gelächter und herzlichen Glückwünschen vorgestellt und sich auf endlose Bierkrüge gefreut, die er mit den anderen drüben auf Hook genießen würde. Schließlich war dies der Tag, an dem sie alle zu Kettral geworden waren. Nach acht harten Jahren war es der Tag, an dem sie sich als würdig erwiesen hatten, in die lange Reihe der eisernen Männer und Frauen eingereiht zu werden.


    In letzter Zeit– seit der rätselhaften Warnung des sterbenden Aedolianers– hatte er die Prüfung noch sehnlicher herbeigewünscht. Diejenigen, die sie überstanden, wurden den einzelnen Geschwadern zugeteilt und nahmen die Stellung ein, für die sie ausgebildet worden waren. Das bedeutete, dass Valyn nach einer kurzen Probezeit seine eigene kleine Soldatengruppe befehligen würde und endlich die Inseln verlassen konnte.


    Wenn er die Erlaubnis dazu erhielt, konnte er zu Kaden gehen und ihn warnen. In den vergangenen fünf Wochen hatte er an kaum etwas anderes gedacht; er hatte sich mehr Sorgen um Kaden als um Ha Lin gemacht. Selbst in seinen schlimmsten Albträumen hätte er sich nicht vorstellen können, dass die Prüfung ihr Ende bedeuten könnte.


    Natürlich hatte er erwartet, dass sie etliche Verletzungen davontragen würde, ebenso wie er selbst. Das gehörte zu seinen Fantasien– sie würden einander ihre schlimmen, aber letztlich doch harmlosen Wunden zeigen und sich immer wieder die Geschichten von Hulls Prüfung erzählen. Doch am Ende gab es starke Widersprüche zwischen dem Leben bei den Kettral und den Erzählungen darüber. In den Erzählungen rissen die Soldaten Witze, während sie den Feind mit nachlässiger Anmut abwehrten. In den Geschichten überlebten die verdammten Soldaten.


    Er erreichte den Kamm des kleinen Hügels und starrte die Bahre an. Der Kalkstein der Qirin-Inseln war für Erdbestattungen ungeeignet, und obwohl die Kettral zahllose Stunden mit Unterwasser-Ausbildung und auf Missionen verbrachten, wollte niemand in dem eisigen Schwarzblau der Meerestiefen zur ewigen Ruhe gebettet werden. Also wurden die Toten hier auf dem zerklüfteten Stück Kalkstein verbrannt, der durch die Erde stach wie ein gebrochener Knochen durch das Fleisch.


    Jemand musste die Bahre in der Nacht gezimmert haben, während er und der Rest seiner Kohorte in einem totenähnlichen Schlaf gelegen hatten. Die Planken waren mit der Sorgfalt eines Zimmermeisters zusammengenagelt worden, obwohl man diese Konstruktion nur für die Flammen errichtet hatte. Wie wir selbst, dachte Valyn. Ausgebildet, geschärft, gedrillt und dann… vernichtet.


    Er zwang sich, den Blick von der hölzernen Bahre zu dem darauf liegenden Leichnam zu richten. Jemand hatte sich mit Ha Lin genauso viel Mühe gegeben, wie auf die Bahre verwendet worden war. Sie lag in ihrem schwarzen Kleid da, die Hände waren über der Brust gefaltet und die Augen geschlossen, als schliefe sie. Die schrecklichen Wunden, die ihren Körper verunstaltet und sie am Ende getötet hatten, waren nun unsichtbar, verborgen unter dem dicken Stoff. Die Haare waren ihr aus der Stirn gekämmt worden und lagen nun so, wie Lin sie immer getragen hatte, wenn sie nach langem Schwimmen aus den Wellen gestiegen war. Valyn wäre so gern nach vorn getreten und hätte ihr Gesicht berührt.


    Doch das war leider nicht vorgesehen. Auch in diesem Fall musste das Protokoll befolgt werden, und so stand er steif an der Seite der versammelten Gruppe und hielt den Blick auf Ha Lins glattes Gesicht gerichtet, während er darauf wartete, dass Daveen Schaleel ihre Rede hielt. Plötzlich legte sich ihm eine Hand leicht auf die Schulter. Sie gehörte Talal, der ebenfalls in weitaus schlechterem Zustand das Loch verlassen hatte, als er zuvor hinuntergestiegen war. Sein dunkles Gesicht blickte ernst drein.


    »Sie wäre ein guter Soldat geworden«, sagte er leise.


    Plötzlich wurde Valyn von heißem und hellem Zorn überspült. »Sie war eine gute Soldatin«, fuhr er Talal an. »Besser als der ganze verdammte Rest«, sagte er und deutete auf die anderen Kadetten.


    Talal nickte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    »Was ist?«, fragte Valyn und wandte sich zu dem Auszehrer um. »Was ist? Hast du noch einen abgeschmackten Trost zu bieten?« Trotz der Toleranz, die im Horst herrschte, war es Ha Lin nie möglich gewesen, einem Auszehrer zu trauen– nicht einmal Talal, und die Tatsache, dass dieser Junge nun bloß mit ein paar harmlosen Wunden vor ihm stand, während sie auf der harten hölzernen Bahre lag, erschien Valyn als eine grausame letzte Beleidigung. »Du bist mit deiner Quelle und deinen Listen in das Loch gestiegen«, fuhr Valyn fort und redete nun sowohl schneller als auch lauter. »Du warst durch deine geheimen, verfluchten Kräfte geschützt. Genauso gut wärest du imstande gewesen, ein Dutzend Wächter mitzunehmen. Wir hätten dir das kentverdammte Ei gleich auf der Insel geben können. Lin hingegen ist mit gar nichts losgezogen. Mit gar nichts.«


    Talals Gesicht wurde steinern.


    Gwenna legte Valyn die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie ab. »Lasst mich in Ruhe! Ihr alle! Haut einfach ab.« Er ging von ihnen weg, um die Beherrschung nicht vollständig zu verlieren und jemanden zu schlagen. Er suchte sich einen etwas abgelegenen Ort, wo er mit sich allein sein konnte, und holte tief Luft. Sein Herz raste, und es dauerte eine ganze Weile, bis er die geballte Faust wieder öffnen konnte.


    Einige Wolken jagten sich am südlichen Horizont; sie waren dunkle Flecken in der feuchten Luft. Hin und wieder stach ein Blitz in die Wellen, wenige Herzschläge später gefolgt von gedämpftem Donner. Endlich trat Schaleel vor die Bahre. Lange betrachtete sie Ha Lin, dann wandte sie sich an die versammelten Kettral.


    »Heute betrauern wir den Verlust von drei Soldaten aus unserer Mitte.«


    Valyn rief sich mühsam in Erinnerung, dass Ha Lin nicht das einzige Opfer war. Nemmet und Quinn, ein Auszehrer und ein Flieger-Anwärter, waren in der Finsternis der Höhlen einfach verschwunden. Es gab Gerüchte darüber, dass Fane, Sigrid und der Floh nach ihnen gesucht hatten, sobald die Prüfung beendet gewesen war, aber irgendetwas– vielleicht die Slarn oder ein Erdrutsch oder die endlose, sich dahinwindende Finsternis selbst– hatte die beiden Kadetten einfach verschluckt. Andere hatten mehr Glück gehabt, waren aber mit schweren Verletzungen herausgekommen. Ferron hatte zwar ein Ei gefunden, doch im Kampf gegen ein Rudel Slarn einen Arm verloren. Ennel war in der Dunkelheit von einem Vorsprung gestürzt und hatte sich das Knie zerschmettert. Der Horst würde natürlich Aufgaben für sie finden, aber keiner von beiden konnte je auf eine Mission fliegen.


    »Wenn wir auf diesen Inseln eintreffen«, fuhr Schaleel fort, »geben wir das Leben auf, das wir bisher geführt haben. Wir geben auch die Bequemlichkeiten und den Trost unseres Zuhauses auf, die Freuden des Friedens und des Wohlstands und auch die Sicherheit, die uns das Reich bietet. Im Austausch dafür erhalten wir Schmerz, Strenge und– woran uns der heutige Tag deutlich erinnert– manchmal auch den Tod. Wir lassen unsere Familien zurück, unsere Väter und Mütter, unsere Brüder und Schwestern, Blut von unserem Blute, und wir sehen sie vermutlich nie wieder. Die Männer und Frauen hier werden zu unserer Familie.«


    Valyn betrachtete die versammelten Soldaten. Annick hatte ausnahmsweise einmal nicht ihren Bogen dabei und blickte über den Hafen hinweg; ihr war das herannahende Unwetter offenbar wichtiger als die Leichenverbrennung. Gwenna zupfte verärgert an einer langen, rötlichen Verschorfung, die vom Ellbogen bis zum Handgelenk lief. Balendin, der neue Verletzungen an Gesicht und Händen hatte, sah Lins Leichnam mit einer undeutbaren Miene an, während Yurl trotz der Prellung auf seiner Stirn selbstgefällig und zufrieden wirkte. Was für eine kentverdammte Familie, dachte Valyn grimmig. Den meisten von ihnen vertraute er nicht, und es gab zwei, die er töten wollte. Zwar schien es jetzt sinnlos zu sein, den Angriff auf Lin rächen zu wollen, aber inzwischen kam ihm einfach alles sinnlos vor. Trotz seiner vielen Bemühungen war es ihm bisher nicht gelungen, die Identität der Kettral-Verschwörer aufzudecken. Er blickte von einem Gesicht zum anderen– Annick, Rallen, Yurl, Talal–, und eines schien ihm verschlossener als das andere zu sein. Er sollte jetzt eigentlich ein Krieger sein, eine Klinge, die zwischen den Bewohnern des Reiches und ihren Feinden stand, doch überall um ihn herum starben die Menschen– solche, die er geliebt hatte, und auch solche, die er kaum gekannt hatte. Sein Magen zog sich zusammen, und er war hin- und hergerissen zwischen der Wut auf seinen gesichtslosen Feind und dem eigenen Versagen.


    Der Mann, der noch immer die Schlacht der letzten Woche kämpft, wird stets gegen den Mann verlieren, der schon die des morgigen Tages kämpft, rief er sich in Erinnerung. Vor ihm lagen noch etliche Wochen harter Ausbildung, bevor ihm sein neues Geschwader zugewiesen wurde und er sich auf die Suche nach Kaden machen konnte. In der Zwischenzeit war die Rache an Yurl und Balendin zu etwas Konkretem geworden, an dem er sich festhalten konnte.


    »Zwar werden wir vielleicht niemals erfahren, was Nemmet Rantin und Quinn Leng zugestoßen ist, aber wir wissen immerhin, dass Ha Lin Cha, die hier vor uns liegt, die Prüfung beendet hatte. Sie ging in die Finsternis hinein und fand dort, wonach sie gesucht hatte. Das macht sie zu einer Kettral.«


    Diese Worte hätten eigentlich von großer Bedeutung sein sollen. Auch der Titel hätte von Bedeutung sein sollen. Ha Lin hatte ihr Ziel erreicht und die Prüfung bestanden. Noch vor einem Monat hätte Valyn gesagt, es sei besser, als Kettral zu sterben denn als einfacher Kadett, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Tot war tot. Ananschael hatte sie zu sich geholt, und der Herr der Knochen würde sie nicht sanfter behandeln, nur weil Daveen Schaleel entschieden hatte, dass sie sich ihren besonderen Titel verdient hatte.


    »Wir ehren alle drei gefallenen Soldaten als Kettral«, fuhr Schaleel fort.


    »Ex-Kettral«, warf Yurl ein und grinste. »Soweit ich weiß, fliegen tote Mädchen nicht auf Missionen.«


    Valyn richtete seinen Blick auf den Jungen. Heiße Wut loderte in seinen Adern auf, die Finger ballten sich zu Fäusten. Aber dann zwang er sich, ruhig zu bleiben, und krampfte die Finger zusammen, bis die Nägel in die Handflächen stachen. Er spannte die Muskeln an und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, während sein Herz im Käfig der Rippen wild hämmerte. Lange fühlte er sich, als müsste er gleich explodieren, so wie einer von Gwennas Sternschmetterern. Doch dann verließ ihn die Wut so rasch, wie sie ihn überfallen hatte. Die Hitze war ausgebrannt und hatte nichts als einen kalten, unversöhnlichen Hass hinterlassen.


    Die Härten der Prüfung hatten nicht die Selbstzufriedenheit aus Yurls hübschem Gesicht vertrieben, aber sein Grinsen wurde ein wenig unwirsch, als er Valyns Blick bemerkte. Er versuchte noch, diesem standzuhalten, doch bald fluchte er leise und wandte sich ab. Meine Augen, begriff Valyn. Er hatte sie an jenem Morgen im Spiegel gesehen, aber dann war er so erschöpft gewesen, dass er angesichts der Veränderung gar nichts mehr empfunden hatte. Früher waren sie braun gewesen, nun aber schwarz. Das war eine einfache Tatsache. Doch andere schienen dies beunruhigend zu finden. Vielleicht konnte ihm das später einmal hilfreich werden.


    »Bevor wir den Scheiterhaufen entzünden«, sagte Schaleel, »dürfen diejenigen von euch, die es gern wollen, an den Leichnam herantreten.«


    Valyn wartete, bis sich eine Schlange gebildet hatte, und trat dann an ihr Ende. Einige der Soldaten berührten nur rasch Lins Hand oder sagten ein paar Worte, die er nicht verstehen konnte– Gebete oder ein Lebewohl. Als Sami Yurl die Bahre erreicht hatte, grinste er und zwickte Lin spielerisch unter dem Kinn. Langsam lockerte Valyn seine Hand. Lin war tot. Yurl konnte ihr nicht mehr wehtun. Seine Zeit würde bald kommen.


    Gwenna drückte etwas in Lins Hände; Laith flüsterte ihr mit einem traurigen Lächeln ein paar Worte ins Ohr, und Gent steckte ihr sein Lieblingsmesser in den Gürtel. Als Balendin zusammen mit seinen Wolfshunden vortrat, sah er Lin nur lange an, blieb so schweigsam wie sie selbst und wandte sich dann ab.


    Nun stand Valyn vor der Bahre. Er warf einen Blick über die Schulter, als ob ihm jemand sagen sollte, was er nun zu tun hatte, doch die Gesichter der Versammelten waren kühl und still, wirkten über den schwarzen Uniformen geisterhaft. Er wandte sich wieder dem Leichnam zu. Die Wunden, die seine Freundin getötet hatten– ein halbes Dutzend Schnitte über Magen und Brust–, wurden nun von einem sauberen schwarzen Hemd bedeckt. Nachdem er sie aus der Höhle getragen hatte, war Valyn mit seinen Fingern über die Wunden gefahren und hatte zu verstehen versucht, wie durch diese schmalen Spalten ein ganzes Leben hatte versickern können. Ja, es waren hässliche, schlimme Einschnitte, aber sie konnten Lin doch unmöglich getötet haben. Sicher musste man ein größeres Loch in einen Körper reißen, damit die Gedärme herausquollen, und man musste die Knochen zerschmettern, damit das Leben austrat.


    Er schüttelte den Kopf. Anscheinend doch nicht. Lins Gesicht wirkte bleich und wächsern. Seit anderthalb Tagen tot, dachte er und verfluchte sich sogleich selbst für diese kalte Berechnung. Das hier war keine Übung, kein Schlachtendrill. Es hätte die Möglichkeit zu einem letzten Abschied geben müssen, aber so war es nun mal nicht. Er hätte sich schon vor Tagen von ihr verabschieden müssen, an jedem Tag in jedem der vergangenen Jahre. Als er auf den kalten Leichnam herunterblickte, schien ihm, dass die Kettral ihre schwarze Kleidung nicht etwa deshalb trugen, weil sie mit der Dunkelheit verschmelzen wollten, sondern vielmehr, weil sie auf diese Weise jederzeit für die eigene Beerdigung bereit waren.


    Es hatte keinen Sinn, etwas zu sagen, aber er ergriff sanft ihre Hand und schloss die Augen, während er sie hielt. Nun wäre ein Gebet angemessen gewesen, aber zu welchem Gott sollte er beten? Zu Hull, bei dessen Prüfung sie gestorben war? Zu Ananschael, der sie getötet hatte? Vielleicht war Meschkent der richtige, doch der Herr der Schmerzen hatte sie bereits aus seinen Klauen entlassen. Valyn öffnete die Augen und betastete einen Finger nach dem anderen, dann die Knöchel und das Handgelenk…


    Er hielt inne. Wer immer sie gesäubert hatte, war sehr gründlich vorgegangen. Das Blut war abgewischt und die Wunden waren mit feinem Faden vernäht worden. Aber an ihrem Handgelenk befand sich kurz unter einem vorstehenden Knochen eine hellrote Schürfwunde. Er starrte sie an. Bei all ihren anderen schweren Verletzungen war diese leicht zu übersehen; sie war sogar kaum mehr als ein unbedeutender Kratzer, aber nun, da er sie bemerkt hatte, konnte er den Blick nicht mehr davon abwenden. Ein schwaches Grätenmuster hatte sich in das Fleisch gedrückt– so wie eine liranische Kordel es hinterließ. Amies Handgelenke hatten genauso ausgesehen, nachdem er sie vor einigen Wochen von dem Deckenbalken abgeschnitten hatte.


    Ihm stockte der Atem. Irgendwo hoch über dem Hafen schrie eine Möwe. Er hörte, wie die Wellen an den Strand schlugen und immer wieder dieselbe bösartige Silbe lispelten. Sein Blick glitt zu Lins Handgelenk zurück, zu der schwachen Abschürfung, und er versuchte einen Sinn darin zu sehen. Er wollte sich vorbeugen, genauer hinsehen, aber die Augen aller Umstehenden waren auf ihn gerichtet. Wie lange hielt er schon ihre Hand? Er hatte keine Ahnung. Wie lange konnte er hier stehen bleiben, ohne Verdacht zu erregen? So heimlich wie möglich zog er den Ärmel des Totenhemdes ein wenig hoch. Er hatte angenommen, dass ihre Wunden von den Slarn stammten, und in seiner Trauer war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, sie genauer zu untersuchen. Doch als er nun einen der Schnitte in ihrem Fleisch betrachtete, bemerkte er, dass die Ränder überhaupt nicht schartig, sondern glatt und sauber waren. Sein Herz schien zu gefrieren. Etwas, das vielleicht Angst, vielleicht auch Wut war, zuckte unter seiner Haut. Stahl hatte Lins Haut aufgerissen, guter Stahl. Möglicherweise hatte sie in der Finsternis gegen die Slarn gekämpft, aber es musste einer der neuen Kettral gewesen sein, der sie getötet hatte.


    Und sie hat es ihren Feinden nicht leicht gemacht, dachte er mit grimmiger Befriedigung. Der Anzahl und Anordnung der Wunden nach zu urteilen hatte sich Lin heftigst gewehrt.


    »Du warst eine Kriegerin«, murmelte er so leise, dass niemand sonst es hören konnte. Die Worte klangen sowohl wahr als auch armselig.


    Mit der größten Sorgfalt legte er ihre Hand wieder auf die Brust zurück. Irgendwo in der Höhle, irgendwo so tief unter der Erde, dass die gesamte Tat von der Finsternis verdeckt worden war, hatte jemand gegen sie gekämpft und ihr die Handgelenke gefesselt. Dieselbe Person, die Amie in der kleinen Dachkammer gefoltert und ihren Leichnam den Fliegen überlassen hatte, musste auch Lin ermordet haben, nur eine Viertelmeile vom Ende der Prüfung entfernt.


    Mühsam drehte er sich um und entfernte sich einige Schritte von dem Scheiterhaufen, dann nahm er seinen Platz zwischen den anderen Soldaten wieder ein. Einer von euch, dachte er und betrachtete die Gesichter eingehend. Es war einer von euch. Sein Blick flog zu Annick hinüber. Seit ihrer Begegnung auf der Krankenstation hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen, aber er hatte auch nicht den Blick des Zorns und der Mordlüsternheit vergessen, der sich kurz über ihr Gesicht gelegt hatte, als er sie nach Amie gefragt hatte. Wenn sie an dem Tod des Mädchens beteiligt war, dann hatte sie auch etwas mit Lins Ermordung zu tun.


    Das Feuer loderte rasch auf, der uralte Geruch brennenden Holzes vermischte sich mittlerweile schon mit dem üblen Gestank versengten Fleisches, während die hungrigen Flammen hoch in die Luft stiegen und an Bahre und Leichnam nagten. Valyn starrte in das zuckende Züngeln, starrte auf die rötlichen Funken, starrte auf einen plötzlichen Ausbruch gelber Helligkeit, der aus Lins Hand drang– es war der Sternschmetterer, den Gwenna in ihrem eigenen bizarren Tribut dorthin gelegt hatte. Er starrte dorthin, bis ihm der Rauch die Tränen in die Augen trieb und sie brannten. Aber er weigerte sich, sie zu schließen oder vor den Flammen zurückzuweichen.
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    »Tot«, sagte Kaden matt und versuchte, einen Sinn in diesem Wort zu sehen.


    »Abgeschlachtet«, berichtigte Akiil ihn und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. »Wie die Ziegen.«


    Kaden wälzte diesen Gedanken in seinem Geist hin und her. Serkhan Khandashi hatte sich meistens von den anderen abgesondert und seine Tage auf den Pfaden hinter dem Kloster verbracht, wo er die Bäume studiert hatte. Stets hatte er behauptet, er wolle eine Abhandlung über die Flora des östlichen Vasch schreiben, aber niemand hatte je gesehen, wie er den Pinsel auf das Pergament gesetzt hatte. Kaden hatte den Mann zwar nicht gut gekannt, aber die Vorstellung, dass er einfach nicht mehr da und von einem neugierigen, stillen Beobachter der Welt zu einem verstreuten Haufen verwesenden Fleisches geworden war, verursachte ihm ein Gefühl der Übelkeit.


    »Ich war der Meinung, dass die Mönche, die die Ziegen hüten, nur in Gruppen hinausgehen«, sagte er und legte seinen Löffel auf den groben Tisch. Die Schale mit Rübensuppe vor ihm war plötzlich nicht mehr sehr verlockend, und die große Halle des Refektoriums, die für gewöhnlich so einladend wirkte, kam ihm nun kalt und streng vor. Ein kühler Frühlingswind drang durch die geöffneten Fenster, brachte die Ärmel seiner Kutte zum Rascheln und zupfte an dem schwachen Feuer, das im Kamin brannte. Jede Wärme, die es hätte bieten können, verschwand.


    »Sie waren in Gruppen«, antwortete Akiil.


    »Was ist passiert?«


    »Keiner weiß es. Die Mönche hatten sich ja alle versteckt. Als es zum Schichtwechsel kam, hat Allen das gefunden, was von Serkhan noch übrig war– verteilt über den halben östlichen Hang.«


    »Und die anderen Mönche haben nichts gehört?«


    Akiil kniff die Augen zusammen und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Du kennst doch den Frühlingswind in den Bergen. Die Hälfte der Zeit kannst du nicht einmal deine eigenen Schritte hören.«


    Kaden nickte und starrte benommen aus einem der kleinen, schmalen Fenster. Im Westen ging die Sonne allmählich unter, und schon waren Ptas Perlen sichtbar, die hellsten Sterne im nördlichen Himmel; sie hingen wie eine schimmernde Halskette um die Berggipfel. Er zog seine Kutte enger zusammen und schützte sich so ein wenig vor den Luftzügen, die nicht nur durch die offenen Fenster, sondern auch durch die Ritzen im Mauerwerk drangen.


    Es war mehr als eine Woche her, seit Tan Akiil befohlen hatte, Kaden auszugraben, und obwohl sein Appetit langsam zurückkehrte, heilten die schmerzhaften Wunden an Ellbogen und Hüften nur langsam. Es fiel ihm schwer, vom Refektorium zur Meditationshalle und von dort zu seinem Bett zu humpeln. Schlimmer war jedoch, dass sich sein Geist irgendwie… blind anfühlte, als hätte er zu lange in ein helles Licht gestarrt. Er war sich noch immer nicht sicher, was in diesem Loch mit ihm geschehen war. Insbesondere die letzten Tage erschienen ihm wie ein Traum oder eine Geschichte, vorgelesen aus einem alten, staubigen Buch. Aber er war froh, wieder in Freiheit zu sein. Hätte Tan ihn noch etwas länger in diesem Loch belassen, sein Verstand wäre möglicherweise davongesegelt wie die Wolken. Vielleicht war das der Sinn der Übung, dachte er mit Unbehagen.


    Wie sich jedoch später herausstellte, hatte Tan die Bußübung nicht aus Sorge um Kadens geistigen Zustand abgebrochen. Anscheinend hatte er es nach Serkhans Tod als zu gefährlich angesehen, seinen Schüler bis zum Hals in der Erde stecken zu lassen. Sollte Kaden sterben, dann wollte Tan sich offenbar das Vergnügen gönnen, eigenhändig dafür zu sorgen.


    Akiil war so aufgeregt, dass es wirkte, als springe er gleich aus seiner Haut. Er hob seinen Löffel auf, legte ihn wieder ab, deutete mit ihm auf Kaden und auf die Welt da draußen, klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte, wenn er etwas hervorheben wollte, und beachtete seine rasch abkühlende Schale mit Eintopf nicht mehr. Er hatte sich stets darüber beschwert, dass in Aschk’lan gar nichts passierte, und nun, da endlich einmal etwas Aufregendes vorgefallen war, schien er Serkhans Tod als notwendigen Preis dafür hinzunehmen.


    »Warum gerade jetzt?«, fragte Kaden langsam. »Ich habe die erste Ziege schon vor über einem Monat gefunden, und seitdem sind die Mönche überall auf den Pfaden ausgeschwärmt. Das Wesen hätte doch jeden von ihnen jederzeit angreifen können.«


    Akiil nickte, als hätte er diese Frage vorhergesehen. »Ich glaube, es wollte nie einen Menschen töten. Es hat sich an die Ziegen gehalten, solange wir es zugelassen haben, aber dann haben wir die Tiere eingepfercht und nur ein paar als Köder draußen behalten. An die konnte es nicht gefahrlos herankommen, deshalb blieb ihm keine andere Wahl. Serkhan ist zu seinem Abendessen geworden.«


    Kaden zuckte unter dieser Bemerkung zusammen. »Der Mann ist tot, Akiil. Erzeig ihm ein wenig Respekt.«


    Doch sein Freund tat diese Bemerkung mit einer knappen Handbewegung ab. »Du bist ein schrecklicher Mönch, weißt du das? Hörst du eigentlich nie zu, wenn man dir etwas beizubringen versucht? Serkhan hat aufgehört, Serkhan zu sein, als er in Stücke gerissen wurde. Die Aussage ›Serkhan ist tot‹ ergibt keinen Sinn. Serkhan war. Jetzt ist er nicht mehr. Du kannst aber keinen Respekt gegenüber etwas bezeigen, das nicht ist.«


    Kaden schüttelte den Kopf. Es sah Akiil ähnlich, die Lehren der Schin nur dann zu bemühen, wenn sie ihm passten. Doch leider hatte sein Freund recht. Die Mönche waren nicht wirklich herzlos, aber sie räumten der Trauer keinen größeren Raum als den übrigen Gefühlen ein, denn sie alle waren Abfall und nur ein Hindernis auf dem Weg zur Vaniate. Wenn ein Bruder starb, gab es keine Beerdigung, keine Trauerprozession, auch keine Grabrede und nicht einmal ein Verstreuen der Asche. Einige Mönche trugen den Leichnam auf einen der Berggipfel und überließen ihn dort dem Regen und den Raben.


    Kaden hatte all das erst auf eine harte Weise lernen müssen. Er erinnerte sich noch sehr genau an den Moment, obwohl seitdem schon so viele Jahre vergangen waren. Er hatte den Morgen in der Töpferhalle verbracht, auf einem dreibeinigen Schemel in einer schwarzen Ecke, und seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Rand des Kruges gerichtet gewesen, den er gerade auf der Töpferscheibe formte. Vier Mal hatte er das Gefäß verdorben und scharfe Worte sowie noch schärfere Schläge von seinem Umial dafür erhalten. In seiner Entschlossenheit hatte er Mon Ada, den jungen Mönch, erst in dem Augenblick bemerkt, als dieser schon unmittelbar vor ihm stand. Er hatte einen schmalen Holzzylinder in der Hand gehalten, an dem noch die Lederbänder herabbaumelten, mit denen er an das Bein einer Brieftaube gebunden gewesen war. Diese Tauben konnten kein großes Gewicht tragen, daher war der Brief sehr knapp gehalten: Deine Mutter ist gestorben. Schwindsucht. Es ging schnell. Sei stark. Vater.


    Kaden hatte eine unbeteiligte Miene gemacht, den Brief beiseitegelegt und den Krug irgendwie zu Ende getöpfert. Erst als Oleki ihn entlassen hatte, war er zum Gipfel der Kralle hochgeklettert und hatte sich in der Einsamkeit ausgeweint. Er hatte beobachtet, wie einer der Mönche im Kloster an Schwindsucht gestorben war. Nun erinnerte er sich an das Fieber und das Frieren, an die milchweiße Haut und das helle Rot, wenn der Mann kleine Stücke seiner eigenen Lunge in das Taschentuch gehustet hatte. Er war nicht schnell gestorben.


    Nachdem Kaden eine Nacht auf der Kralle verbracht hatte, war er unmittelbar zu Scial Nins Gemächern gegangen und hatte um die Erlaubnis gebeten, das Grab seiner Mutter zu besuchen. Der Abt hatte sie ihm verweigert. Am nächsten Tag war Kaden elf Jahre alt geworden.


    Unter großen Anstrengungen richtete er seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Seine Mutter war tot, ebenso wie Serkhan.


    »Egal«, sagte er, »du benimmst dich, als wäre das alles nur ein Spiel. Hast du nicht wenigstens ein bisschen Angst?«


    »Angst ist Blindheit«, intonierte Akiil, hob mahnend den Finger und eine Braue. »Ruhe hingegen ist Klarsicht.«


    »Das kannst du überspringen, ich habe diese Sprüche im selben Jahr gelernt wie du.«


    »Offenbar nicht gut genug.«


    »Ein Mann wurde in Stücke gerissen«, beharrte Kaden. Er fühlte sich nach der Erfahrung in dem Erdloch noch immer benommen und weit von der Welt entfernt. Der Umstand, dass Akiil sich weigerte, den Ernst von Serkhans Tod anzuerkennen, verwirrte ihn nur noch stärker. »Damit will ich gar nicht sagen, dass wir entsetzt und kopflos herumlaufen sollten, aber die Lage scheint doch mehr zu erfordern als nur… Erregung.«


    Akiil starrte ihn eine Weile an. »Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist?«


    Müde schüttelte Kaden den Kopf. Die Jahre bei den Mönchen hatten die Verbitterung seines Freundes über dessen harte Kindheit als Bettler im Parfümviertel gedämpft– zumindest teilweise.


    »Der Unterschied«, fuhr Akiil fort und beugte sich über den Tisch, sein Eintopf war vergessen, »besteht darin, dass ich damals im Viertel jeden Monat ein ganzes Dutzend Menschen gesehen habe, die zerfetzt worden sind. Manche sind den Stämmen in die Hände gefallen. Andere sind in der falschen Nacht die falsche Gasse entlangspaziert. Manche waren Huren, zerschnitten und weggeworfen, weil gewissen Männern so etwas gefällt, und manche waren Männer, die von Huren angelockt und dann erdrosselt oder erstochen worden sind. Später hat man sie auf den Misthaufen geworfen– natürlich ohne ihren Geldbeutel.«


    »Das macht es aber noch immer nicht richtig oder normal«, sagte Kaden.


    »Das macht gar nichts«, erwiderte Akiil. »Es ist so, wie es ist. Menschen sterben. Jeder stirbt. Ananschael hat immer viel zu tun. Glaubst du etwa, die Schin hätten mir beigebracht, über den Tod zu spotten?« Er runzelte die Stirn. »Diese Lektion hatte ich schon vorher auf den Straßen unseres geliebten Reichs gelernt.«


    Er sah Kaden eindringlich an. »Ich will nicht sterben. Und ich will auch nicht, dass du stirbst. Aber ich werde nicht jedes Mal in Tränen ausbrechen, wenn jemand über einen Leichnam stolpert.«


    »In Ordnung«, sagte Kaden, »ich habe verstanden. So wie du mir den Rücken freihältst, halte auch ich dir den Rücken frei, und an dem Rest können sich dann die Krähen mästen. Aber da draußen läuft etwas herum, das Mönche umbringt, und falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir sind ebenfalls Mönche.«


    »Wir werden vorsichtig sein.«


    »Da ich dich kenne, halte ich das für unwahrscheinlich. Was hat Scial Nin vor?« Es war frustrierend, alle Neuigkeiten aus zweiter Hand von Akiil zu erfahren, aber noch war er zu schwach, um selbst im Kloster herumzugehen.


    »Keine Ahnung«, antwortete sein Freund. »Nin hat sich wieder einmal mit Altaf und Tan in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Diese drei sind schlimmer als ein Haufen alter Huren.«


    Kaden beachtete die letzten Worte nicht weiter. »Was macht der Rest der Mönche?« Trotz der üblichen Reserviertheit der Schin hatte er bemerkt, dass eine vage Unruhe über dem Kloster lag.


    »Nin erlaubt uns noch immer, das Kloster zu verlassen, aber jetzt ausschließlich in Vierergruppen.«


    »Das ist so… nicht haltbar. Wie sollen die Ziegen grasen? Wer holt Lehm und Wasser?«


    »Sieh es einmal von der angenehmen Seite«, meinte Akiil mit einem Grinsen. »Jetzt müssen wir nicht mehr die Berge hochlaufen, keine Felsen mehr für irgendeinen Umial nach unten schleppen und auch nicht in dem schaelverdammten Gebirge nach Eichhörnchenspuren suchen. Wenn wir einen Krug Bier und ein paar Mädchen zum Kitzeln hätten, wäre das fast so gut wie eine Woche zu Hause im Viertel.«


    »Allerdings ist da draußen etwas, das uns zu töten versucht«, betonte Kaden, den die Unbekümmertheit seines Freundes allmählich verzweifeln ließ.


    »Hast du mir vorhin nicht zugehört?«, wollte Akiil wissen, und seine Miene wurde wieder ernst. »Immer versucht etwas, dich zu töten. Und ich rede nicht nur von irgendwelchen Stadtvierteln. Ananschael ist überall, sogar in deinem Palast der Dämmerung.«


    Kaden schwieg. Der Palast, in dem er aufgewachsen war, war ein befestigtes Paradies gewesen: Gärten mit Götterbäumen, Kirschblüten und Zedern, umgeben von unüberwindlichen goldenen Mauern. Doch selbst dort war er nie ohne seine aedolianischen Wachen herumgetollt. Die Männer waren für ihn wie Freunde oder nette Onkel gewesen. Aber sie waren keine Onkel. Sie waren da, weil sie gebraucht wurden, und sie wurden gebraucht, weil Akiil recht hatte: Der Tod schritt auch in den Hallen des Palastes der Dämmerung umher.


    Ein frischer Windstoß blies durch das Refektorium, als eine in einer Kutte steckende Gestalt die Tür öffnete und rasch wieder hinter sich schloss. Es war Rampuri Tan, wie Kaden sofort erkannte, und ein Stich der Angst drang tief in ihn ein. Vielleicht will er hier nur sein Abendessen einnehmen, dachte er. Sicherlich war es zu früh für eine weitere Bußübung. Gewiss hatte der Mann nicht vor, ihn abermals lebendig zu begraben. Die anderen Mönche nickten Tan zu, aber er beachtete sie gar nicht, sondern ging mit weiten, leisen Schritten über die Steinfliesen, bis er hoch über Kadens Tisch aufragte. Er betrachtete seinen Schüler.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er endlich.


    Kaden hatte diese Frage schon so oft gehört, dass er nicht mehr in die Falle tappte. »Der Körper ist schwach und wund, aber er atmet und bewegt sich noch recht gut.«


    Tan gab ein Grunzen von sich. »Gut. Morgen bei Tagesanbruch setzen wir die Ausbildung fort. Du findest mich auf dem Pfad zur unteren Wiese.«


    Kaden kniff die Augen zusammen und versuchte einen Sinn in dieser Anweisung zu erkennen. »Ich dachte, der Abt hat Gruppen zu je vier Personen vorgeschrieben.«


    »Akiil wird auch mitkommen«, gab Tan ausdruckslos zurück.


    Die Tatsache, dass sich der Mann nicht einmal die Mühe machte, zu Akiil hinüberzuschauen, als er diese Neuigkeit verkündete, schien Kadens Freund zu ärgern. Akiil erhob sich mit überdeutlicher Ehrerbietung von seinem Stuhl und streckte in gespieltem Flehen die Hände aus.


    »Ich würde Euch ja so gern begleiten, Bruder Tan, aber unser Abt hat sehr deutlich gemacht, dass bei jedem Ausgang die Zahl Vier erreicht werden muss, und ich könnte mich diesem Befehl niemals widersetzen…«


    Tans breite Hand versetzte ihm eine schallende Ohrfeige und warf ihn so heftig gegen den Tisch, dass die Schale mit Eintopf umkippte. Ein Ausdruck des Entsetzens und dann der Wut flog über Akiils Gesicht, während sich der Eintopf über die Tischplatte ergoss, von ihr heruntertropfte und auf dem Boden eine kleine Lache bildete. Der ältere Mönch blinzelte nicht einmal. »Drei sind genug. Ich sehe euch beide morgen früh bei Sonnenaufgang.«


    »Er…«, begann Akiil, nachdem Tan die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Eintopf hatte auch seine Kutte befleckt, also wischte er sie mit hastigen, wütenden Bewegungen ab.


    »Er wird dich an eine Kiefer binden und den Raben überlassen«, unterbrach ihn Kaden. »Wenn du glaubst, Yen Harval ist ein harter Umial, dann irrst du dich. Sieh dir das hier an«, sagte er und deutete auf seine eingefallenen Wangen und die skelettartigen Arme. »Das ist es, was mir passiert ist, und ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um diesem Mann zu gehorchen. Und jetzt setz dich, und unternimm nichts, was alles noch schlimmer machen könnte.«


    Akiil nickte und nahm Platz, aber nun lag etwas Neues, Scharfes und Trotziges in seinem Blick, das Kaden Sorgen machte.
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    Der Morgen dämmerte hell und kalt herauf. Frost hüllte die Nadeln der Wacholderbüsche ein, und eine dünne Eisschicht bedeckte das Wasser in dem Fass vor der Refektoriumstür. Kaden schlug dagegen und riss sich dabei die Haut an den Fingerknöcheln auf. Eine dünne, scharlachrote Linie erschien im Wasser, als er sich mit den hohlen Händen Wasser über Haare und Gesicht goss. Das eisige Wasser tropfte unter der Kutte an seinem Rücken herunter, doch er war dankbar für dieses Gefühl. Es weckte ihn auf, und er wollte hellwach für das sein, was Rampuri Tan vorbereitet hatte.


    »Warum erinnerst du mich nicht öfter daran, dass ›Frühsommer‹ hier oben nicht unbedingt gleichbedeutend mit ›warm‹ ist?«, beschwerte sich Akiil, als er sich neben Kaden an das Fass stellte. Er senkte die Hände ins Wasser, fuhr sich dann mit ihnen durch die zerzausten schwarzen Haare und blies in seine Handflächen.


    Die Sonne war noch nicht über die Gipfel im Osten gestiegen, aber ihr Licht erfüllte schon den Himmel und breitete sich nach und nach weiter aus. Kaden und Akiil waren nicht die Einzigen, die schon auf den Beinen waren. Ein leises Summen drang aus der Meditationshalle– die älteren Mönche hielten ihre Morgenandacht ab–, während Novizen und Akolythen volle Wasserkübel über die Pfade des Innenhofes trugen.


    »Gegen Mittag wird es warm genug sein«, erwiderte Kaden, obwohl er spürte, wie sich unter seiner Kutte eine Gänsehaut bildete. »Komm. Tan mag es gar nicht, wenn man ihn warten lässt.«


    Die beiden überquerten den kleinen Platz; ihre Sandalen knirschten über den Kies, während ihr Atem in federleichten Wölkchen vor ihnen hertrieb. Für gewöhnlich liebte Kaden diese Tageszeit– zumindest dann, wenn er vorher die Gelegenheit hatte, ganz wach zu werden. Die morgendlichen Geräusche waren irgendwie klarer, und das Licht schien ihm sanfter. Heute jedoch hatte er diese Gänsehaut. Während er und Akiil den Pfad hinter den Grenzen des Klosters entlanggingen, schossen seine Blicke immer wieder zu Ecken und Höhlungen, in denen die niedrig stehende Sonne die Schatten der Nacht noch nicht vertrieben hatte.


    Tan wartete in einem dieser Schatten; still stand er unter dem großen Felsen, der den Weg zu den unteren Wiesen bezeichnete. Er hatte die Kapuze aufgesetzt und schützte damit sein Gesicht vor der morgendlichen Kälte. Akiil wäre fast an ihm vorbeigelaufen, aber Kaden brachte ihn mit einem kurzen Zupfen an seiner Kutte zum Stehen.


    Nun trat der ältere Mönch aus dem Schutz des Felsens. Erst jetzt bemerkte Kaden den langen Stab, den er bei sich trug. Nein, erkannte er zu seiner großen Überraschung, das ist kein Stab, sondern ein Speer. Die Waffe sah ein wenig nach den Streitpiken aus, die von der Palastwache in Annur benutzt wurden, aber im Gegensatz zu diesen lief Tans Speer an beiden Enden zu Klingen aus, die wie Blätter geformt waren. Das Ganze wirkte, als sei es aus einem einzigen Stück Stahl geschmiedet, obwohl es in diesem Fall selbst für jemanden mit Tans Kräften eigentlich viel zu schwer sein musste. Doch als sich der Mönch zu den beiden Akolythen gesellte, schwang er den doppelendigen Speer so lässig, als wiege er nicht mehr als ein trockener Zedernzweig. Ein Langbogen, dessen Sehne noch nicht eingelegt war, hing an seinem Rücken, aber solche Bögen waren in Aschk’lan durchaus gebräuchlich. Schließlich mussten die Töpfe des Refektoriums regelmäßig gefüllt werden. Doch der seltsame Speer…


    »Was ist das?«, fragte Akiil, in dessen Stimme Aufregung und Vorsicht miteinander rangen. Er klang so, als sei er sich keineswegs sicher, dass Tan ihn für diese Frage nicht mit seiner Waffe aufspießen werde. Aber offenbar war er bereit, dieses Risiko einzugehen.


    Kadens Umial betrachtete den Speer, als sehe er ihn zum ersten Mal.


    »Ein Naczal«, sagte er und sprach dieses fremdartige Wort mit einem scharfen Zischen aus.


    Akiil betrachtete das Ende, das eigentlich hätte stumpf sein sollen, mit großem Misstrauen und richtete den Blick dann auf die anmutige Klinge, die nun durch den Dreck fuhr. »Scheint leicht zu sein, sich damit eine Zehe abzuhacken. Wisst Ihr, wie man ihn richtig benutzt?«


    »Ich weiß es nicht so genau wie jene, die ihn hergestellt haben«, antwortete Tan.


    »Und wer hat ihn hergestellt?«, fragte Kaden.


    Tan dachte über diese Frage nach. »Es ist eine Csestriim-Waffe«, sagte er schließlich.


    Akiil machte ein erstauntes Gesicht. »Sollen wir wirklich glauben, dass Ihr einen dreitausend Jahre alten Speer mit Euch herumschleppt?«


    »Was ihr glaubt, ist für mich nicht von Bedeutung.«


    Kaden betrachtete den Naczal. Als Kinder hatten er und Valyn sich über den dunklen, gerauchten Stahl der Kettral-Klingen gewundert und die Art und Weise bestaunt, wie sich diese Waffe zu weigern schien, das Licht zu reflektieren. Auf den ersten Blick wirkte Tans Speer noch ganz ähnlich, aber während der Kettral-Stahl in schwerem Rauch geschmiedet worden und mit Aschewirbeln überzogen zu sein schien, wirkte der Naczal so, als sei er aus dem Rauch selbst hergestellt worden. Er sah zwar so fest wie jeder Stahl aus, aber irgendwo tief im Innern des Schaftes schien er zu brodeln und zu wirbeln, als wären Hitze und Asche aus einem erloschenen Schmiedefeuer in der Luft erstarrt und dann in Form gehämmert worden.


    »Woher habt Ihr ihn?«, fragte Kaden.


    »Ich habe ihn mitgebracht.«


    »Warum?«, wollte Akiil wissen. »Zum Schlachten einer Ziege scheint mir das etwas übertrieben.«


    »Wenn du wartest, bis du eine Waffe brauchst«, erwiderte Tan, »ist es oft zu spät, sich eine zu besorgen.«


    »Und was ist mit uns?«, fragte Akiil. »Welche Waffe bekommen wir?«


    »Meinen Schutz.«


    »Ich hätte lieber auch einen Naczal.«


    »Dann bist du ein Narr«, sagte Tan. »Wir gehen zur Südwiese. Los, lauft!«


    Die Südwiese war eigentlich gar keine Wiese, zumindest nicht nach den Maßstäben des kaiserlichen Kernlandes, in dem sich die Äcker der großen Gehöfte über viele Hektar erstreckten. Doch es war einer der wenigen Orte in den Bergen, an denen einige Grasbüschel in einer Erde steckten, die wenigstens nicht ganz so hart und unfruchtbar war wie der Kiesboden um Aschk’lan herum. Der Weiße Fluss, der durch die Schluchten über und unter der Wiese brauste, war hier ruhiger und teilte sich zu mehreren Strängen auf, die Fröschen, Blumen und summenden Fliegen eine Heimstatt boten. Dies wäre ein einladenderer Ort für das Kloster gewesen als das raue und karge Hochplateau, das viel höher dort oben aus dem Fels gehauen worden war. Vermutlich war das auch der Grund, warum sich die ersten Schin geweigert hatten, hier zu bauen.


    Am Nordende der Wiese errangen die Berge wieder die Herrschaft und erhoben sich in Bollwerken und Splittern aus Granit. Der Pfad zum Kloster hinauf wand sich durch diese Felsen und stieg in weniger als einer halben Meile tausend Fuß an; es war eine qualvolle Kletterei über Geröll und Wacholderwurzeln. Hier befand sich einer der steilsten Abschnitte, und Kaden hatte eine deutliche Ahnung von dem, was Tan beabsichtigte.


    »Die Studien des heutigen Tages«, sagte sein Umial, als sie das weiche Gras erreicht hatten, »haben den Kinla’an zum Gegenstand– den ›Fleischgeist‹.«


    Akiils Mund zuckte, als wollte er eine witzige Bemerkung machen.


    Tan drehte sich zu ihm um, und der frühere Dieb machte sogleich wieder ein ausdrucksloses Gesucht. Akiil mochte zwar tollkühn sein, aber er war sicher nicht dumm.


    Während seiner Zeit im Kloster hatte Kaden unzählige Tage damit verbracht, Saama’an und Beschra’an zu üben. Das Letztere– der »geworfene Geist«– hatte es ihm vor etlichen Wochen auch schon ermöglicht, die abgeschlachtete Ziege zu finden. Doch vom Kinla’an hatte er noch nie gehört.


    »Lernen alle Schin den Fleischgeist?«, fragte er vorsichtig.


    Tan schüttelte den Kopf. »Die Mönche lernen und üben vor allem das, was am besten zu ihnen passt. Aber sie haben die Bedeutung des Kinla’an noch nicht ganz vergessen, auch wenn nur noch wenige Umiale Wert darauf legen.«


    »Lasst mich raten«, sagte Akiil. »Ihr seid einer davon.«


    »Ihr werdet den Pfad entlanglaufen«, sagte Tan, ohne auf Akiils Bemerkung einzugehen, und wies den Weg mit der oberen Klinge seines seltsamen Speers, »und zwar bis zur scharfen Biegung. Dann werdet ihr zurückkehren.«


    Kaden betrachtete das Gebiet. Es war steil, aber der angezeigte Weg war nicht länger als eine Viertelmeile. Schon am ersten Tag seines Lebens im Kloster war er weiter gelaufen. Auch nach der letzten Woche der Unbeweglichkeit schien ihm diese Aufgabe verdächtig einfach zu sein. Das machte ihm Sorgen. Er betrachtete Tans Gesicht, aber es verriet nichts. Tan nahm seinen Bogen vom Rücken, spannte die Sehne auf und legte einen Pfeil ein.


    »Habt Ihr vor, auf uns zu schießen, während wir laufen?«, fragte Akiil. Es sollte ein Scherz sein, aber Kaden war sich nicht sicher, ob er damit vielleicht doch recht hatte. Sein Umial hatte ihn schon so oft zu töten versucht, dass Kaden diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht ziehen musste.


    »Ich werde mich ein wenig oberhalb des Weges aufhalten«, antwortete Tan. »Falls etwas… euch bedrohen sollte, wird dieser Bogen sehr hilfreich sein.«


    »Ich frage mich«, begann Kaden zögernd, »ob wir nicht etwas… anderes tun sollten. Was immer diese Ziegen abgeschlachtet haben mag, es hat auch Serkhan getötet, und mir erscheint es seltsam, dass wir unsere Übungen machen sollen, als wäre nichts passiert.«


    Tan starrte ihn an. »Du bist überrascht, dass deine Ausbildung fortgesetzt wird?«


    »Nun«, antwortete Kaden nach einer Weile, weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte, »ja.«


    »Und was solltest du deiner Meinung nach statt der Ausbildung tun?«


    Hilflos hob Kaden die Hände. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist bloß so, dass keiner zu wissen scheint, was hier los ist. Wir haben einfach keine Ahnung.«


    Tan kicherte; es war ein trockener, spröder Laut. »Wir haben keine Ahnung«, wiederholte er langsam, als koste er die Worte auf der Zunge. »Das ist wohl richtig. Und was die Ausbildung angeht…«, fuhr er fort und spießte Kaden mit seinen Blicken auf, »so nutzen wir die Zeit, die uns zur Verfügung steht. Eine andere gibt es nicht.«


    Diese Antwort war bestenfalls rätselhaft, und Kaden wartete auf weitere Erklärungen. Doch stattdessen hob der Mönch den Speer und deutete mit einer der Klingen auf den Pfad. »Geht.«


    Sie liefen in gemächlichem Tempo auf den Berg zu– schnell genug, um Tans Zorn zu entgehen, aber nicht so schnell, dass ihre Muskeln verkrampften oder gar reißen konnten. Es gab nur wenige Orte um Aschk’lan herum, an denen man nicht auf jeden Schritt achten musste. Doch hier war äußerste Konzentration gefordert, und Kaden fiel rasch in die Haltung, die er bei Übungen im Hochgebirge stets einnahm. Zuerst protestierten seine kalten und steifen Knie, und sofort brannte es in seinen Waden. Aber schon auf halber Höhe des Hangs hatte sein Körper den richtigen Rhythmus gefunden, und als er an der angegebenen Stelle ankam, fühlte er sich warm und vorbereitet. Es war ihm nicht mehr so gut gegangen, seit Tan ihn in dem Erdloch vergraben hatte, und er atmete tief durch und genoss die kühle Luft.


    »Nun«, sagte Akiil, als sie die Biegung erreichten, »glaubst du, wir sind jetzt fertig?«


    Während sie liefen, kletterte Tan zur Mitte des Weges und stellte sich auf einen großen Felsbrocken. Der Speer lehnte gegen ihn, und in den Händen hielt er den Bogen. Eigentlich hätte Kaden die Anwesenheit seines Umials als beruhigend empfinden sollen, aber der Mönch wirkte so fern und klein. Ein Langbogen konnte die Distanz zwischen ihm und den beiden Akolythen durchaus überbrücken, aber der Schütze musste sehr gut und geschickt sein, wenn er auf diese Entfernung etwas Bestimmtes treffen wollte. Es war schön und gut, die Ausbildung fortzuführen, aber sie blieb sinnlos, wenn den beiden Akolythen dabei der Kopf vom Rumpf gerissen wurde.


    »Was glaubst du, woher er diesen Speer hat?«, fragte Akiil und blinzelte zu der Wiese hinüber.


    »Gute Frage«, sagte Kaden. Er erinnerte sich wieder an das Gespräch im Studierzimmer des Abtes, und wohl zum hundertsten Mal fragte er sich, ob er Akiil davon berichten sollte. Später, dachte er. Es ist leichter, einen entwischten Falken zurückzuholen als ein gesprochenes Wort. Er würde mit seinem Freund über Nins Geschichten sprechen, sobald er sich klar darüber geworden war, was er davon glauben sollte und was nicht. »Es ist nicht das erste Mal, dass Tan die Csestriim erwähnt«, sagte Kaden. »Ich glaube, er weiß mehr über sie, als er zugibt.«


    Akiil schnaubte verächtlich. »Ich hatte ihn eigentlich nicht für einen Freund von Legenden gehalten.«


    »Vielleicht sind sie gar keine Legende.«


    »Hast du zu Hause in Annur etwa ein paar Csestriim herumlaufen gesehen?«, fragte der Junge mit erhobener Braue. »Falls die Csestriim je existiert haben sollten, dann sind sie jetzt jedenfalls genauso tot wie das Essen der letzten Woche.«


    Kaden erwiderte nichts darauf, und Akiil nickte, als sei diese Sache damit entschieden. »Zumindest ist das ein ziemlich gefährlich aussehendes Stück Stahl. Glaubst du, er weiß, wie er damit umgehen muss?«


    Serkhans blutüberströmtes Gesicht tauchte in Kadens Gedanken auf. »Ich hoffe es.«


    Die beiden verbrachten die nächste Stunde damit, die Viertelmeilenstrecke hinauf- und wieder hinunterzulaufen. Was als leichte Morgenübung begonnen hatte, wurde allmählich immer anstrengender. Tan erlaubte ihnen keine Ruhepause und winkte sie stets mit einer kaum merklichen Geste weiter, wenn sie an ihm vorbeikamen. Der steile Anstieg machte Kadens schwach gewordenen Wadenmuskeln sehr zu schaffen, und der Abstieg beanspruchte seine Schenkel so sehr, dass er schwankte, wenn er kurz stillstand. Die Luft, die so kalt gewesen war, als er sich das Gesicht über dem Wasserfass gewaschen hatte, hatte sich nun, da die Sonne höher gestiegen war, erwärmt und brannte in seiner Lunge. Er hatte natürlich schon wesentlich längere Laufstrecken hinter sich gebracht, aber bei keiner hatte sein Umial zugesehen.


    »Achte darauf, wo du hintrittst«, sagte Tan jedes Mal, wenn Kaden an ihm vorbeikam. »Lern den Weg kennen.«


    Akiil wartete klugerweise mit seinen Beschwerden, bis sie die obere oder die untere Biegung erreicht hatten, doch dann ergriff er die Gelegenheit.


    »Mir ist egal, was für ein tolles Wort Tan dafür hat– das ist doch einfach bloß das Hoch- und Runterlaufen eines kentverdammten Berges, sonst nichts.«


    »Und genau dafür sollten wir dankbar sein«, entgegnete Kaden. »Normalerweise ist es viel schmerzhafter, wenn Tan versucht, mir etwas Neues beizubringen.«


    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, fuhr Akiil ihn an. »Er ist schließlich dein Umial.«


    »Jemand muss dein außergewöhnliches Potenzial bemerkt haben.«


    Kaden befürchtete bereits, sie würden noch den ganzen Tag auf diese Weise verbringen: Tan bedrängte sie, auf den Weg achtzugeben, Akiil nörgelte, Kadens Beine protestierten, und seine Lunge brannte andauernd. Es war harte Arbeit, aber immerhin war es besser, als in Umbers Teich zu erfrieren oder darauf zu warten, dass Tan ihn wieder einmal lebendig begrub. Inzwischen nahm er seine Schmerzen hin, nahm sie sogar als willkommen hin, so wie er es in seinen langen Jahren in Aschk’lan gelernt hatte. Doch dann befahl ihnen Tan stehen zu bleiben.


    »Jetzt«, sagte der Mönch, »beginnt eure Lektion.«


    Aus den Tiefen seiner Kleidung holte er zwei lange Stoffstreifen; sie mochten aus dem Saum einer alten Mönchskutte stammen. Mit einer fließenden Bewegung sprang er von seinem Felsen herunter und landete leichtfüßiger, als Kaden es für möglich gehalten hätte.


    »Ihr werdet das hier tragen«, sagte er und legte den einen Streifen über Kadens Augen und einen Teil der Nase; hinter dem Kopf band er die beiden Enden zusammen. Dann verfuhr er mit Akiil auf die gleiche Weise.


    »Weiter«, sagte er, nachdem die Augenbinden angelegt waren.


    Kaden runzelte die Stirn.


    »Weiter womit?«, fragte Akiil.


    »Laufen«, antwortete Tan knapp. »Hoch bis zur Biegung und wieder zurück, wie bisher.«


    Das war unmöglich. Kaden hatte es kaum geschafft, mit offenen Augen den unebenen Weg entlangzurennen. Mit der Augenbinde würde er den Pfad wahrscheinlich nicht einmal finden.


    »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte Akiil.


    Kaden zuckte unter dem Schallen der Ohrfeige zusammen.


    »Ich mache keine Scherze.«


    Das Ganze war zwar äußerst absurd, aber Kaden wollte sich nicht auch noch eine Ohrfeige einhandeln. Er konnte es ja wenigstens versuchen. Bestimmt würde es nicht lange dauern, bis sein Umial begriff, dass diese Aufgabe unlösbar war.


    Der erste Anstieg musste fast eine Stunde gedauert haben. Kaden wusste es nicht, da er keine Möglichkeit mehr hatte, den Gang der Sonne am Himmel zu verfolgen. Ungefähr nach jedem dritten Schritt fiel er hin, und als er die Biegung endlich erreicht hatte, spürte er, wie ihm das Blut aus bösen Kniewunden an den Schienbeinen herunterrann und sich klebrig zwischen den Zehen sammelte. Ein Dutzend Mal war er fest davon überzeugt, den Pfad völlig verloren zu haben, und Akiil bestand darauf, etwas zu folgen, das sich nach einem Dutzend Schritten als ein trockenes Flussbett herausstellte. Es führte sie zu einer zerklüfteten Felswand, und sie mussten umkehren.


    Kaden versuchte einen Saama’an von dem Weg hervorzurufen, aber dann stellte er fest, dass er sich nur an Teile des Pfades erinnern konnte: eine Wurzel hier, einen scharfkantigen Felsen da, Fetzen von Anblicken, die sich während der morgendlichen Anstrengung in sein Hirn gegraben hatten. Der Geschnitzte Geist mochte zwar ein mächtiges Werkzeug sein, aber bisher hatte er es immer nur dazu benutzt, sich ein kleines und regloses Bild einzuprägen: den Flügel eines Falken oder das Blatt eines Blutbaumes. Der Versuch, sich an eine ganze Viertelmeile Felsenpfad zu erinnern, den man nur beim raschen Lauf gesehen hatte, war ganz so, als versuche man, fünf Gallonen Wasser in den Armen zu halten.


    »Ich kann es nicht sehen«, sagte er, als er schließlich wieder bei Tans Felsblock ankam– schwitzend, blutend, voller Prellungen. »Ich hätte mir das Gelände einprägen sollen, aber das hab ich nicht getan.«


    Nur Schweigen antwortete ihm, und Kaden fragte sich plötzlich, ob Tan sie verlassen hatte– ob er seinen Posten aufgegeben hatte und ins Kloster zurückgekehrt war. Der Gedanke, dass er und Akiil in der vergangenen Stunde blind über den Pfad getappt waren, während ein Wesen durch das Gebirge streifte, das in der Lage war, einem Mönch den Magen aus dem Leib zu reißen, nahm ihm fast den Atem, und einen Moment lang war er versucht, die Augenbinde zu entfernen.


    Endlich antwortete sein Umial. »Wenn du es vorhin nicht gelernt hast, wirst du es jetzt lernen.«


    »Wie kann ich etwas lernen, wenn ich nichts sehe?«, fragte Akiil.


    »Sieh mit deinen Füßen«, antwortete Tan. »Lern mit deinem Fleisch.«


    »Kinla’an«, folgerte Kaden müde. Der Fleischgeist. Allmählich ergab es einen Sinn. Zumindest war es nicht sinnloser als alles andere, was er bisher gelernt hatte.


    »Ja, Kinla’an«, stimmte ihm der ältere Mönch zu, als erklärte dies alles.


    Der zweite Anstieg kam ihm noch schwieriger vor als der erste. Die Felsspitzen stachen in seine schon verletzte Haut, die Sonne brannte heiß und unsichtbar hernieder, und zweimal stieß sich Kaden den Zeh so heftig an, dass er schon befürchtete, er könnte gebrochen sein. Er war es gewohnt, mit Hilfe seines Augenlichts zu lernen. Für seine Übungen mit dem Saama’an hatte er während der letzten Jahre Dutzende von Strategien und Kniffen entwickelt. Aber dieses endlose Umhertasten in der Leere schien eher dazu geschaffen, ihn verrückt zu machen.


    Zuerst versuchte er so etwas wie eine Landkarte zu erstellen, in die er jede vorspringende Ecke und Kante und jede aus dem Boden ragende Wurzel einzeichnete wie einen Umriss auf einem Blatt Pergament. Das schien ihm das Vernünftigste zu sein, denn es passte zu seinen bisherigen Studien. Aber dann erwies es sich als beinahe unmöglich. Ohne den ursprünglichen optischen Eindruck blieben die Bilder einfach nicht haften. Sie waren wie Schatten oder dunkle Wolken, die sich andauernd bewegten. Er malte einen Teil des Geländes in seinem Geist, musste dann aber feststellen, dass ein bestimmter Fels fehlte oder ihm doppelt so nah war, wie er es erwartet hatte. Er konnte nie sagen, ob er erst zehn oder schon zwanzig Schritte zurückgelegt hatte. Er vermochte die eine knorrige Wurzel nicht von der anderen zu unterscheiden. Hin und wieder hörte er Akiil fluchen. Inzwischen war der Dieb zurückgefallen, und Kaden mühte sich in seiner eigenen fließenden Leere ab.


    Als sie endlich wieder zur Wiese hinabgestiegen und bis zu dem Felsblock gelangt waren, hatte sich Kaden auf Hände und Knie niedergelassen. Seine Handflächen waren blutig, und die Knie waren von den Kieselsteinen aufgerissen.


    »Was tust du da?«, fragte Tan.


    Kaden unterdrückte ein Lachen, das ihm leicht verrückt vorkam. »Ich versuche, den Pfad zu lernen.«


    »Mit deinen Händen?«


    »Ich dachte, wenn ich ihn mit den Händen erspüre, kann ich mir vielleicht eine Karte erstellen und mir alles für das nächste Mal einprägen.«


    »Läufst du auf den Händen?«, fragte Tan.


    Diese Frage war eindeutig rhetorisch, also gab Kaden keine Antwort.


    »Trinkst du mit den Augen? Atmest du mit den Füßen?« Der ältere Mönch hielt kurz inne, und Kaden stellte sich vor, wie er den Kopf schüttelte. »Steh auf.«


    Kaden erhob sich mit unsicheren Bewegungen.


    »Geh den Pfad entlang«, sagte der Mönch.


    »Aber ich kann ihn nicht sehen«, erwiderte Kaden, »nicht einmal in meinem Kopf.«


    »Dein Kopf«, spuckte Tan aus. »Du bist immer noch ganz besessen von deinem feinen, klugen Kopf. Vergiss deinen Kopf. Dein Kopf ist nutzlos. Dein Körper kennt den Pfad. Hör auf deinen Körper.«


    Kaden wollte etwas einwenden, doch als er die kalte, scharfe Spitze des Speers an seinen Lippen spürte, schloss er sofort den Mund.


    »Hör auf zu reden. Hör auf zu denken. Folge dem Pfad.«


    Kaden holte tief Luft, wandte sich von der Dunkelheit in die Dunkelheit, drehte sich in der Leere wie ein Stern in einer sternenlosen Nacht und bereitete sich darauf vor, abermals den Pfad entlangzulaufen.


    Die nächsten Anstiege verliefen in einer seltsamen Raserei. Er ging, stolperte, spürte die Fußgelenke nachgeben, wenn er auf unerwartetes Terrain geriet, aber manchmal konnte er ein paar Schritte auch fast bequem hinter sich bringen. Dann stiegen seine Gedanken auf wie die Flut in der Palastwerft. Ich bin jetzt an dieser scharfen Kurve! Ich muss mich nur nach links wenden, von der umgestürzten Zeder fernhalten und … und er machte einen falschen Schritt und stolperte in einen niedrigen Graben oder schlug sich den Kopf an einem überhängenden Ast an. Trotz Tans Verbot hatte er sich eine grobe Karte des Weges eingeprägt, doch sie führte ihn oft in die Irre, und er konnte sich nicht auf sie verlassen, wenn es um Einzelheiten des Untergrundes oder um geringe Richtungsänderungen ging. Sein Körper hingegen schien einige dieser Dinge zu wissen, und immer öfter reagierte er unbewusst: Eine Kiesstrecke endete in einem niedrigen steinernen Absatz, und er hob die Füße rechtzeitig. Eine kleine Kuhle drängte ihn, einige aus dem Rhythmus fallende Schritte zu tun. Es war noch immer ein schmerzhafter Prozess, und er dachte mit Schaudern daran, wie sein Gesicht, seine Hände und Knie aussehen mochten, wenn Tan ihm endlich erlaubte, die Augenbinde abzunehmen. Aber schon bald hatte er das Gefühl, zu einem schwachen Verständnis des Kinla’an zu gelangen.


    »Weißt du, es ist Nacht«, murmelte Akiil, als sie am oberen Ende des Pfades gegeneinanderstießen.


    Kaden blieb stehen und hob den Kopf. Er erkannte, dass sein Freund recht hatte. Von den Anstrengungen des Kletterns und Aufstehens nach den Stürzen war ihm warm, aber die Luft schien kühl geworden zu sein, und die Tagesgeräusche der Vögel waren dem leisen Schwingen von Fledermausflügeln gewichen.


    »Dein kentverdammter Umial hat uns den ganzen Tag hier schuften lassen«, fuhr Akiil fort.


    »Begreifst du es allmählich?«, fragte Kaden. Nach so vielen Stunden des schweigenden, blinden Umhertastens war es seltsam, mit jemandem zu sprechen. Er hatte das Gefühl, einem Geist zu begegnen oder einen Splitter seines eigenen Verstandes anzusprechen.


    »Ob ich es begreife?«, fragte Akiil mit starkem Unglauben in der Stimme. »Das Einzige, was ich mir gleich greifen werde, bist du. Oder vielleicht diesen Sadisten, der sich als Mönch bezeichnet. Oder vielleicht auch beide.«


    Kaden grinste, kehrte zu dem Pfad zurück und floss in jener seltsamen, gewaltigen Landschaft gestaltloser Formen dahin, zwischen denen sein Geist umhertrieb, während der Körper stolperte und fiel. Aufsteigen und absteigen. Auf und ab.


    Als er zum hundertsten Mal den Felsblock erreicht hatte, brach Tan endlich die Stille.


    »Halt. Nehmt eure Augenbinden ab.«


    Es dauerte lange, bis Kaden mit seinen blutigen und zerschnittenen Fingern den Knoten lösen konnte. Als das Tuch endlich von ihm abfiel, blinzelte er in die Finsternis und konnte kaum mehr erkennen als die dunkle Gestalt und die vagen Umrisse der Felsen und Berggipfel.


    »Ein neuer Tag«, sagte er benommen.


    »Morgen«, erwiderte Tan. »Die Sonne ist vor einer Stunde aufgegangen. Du hättest es fühlen können, wärest du aufmerksam gewesen.«


    Akiil war es inzwischen auch gelungen, sich seiner Augenbinde zu entledigen, und er blinzelte umher, als versuchte er seine Umgebung zu verstehen.


    »Beschra’an kann ich verstehen«, sagte Kaden. »Und auch Saama’an. Es ist nützlich, sich zu erinnern und Dinge aufzuspüren.«


    Akiil grunzte skeptisch.


    »Aber was ist der Sinn von Kinla’an?«


    Tan sah ihn lange an, bevor er antwortete. »Es gibt drei Gründe«, sagte er schließlich. »Erstens erlaubt es dir, den Verstand zu befreien, wenn du dich ganz und gar auf deinen Körper verlassen kannst. Das bringt dich einen Schritt näher an die Vaniate heran. Zweitens verstehen die Schin die Vaniate zwar, aber sie setzen sie nie ein. Unsere Vorgänger haben die Leere nicht erlernt, nur um in ihr zu baden. Sie haben sie als Werkzeug eingesetzt. Egal ob du läufst oder kämpfst: Dein Körper bewegt sich schneller, wenn er nicht vom Gewicht der Gedanken behindert wird.«


    Akiil wirkte, als wollte er etwas entgegnen, doch dann runzelte er die Stirn und wandte den Blick ab. Die Prellung an der Stelle, wo Tan ihn geschlagen hatte, war beeindruckend purpurfarben geworden; unter ihr war die Backe angeschwollen, und das eine Auge hatte sich beinahe vollständig geschlossen.


    »Und was ist der dritte Grund?«, fragte Kaden vorsichtig.


    Tan wartete eine Weile, bevor er sagte: »Köder.«


    »Köder?«, wiederholte Kaden und versuchte, einen Sinn in diesem Wort zu sehen. »Ihr meint, für…«


    »Ihr wart allein. Blind. Unbewaffnet. Ich hatte gehofft, dass euch das, was Serkhan getötet hat, angreifen wird.«


    »Heiliger Hull!«, platzte es aus Akiil heraus. Er drehte sich zu dem Mönch um und ballte die Fäuste. »Was wäre gewesen, wenn es wirklich gekommen wäre?«


    »Dann hätte ich es getötet«, antwortete Tan.


    »Na, da bin ich aber wirklich froh, dass es sich nicht gezeigt hat!«


    »Das solltest du nicht sein.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«


    »Ich habe reglos auf diesem Felsblock gestanden. Ein Tier hätte mich nicht wahrgenommen. Es hätte die Möglichkeit zum Angriff genutzt.«


    »Vielleicht ist es bloß heute nicht hier. Vielleicht befindet es sich hoch droben im Gebirge.«


    »Vielleicht ist es klüger, als wir vermutet haben«, erwiderte Tan grimmig. »Vielleicht hat es den Bogen und den Speer bemerkt. Vielleicht ist dieses Wesen in der Lage, Pläne zu schmieden.«
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    Die Geschwader-Auswahl war so etwas wie eine Kreuzung zwischen einem Ferienausflug und einer Hinrichtung. Die meisten der älteren Kettral betrachteten es eindeutig als einen Ferientag. Jemand hatte einige Bierfässer in die Übungsarena gerollt– der Horst hatte die strengen Regeln zum Genuss von Alkohol, die auf Qarsh herrschten, für dieses Ereignis gelockert– und die grauhaarigen Veteranen brachten ihre eigenen Krüge mit. Die meisten tranken schon seit dem späten Morgen, richteten Sitze auf den Steinmauern ein, von denen die Arena umgeben war, und warfen sich fröhliche Spötteleien und Beleidigungen zu– mit der Sorglosigkeit von Männern und Frauen, die dem Tod andauernd knapp entrannen, aber zumindest für wenige Stunden entspannen konnten und nur allzu gern den Unannehmlichkeiten anderer zusahen.


    »He, Scharpe!«, rief einer der Männer Gwenna zu. Es war Plenchen Zee– so dick wie ein Fass, aber fast unmöglich umzubringen, wenn die Geschichten über ihn stimmten. Jemand hatte ihm ein Auge ausgestochen, und er hatte es sich angewöhnt, die Höhlung mit allen möglichen Gegenständen aufzufüllen: mit Steinen, Radieschen und Eiern. Heute hockte ein Rubin munter in der Augenhöhle. »In meinem Geschwader hätte ich noch Platz für eine Dame wie dich.« Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen und hob die Brauen.


    Gwenna drehte sich auf ihrer Bank um und bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Wenn du nach einer Hure suchst, empfehle ich Sami Yurl. Ich bin bei den Zerstörern.«


    »Du solltest deine Zunge im Zaum halten«, fuhr Yurl sie aus einer Entfernung von einigen Reihen an. Er hatte von der Prüfung keine sichtbaren Wunden davongetragen; sein blondes Haar war so sorgfältig frisiert wie immer, aber in seinen Augen lag Wut über diese unerwartete Frechheit. »Wenn du zu meinem Geschwader kommst, könnte ich gezwungen sein, sie dir herauszuschneiden.«


    Über diesen Schlagabtausch brüllte Zee vor Lachen und schien den echten Hass, der unter den Worten lag, nicht mitzubekommen. Das war der Teil der Auswahl, der sich wie eine Hinrichtung anfühlte. Irgendwann zwischen dem Auftauchen der Kadetten aus Hulls Loch und heute, zwei Tage später, hatte eine Gruppe von Kommandanten und Ausbildern die Köpfe zusammengesteckt und entschieden, welche Kadetten wohin gehen sollten. Die Entscheidungen waren endgültig und standen nicht zur Diskussion. Einige der neuen Kettral würden zu Veteranen-Geschwadern geschickt werden und die Lücken schließen, die durch Todesfälle auf den Missionen entstanden waren; andere würden neue, eigene Geschwader bilden. Neben den Fässern, die randvoll mit Bier waren, standen Tische am Rand der Arena, die mit Lammkeulen, gekochtem Goldbarsch und Dutzenden von Früchten beladen waren. Und über alldem flatterten die annurischen Flaggen. Doch einige der heutigen Zuteilungen würden sich als Todesurteile herausstellen.


    »Schael am Stiel«, murmelte Gent und warf einen Blick über die Schulter. »Ich hoffe, ich komme nicht zu Zee.«


    »Ich glaube, er hat nur Augen für Gwenna«, erwiderte Laith mit einem Schulterzucken. »Oder zumindest ein Auge.«


    »Gut. Die Soldaten in seinem Geschwader leben meist nicht lange.«


    »Es könnte schlimmer sein«, sagte Laith. »Wenigstens ist Zee ein Veteran. Er ist schon oft da draußen gewesen. Er kennt sich aus. Valyn wird vier Kadetten bekommen, und er ist so grün wie das Sommergras. Das wäre ein viel schlimmeres Schicksal…«


    »Ich sitze nicht weit von dir entfernt, du Mistkerl«, fuhr Valyn ihn an. Er spürte sowohl die Erregung als auch die Angst seiner Freunde, aber beides wurde durch den wütenden Schmerz gedämpft, der in seiner Brust saß. Lin sollte jetzt bei ihnen sein, mit ihnen scherzen und spotten, und ihre dunklen Augen sollten leuchten, während sie auf ihre Zuteilung wartete. Vor nicht langer Zeit hatte er die Möglichkeit erwogen, sie könnte sogar in sein eigenes Geschwader kommen. Es wäre nur folgerichtig gewesen…


    Er unterdrückte seine Gedanken. Sie war nicht mehr da. Jemand, der nun in dieser Arena saß, hatte sie umgebracht– jemand, der soeben in den Rang eines vollwertigen Kettral aufgestiegen war und vielleicht tatsächlich Valyns Geschwader zugeteilt wurde.


    Laith bemerkte seine Stimmungsänderung und legte Valyn die Hand auf die Schulter. »Du kannst sie nicht zurückholen, Val«, sagte er mit ungewöhnlich ernster Stimme. »Aber das heißt nicht, dass du nicht allein weitermachen kannst. Irgendwann sterben wir alle. Wenigstens ist es bei ihr schnell gegangen, während sie noch jung und stark war.«


    Valyn schüttelte den Kopf. Er musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass er mit seiner Trauer nicht allein war. Auch Laith und Gent, ja die halbe kentverdammte Klasse hatte Lin gemocht und bewundert. Schließlich besaß er nicht das Monopol auf die Trauer. Doch nicht die halbe Klasse hatte sie noch kurz vor der Prüfung geküsst. Nicht die halbe Klasse hatte es zugelassen, dass sie auf den Westklippen grün und blau geprügelt wurde. Und nicht die halbe Klasse wusste, dass sie in Hulls Loch ermordet worden war. Dieses Wissen trug er allein mit sich herum. Er hatte keine Ahnung, ob er sich jetzt besser fühlen würde, wenn sie auf gewöhnliche Weise in der Prüfung gestorben wäre, aber dann würden wenigstens keine Schuldgefühle an ihm nagen, und er würde nicht von der Last des Wissens erdrückt werden. Laith und Gent hatten ihr Lebewohl gesagt, hatten einige Tränen verdrückt und Lin dann losgelassen. Valyn aber konnte nicht verhindern, das Geschehene immer wieder zu überdenken und jeden mit Misstrauen zu betrachten, der seinen Weg kreuzte, während er eine schemenhafte Rache plante.


    Er betrachtete die Gesichter. Yurl und Balendin waren da, nur wenige Dutzend Schritte von ihm entfernt; die Wolfshunde des Auszehrers hechelten in der Morgenhitze. Valyn wollte ihnen wehtun, vielleicht noch in dieser Woche, sicherlich aber noch in diesem Jahr. Für das, was sie Ha Lin auf den Westklippen angetan hatten, wollte er ihnen einen schweren Schlag versetzen. Dabei war es zunächst gleichgültig, ob sie an ihrem Sterben in der Höhle beteiligt waren oder nicht. Er musste sich auch um die anderen kümmern, die er bisher noch nicht einschätzen konnte– und richtete den Blick auf Annick.


    Sie saß am Ende einer der Bänke und hatte sich den Bogen über die schmalen Knie gelegt. Aus der Ferne wirkte sie beinahe wie ein verlorenes und einsames Kind, solange man ihre Augen nicht sah. Während sich die meisten Kadetten in Gruppen zusammengefunden hatten, saß Annick allein. Niemand hatte sich ihr auf mehr als ein paar Schritte genähert, auch wenn einige Veteranen sie verstohlen unter ihren Kapuzen zu beobachten schienen. Sie hatte die Aussicht auf den Eintritt in eines der etablierten Geschwader, denn sie war genauso gefährlich wie jeder doppelt so alte Soldat, und unter ihresgleichen pflegte sie keinerlei Beziehungen.


    Eigentlich war es erstaunlich, dass Annick lebendig aus dem Loch gekommen war. Unten in der Dunkelheit hatte ihr Bogen nichts genützt. Angesichts der gewundenen Tunnel wäre es schon ein Wunder gewesen, wenn sie den Bogen auch nur hätte spannen können, bevor die Slarn angriffen. Das betraf natürlich alle Schützen, aber die meisten konnten auch sehr gut mit ihren Klingen umgehen. Valyn kniff die Augen zusammen, doch fand er nichts Besonderes an ihr– sie war nur ein Mädchen mit kurz geschnittenen Haaren, das den Blick starr auf die Waffe in seinen Händen gerichtet hielt.


    Er sah Talal an. Auch der Auszehrer saß ein wenig von den anderen entfernt, aber darüber schien er nicht unglücklich zu sein. Eine Slarn hatte ihm die Krallen ins Gesicht geschlagen, und auch wenn die Wunden wegen seiner dunklen Haut nicht sofort sichtbar waren, hatte das Wesen sein Auge nur um Haaresbreite verfehlt. Valyn betrachtete die Reifen an seinen Handgelenken– Bronze, Stahl, Eisen, Jade– und die teils kostbaren, teils wertlosen Ringe und Steine in seinen Ohren. Ein Auszehrer konnte seine Kraft aus allen Gegenständen ziehen… oder aus gar keinem.


    »Ich frage mich, was seine Quelle ist«, sagte Valyn halb zu sich selbst.


    Laith hob eine Braue. »Willst du versuchen, es zu erraten? Viel Spaß! Ich bin sicher, die letzten acht Jahre haben die Möglichkeiten auf bloß noch ein paar tausend eingeschränkt– vorausgesetzt, dass du alles bemerkt und dir Notizen gemacht hast.«


    »Das ist doch nicht gerecht, oder?«, warf Gent ein.


    »Wie bitte?«, meinte Laith und grinste. »Meinst du damit den Umstand, dass wir zwei Schwerter und eine Fackel hatten, als wir in das Loch gestiegen sind, während Talal seine Fähigkeit mitgenommen hat, die Natur nach seinem Willen zu biegen und zu beugen?«


    Valyn dachte sehr sorgfältig über seine nächste Frage nach. Er vertraute Laith und Gent mehr als allen anderen auf den Inseln, aber– sich ihnen vollständig zu öffnen, dazu war er noch nicht bereit.


    »Was haben die anderen denn eigentlich mitgenommen?«, fragte er. »Ich bin von der ersten Woche so fertig gewesen, dass ich nur mit meinen Schwertern hinuntergestiegen bin.«


    Laith zuckte die Achseln. »Die meisten Schützen hatten ihre Bögen dabei. Ich glaube, Gwenna hatte auch Munition im Gepäck– ich könnte schwören, da unten eine Explosion gehört zu haben. Aber vielleicht war es auch nur das Gift, das in meinen Ohren gepocht hat, während mir langsam der Verstand abhanden kam.«


    »Mampfereien«, sagte Gent. »Vor dem Verlassen des Schiffes habe ich mir die Taschen damit vollgesteckt. Ich hatte genug von den verdammten rohen Ratten.« Natürlich. Im Augenblick hielt er einen großen Truthahnschlegel in der genauso großen Hand und winkte damit herum wie ein Feldmarschall mit seinem Stab. Gents Lieblingskapitel in der Taktik war das achte, dessen Anfang lautete: Auf einer ausgedehnten Mission ist Nahrung genauso wichtig wie das Kämpfen …


    »Sonst noch was?«, wollte Valyn wissen. »Hat jemand… ich weiß nicht, Seile oder Kordel oder etwas Ähnliches mitgenommen?«


    »Was sollte man denn damit verschnüren?«, fragte Laith. »Eine Flasche roten Raaltan und ein besticktes Hemd für den Ball?«


    Valyn hob die Hände. Wenn seine Freunde so waren wie er, dann hatten sie den Slarn und dem klaffenden Loch im Felsen größere Aufmerksamkeit geschenkt als den Gegenständen, die die anderen Kadetten mit nach unten genommen hatten. Jeder hätte ein Stück liranische Kordel dabeihaben können, mit der Lins Hände gefesselt worden waren. Sie war leicht und gut zu verstauen– entweder im Gepäck oder um den Gürtel geschlungen, der die Hosen der Kadetten hielt.


    Das Johlen und Rufen der Soldaten wurde noch lauter, und schließlich sah Valyn, wie Jakob Rallen in die Arena einmarschierte. Er stützte sich schwer auf seinen Stock, der sein gewaltiges Gewicht zu tragen half. Obwohl die Kettral der einzige Militärzweig waren, der formelle Kleidung mied, hatte sich Rallen für dieses Ereignis in eine frische schwarze Uniform gezwängt und das Haar sorgfältig über den schwitzenden Kopf gekämmt. Als Kadettenmeister führte er den Vorsitz bei der Zeremonie– daran erinnerte sich Valyn aus den vergangenen Jahren–, und er tat alles Mögliche, um seine Rolle mit größerem Prunk und Protz auszustatten, als ihr eigentlich zukam. Ein niedriger Tisch und ein hochlehniger Stuhl standen mitten in der Arena, und dort setzte sich Rallen mit sichtlichem Vergnügen vor die wehende annurische Flagge, auf deren weißem Tuch die Sonne blitzte.


    »Eine Flagge«, grunzte Gent mit vollem Mund. »Das ist das erste Mal, dass ich eine auf den Inseln sehe.«


    »Vermutlich glaubt Rallen, dass er eine bessere Figur macht, wenn er vor etwas Großem und Beeindruckendem sitzt«, betonte Laith.


    »Lasst ihn doch«, brummte Valyn. »Das ist für uns das Letzte, was wir von diesem elenden Bastard hören werden.«


    Sobald die Kadetten den einzelnen Geschwadern zugeordnet waren, waren sie keine Kadetten mehr, sondern unterstanden unmittelbar ihren örtlichen Kommandanten. Rallen würde seine Aufmerksamkeit auf die unglücklichen Klassen unter ihnen richten– auf die jungen Soldaten, die die Prüfung noch nicht bestanden hatten. Diese Tatsache hätte Valyn eigentlich glücklich machen müssen, aber er betrachtete den Meister mit einer Mischung aus Misstrauen und Unbehagen. Auf Rallens Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen, als er die Menge überblickte. Bis die Entscheidungen verkündet waren, konnte er noch einige Trümpfe ausspielen, und er mochte den Sohn des Kaisers überhaupt nicht.


    »Heute«, begann er, nachdem er sich umständlich gesetzt hatte, mit hoher und herrischer Stimme, »werden sich diejenigen von euch, die die letzten acht Jahre unter meiner Aufsicht verbracht haben, anderen Aufgaben zuwenden– nicht wichtigeren Aufgaben, denn es gibt nichts Wichtigeres als die Ausbildung, die ein Kadett erhält. Ihr tretet bloß in den nächsten Abschnitt eures Lebens als Kettral ein.«


    Die Veteranen waren verstummt. Sie waren bereit, dem Mann ein gewisses Maß an Respekt zu zollen, auch wenn sie alles andere als hingerissen zu sein schienen. Der Floh schnitt sich die Fingernägel mit einem langen Messer, während Adaman Fane ungeduldig nickte, als wollte er Rallen antreiben, endlich die Vorrede hinter sich zu bringen und zur Sache zu kommen. Sigrid sa’Karnya, die wunderschöne Auszehrerin des Flohs, lag hingegossen auf einer der Steinmauern und hielt die geschlossenen Augen der Sonne entgegen, während ihr blondes Haar die elfenbeinfarbenen Wangen einrahmte. Im Gegensatz zu den anderen trug sie kein Schwarz. Sie trug überhaupt keine militärische Kleidung. Ein prächtiges rotes Kleid, das ihre vollen Brüste hervorhob, umschmiegte ihre Gestalt und wallte auf den Stein neben ihr. Nur Hull wusste, wo sie es aufgetrieben hatte. Valyn riss seinen Blick von ihr los. Den Gerüchten zufolge übertraf die Grausamkeit dieser Frau die der meisten Soldaten von Qarsh. Sie würde es nicht schätzen, wenn er sie anstarrte.


    »Bei eurer Zuweisung«, fuhr Rallen fort, »haben wir eure Stärken und Schwächen sowie die Bedürfnisse der einzelnen Geschwader in Betracht gezogen. Wenn ihr einer Gruppe zugeordnet wurdet, die euch… nicht gefällt, möchte ich euch daran erinnern, dass größere und klügere Geister als ihr die Entscheidung aufgrund von Gesichtspunkten gefällt haben, die euch völlig unbekannt sind.«


    Valyn kniff die Augen zusammen. Hatte der Mann etwa ihn dabei angegrinst? Der leichte Wind hatte nachgelassen, die Sonne brannte heiß und kochte ihn in seiner schwarzen Kleidung beinahe. Er hörte, wie die Wellen eine Viertelmeile entfernt gegen den Sand schlugen, und er hörte das Kreischen der Seeschwalben, die über dem Wasser kreisten und immer wieder nach Fischen tauchten. Er sehnte sich nach der Kühle und Einsamkeit der Bucht, nach einer Flucht von der Masse der Leiber, die sich Schulter an Schulter drängten und auf Rallens Verkündigungen warteten. Bildete er sich das jetzt nur ein, oder hörte er wirklich das Knirschen der Taue unten im Hafen?


    »Wir beginnen mit jenen Kettral, die den bereits bestehenden Geschwadern zugeteilt werden«, sagte Rallen.


    »Ich hätte nichts dagegen, beim Floh zu landen«, brummte Gent leise.


    »Dazu müsste zuerst jemand aus seinem Geschwader sterben«, bemerkte Laith, »und das ist nicht sehr wahrscheinlich.«


    Valyn warf einen Blick über die Schulter. Der Floh bearbeitete noch immer seine Fingernägel. Sigrid nahm nach wie vor ein Sonnenbad. Newt, der kleine, hässliche Zerstörungsmeister beugte sich vor und pickte geistesabwesend nach etwas in seinem struppigen Bart, während er auf die Ergebnisse wartete. Chi Hoai Mi, der Flieger des Geschwaders, und Schwarzfeder Finn waren nirgendwo zu sehen. Wenn man schon so viele Zuteilungen miterlebt hatte, waren sie vermutlich nicht mehr sehr interessant.


    »Unter Plenchen Zee«, begann Rallen, machte eine dramatische Pause und genoss seinen großen Augenblick auf der Bühne, »fliegt jemand, der ist spezialisiert auf Zerstörungen…«


    »Wenn ich das sein sollte, Rallen, dann werde ich dir deine eigenen Eier in den Mund stecken, das schwöre ich«, meinte Gwenna mit so lauter Stimme, dass alle sie hören konnten.


    Der Kadettenmeister schürzte die Lippen und sah verärgert drein, doch der Menge gefiel es.


    »Das Mädchen hat Feuer«, plärrte Zee, stand auf und zeigte mit einem dicken Finger auf sie. »Schon in wenigen Tagen wird sie mich lieben!«


    »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, sagte Rallen mürrisch, »… jemand, der spezialisiert auf Zerstörungen ist: Gent Herren.«


    Valyn und Laith drehten sich um und sahen ihren Freund an. »Na, was für ein Mist«, murmelte Gent. Er war vermutlich der schlechteste Zerstörungsspezialist in der ganzen Klasse, aber man sagte sich auf den Inseln, dass Zee nicht viel von genauen Berechnungen und geschickten Zündungen hielt. Solange es Rauch und viel Feuer gab und er sich danach ins Getümmel stürzen und alle Gegner mit seinem Schwert erledigen konnte, war der Mann zufrieden. Es bedeutete zwar eine Ehre, diese Stellung zu erhalten, aber Gent wirkte nicht besonders erfreut.


    Zee hingegen war bereits auf den Beinen und streckte die Arme in gespielter Wut aus. Der Rubin glitzerte blutig in seiner Augenhöhle. »Ich hätte das Scharpe-Mädchen bekommen können, und stattdessen gibst du mir diesen… diesen… Ochsen? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich Titten haben will!« Er machte eine ausgreifende Handbewegung. »Titten!«


    »In ein paar Jahren«, rief Fane ein paar Sitze weiter entfernt, »wirst du so fett sein, dass du selbst Titten hast.«


    »Heiliger Hull«, sagte Gent und stützte den Kopf in die Hände. »Lieber heiliger Hull.«


    Laith klopfte ihm fröhlich auf den Rücken. »Gute Neuigkeiten für uns! Wenigstens wissen Val und ich jetzt, dass wir dich fetten Brocken nicht durch zwei Kontinente mitschleppen müssen. Ich schwöre, wenn du in den Krallen hängst, fliegt mein Vogel nur halb so schnell.«


    Gent schüttelte diese Bemerkung ab, stand unsicher von seinem Sitz auf und gesellte sich zu seinen neuen Geschwadergenossen. Sie füllten bereits ein absurd langes Horn mit Bier und winkten ihn eifrig herbei.


    Valyn sah ihm mit einer gewissen Beklemmung nach. Laiths Witzen zum Trotz war es schwer, Gent an eines der Veteranengeschwader zu verlieren. Er war einer der wenigen Kadetten gewesen, denen Valyn vertraut hatte, und außerdem einer der wenigen, mit denen zusammen er gern gedient hätte. Jetzt schien ihm die Gruppe der verbliebenen Soldaten für sein eigenes Geschwader plötzlich viel kleiner geworden zu sein, und die Möglichkeiten wurden immer unangenehmer.


    Rallen schickte zwei weitere Kadetten zu den Veteranen– Jenna Lanner und den Schnellen Hal. Sie waren zwar gute Soldaten, aber nach den Maßstäben der Kettral kaum bemerkenswert. Und nun begann der eigentliche Spaß. Es gab drei Geschwaderanführer in der Klasse: Valyn, Sami Yurl und Essa, eine kleine, junge Raaltan-Frau mit Armen, die so dick wie ihre Oberschenkel waren. Wenn der Morgen vorbei war, würden sie alle die frischgebackenen Soldaten der Kettral befehligen.


    »Sami Yurl«, sagte der Kadettenmeister und deutete mit herrischer Geste auf eine Stelle knapp vor seinem Tisch.


    Yurl stand auf, warf der Menge ein rasches Grinsen zu, schlug einigen seiner Spießgenossen auf die Schulter und ging zu Rallen hinüber. Wie er es schaffte, wie ein kleiner Kaiser auszusehen, obwohl er doch genauso gekleidet war wie alle anderen, blieb Valyn ein Rätsel. Vielleicht hatte es etwas mit seinem stolzierenden Gang zu tun.


    »Bin gespannt, wer das Glück haben wird, unter der nächsten Kettral-Legende zu dienen«, sagte Yurl, hob das Kinn und betrachtete die Menge mit kühlem Blick.


    Einige Veteranen riefen und johlten erbost, aber Yurl grinste nur.


    »Für diejenigen von euch, die Meister Rallen ein Bestechungsgeld zahlen möchten«, fügte er hinzu, »will ich sagen, dass es dafür sicherlich noch nicht zu spät ist.«


    »Jetzt reicht es, Yurl«, fuhr Rallen ihn an. »Du bist nicht hier, um zu reden, sondern um zuzuhören.«


    »Ich bin hier, um zu führen«, erwiderte der Junge. Er blinzelte nicht einmal, als die Namen vorgelesen wurden.


    Valyn hatte keine Ahnung, nach welchen Prinzipien der Horst die einzelnen Gruppen zusammenstellte, aber Yurl hatte am Ende ein Geschwader zusammen, das sich kaum von der üblichen Schlägerbande unterschied, mit der er Umgang pflegte: Remmel Stern, der bärtige Zerstörungsmeister; Hern Emmandrake, ein dürrer Schütze, der die wilden Katzen in der Nähe des Klosters als Übungsziele missbrauchte; Anna Renka, die als einzige Frau im Geschwader die Fliegerin war– und vermutlich auch Yurls Bettgespielin. Den Gerüchten zufolge liebte sie es zuzusehen, wenn er sich mit den Huren auf Hook vergnügte, und sie ermunterte die Mädchen auch gern. Sie war recht hübsch, hatte blonde Haare und geschmeidige Glieder, aber um ihren Mund lag ein grausamer Zug, der Valyn nervös machte. Und dann war da natürlich noch Balendin Ainhoa mit seinen Federn und dem Elfenbein in den langen Haarzöpfen. Er machte eine gelangweilte Miene, als er seinen Platz neben den anderen einnahm. Die Hunde folgten dicht hinter ihm, und sein Falke saß ihm auf der Schulter.


    »Nun«, sagte Laith und sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, »eine unangenehmere Mannschaft ist wohl kaum vorstellbar.«


    Yurl hatte bei jedem Namen genickt, als hätte er ihn erwartet, und nun, da sein Geschwader versammelt neben ihm stand, warf er Valyn ein selbstzufriedenes Grinsen zu und machte einen Schritt nach vorn.


    »Wie ich schon sagte, ihr habt nun alle das Privileg genossen, die Bildung des besten Geschwaders im ganzen Horst mitzuerleben. Fane, zur Seite! Floh, aufgepasst.«


    Adaman Fane schnaubte verächtlich. Der Floh schaute nicht einmal von seinen Fingernägeln auf.


    »Ihr seid fertig«, sagte Rallen und verzog die fleischigen Lippen zu einem breiten Grinsen. »Jetzt müssen wir Platz machen für das Licht des Reiches: Valyn hui’Maalkenian.«


    Argwöhnisch erhob sich Valyn und begab sich in die Mitte der Arena. Als er an Sami Yurl vorbeikam, stieß ihm der Junge den Ellbogen in die Rippen.


    »Viel Spaß da unten. Zu schade, dass er nicht Ha Lins Namen aufrufen wird.«


    In gewisser Weise war es ein Segen, dass Rallen die sadistischsten Krieger Yurls Geschwader zugeteilt hatte. Das bedeutete, dass die nächsten beiden Kommandanten fügsamere, wenn auch weniger gefährliche Soldaten erhielten. Valyn betrachtete die Gesichter. Der Schwarze Peter und der Blonde Peter– der Erstere war so groß, wie der Letztere klein war– gaben ein gutes Paar ab. Auch Aacha, der hannische Auszehrer war ausgezeichnet. Valyn hätte es zwar bevorzugt, gar keinen Auszehrer unter seinem Kommando zu haben, aber Aacha war mächtiger als Talal, was jedoch nicht viel hieß, da dieser den schwächsten seiner Art abgab. In der verbliebenen Gruppe befanden sich noch zahlreiche andere fähige Kämpfer; Valyn hoffte, Rallen werde sie ihm geben.


    »Als Flieger unter Valyn dient… Laith Atenkor.«


    Valyn spürte, wie sich ein Lächeln über sein Gesicht legte– das erste seit Lins Tod. Laith war ein Heißsporn, aber er war ein wagemutiger Flieger und ein guter Freund. Vielleicht war die Auswahl doch nicht gegen ihn gerichtet. Der Flieger stand von seinem Sitzplatz auf, breitete die Arme aus und nahm sowohl den Jubel als auch die Spottrufe entgegen, drehte sichlangsam im Kreis und schlenderte dann zur Mitte der Arena.


    »Ich hoffe, du weißt einen schnellen Flug zu schätzen«, murmelte Laith, als er sich neben Valyn stellte. »Schnell und sehr, sehr dicht über dem Boden.«


    »Du solltest bloß nicht vergessen, dass der Rest von uns unter dem kentverdammten Vogel mitreist. Ich habe keine Lust, andauernd gegen Baumspitzen oder Kamine zu prallen.«


    »Das kann ich nicht versprechen«, erwiderte der Flieger und grinste.


    »Als Auszehrer dient ihm«, fuhr Rallen fort, »Talal M’hirith.«


    Also doch Talal. Valyn fing den Blick des Jungen auf, als dieser herbeikam, aber es war schwer, eine Gemütsregung in den ernsten braunen Augen zu erkennen. Die Kämpfer, die dich ängstigen, sind nicht die Kämpfer, vor denen du Angst haben musst. Das waren abermals Hendrans Worte. Der Mann, den du kaum bemerkst, wird derjenige sein, der dir ein Messer in den Rücken rammt. Steif streckte Valyn die Hand aus.


    »Willkommen«, sagte er. Zwar würde er mit dem Auszehrer fliegen, aber er war schließlich nicht gezwungen, Talal zu mögen.


    »Als Zerstörungsmeisterin«, fuhr Rallen fort, während sein Grinsen immer breiter und höhnischer wurde, »erhält er Gwenna Scharpe.«


    Valyn unterdrückte ein Seufzen. Gwenna hatte ihm sehr geholfen, als sie für ihn durch die Ruine von Mankers Taverne getaucht war, aber während Laith ein Heißsporn war, war sie offenes Feuer. Sie hatte mehr Stunden bei der dritten Wache verbracht als alle anderen Kadetten der Klasse, weil sie einfach nicht in der Lage war, etwas zu akzeptieren, das auch nur annähernd wie ein Befehl klang.


    »Na, das kann ja lustig werden«, murmelte der Flieger neben ihm.


    »Halt den Mund«, zischte Valyn ihn an. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Streit, noch bevor das Geschwader vollständig zusammengestellt war. Solange er Gwenna in den Griff bekam und sie ihm zuhörte…


    »Und schließlich, als Schützin des Geschwaders… Annick Frencha.«


    Valyn drehte sich der Magen um. Annick hatte ihm einen Pfeil in die Brust geschossen; sie hatte Amie an dem Tag getroffen, an dem diese gestorben war; sie barg ein dunkles Geheimnis, und um dies zu bewahren, hatte sie in den letzten zwei Monaten möglicherweise etliche Menschen getötet; vielleicht war sie es auch gewesen, die das liranische Seil mit in das Loch genommen und Ha Lin dort ermordet hatte. Die Augen der Schützin waren so leer wie der Himmel, als sie sich zu der Gruppe gesellte, und ihre Miene wirkte ausdruckslos. Es ließ sich nicht erkennen, ob sie fröhlich oder traurig war; Valyn wusste nicht einmal, ob sie die Fähigkeit zu solchen Gefühlen besaß.


    Er streckte wieder die Hand aus. »Willkommen«, sagte er. Die Worte lagen wie Sägespäne auf seiner Zunge.


    Annick sah Valyns Hand an, zuckte die Achseln und nahm ihren Platz am Ende der Reihe ein.


    »Im Namen des Horst-Kommandos«, sagte Jakob Rallen mit offensichtlicher Zufriedenheit, »möge Hull eure Geschicke lenken und über eure Flüge wachen.«


    Diese Worte klangen eher wie ein Todesurteil als wie ein Segen.


    »Ihr habt eine Stunde«, sagte Fane und warf eine Landkarte auf die Bank neben Valyn, der noch immer erstaunt über sein neu formiertes Geschwader war.


    »Eine Stunde für was?«, fragte Gwenna und warf sich die roten Haare über die Schultern.


    »Findet es heraus«, erwiderte Fane und ging davon.


    »In Ordnung, Anführer«, meinte Laith und deutete mit einem Grinsen auf die Karte. »Führe.«


    Valyn nahm die Karte an sich. Er hatte gehofft, zunächst die Gelegenheit zu bekommen, das eine oder andere mit seiner Gruppe zu besprechen und ein paar grundlegende Regeln aufzustellen. Aber anscheinend endete die Vorliebe des Horstes für das Unerwartete nicht mit der Zusammenstellung der neuen Geschwader. In etwa einem Monat würde die Probezeit vorbei sein, und dann würden sie alle auf ihre erste Mission fliegen. Bis dahin… er glättete das Papier und drehte es, bis der nördliche Teil oben lag.


    »Das ist eine Insel«, sagte er, prägte sich die Umrisse ein und suchte am unteren Rand der Seite nach einem Größenmaßstab.


    »Er wird ein guter Kommandant sein«, sagte Gwenna und rollte mit den Augen. »Er erkennt eine Insel, wenn er sie sieht.«


    »Schluck’s runter«, brummte Valyn. »Das ist Scharn– etwa zwölf Meilen südlich von hier.«


    »Das bedeutet, dass wir Suant’ra brauchen«, sagte Laith, wandte sich von der Gruppe ab und lief auf den riesigen Pferch zu, in dem die Vögel angebunden waren.


    »Warte!«, rief Valyn hinter ihm her. Er wusste noch gar nicht, was sie nun tun sollten, aber der Flieger machte schon eine abweisende Handbewegung.


    »Wenn ich zurück bin, weißt du, was los ist.«


    »Schael soll ihn holen«, stieß Valyn aus, als er seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zuwandte. Gwenna spähte ihm über die eine Schulter, Talal über die andere, und Annick schien das Ganze von ihrem Sitz aus auch auf dem Kopf lesen zu können. »Tretet einen Schritt zurück– alle«, fuhr er sie an. »Ich werde euch wissen lassen, wenn ich fertig bin.«


    »O ja, Euer Glanzheit«, sagte Gwenna und wich mit einem Ausdruck gespielten Entsetzens vor ihm zurück. »Wir wollten Euch nicht bedrängen, Euer Exzellenz.« Sie machte einen zweifelhaften Knicks. »Tut mir leid, aber ich habe Euren Ehrentitel vergessen. War es ›Herr‹, ›Kommandant‹ oder ›Fürnehmster und edelster Gebieter‹?«


    Valyn versuchte sich zusammenzureißen. Vielleicht wollte Gwenna ihn auf die Probe stellen, oder es gefiel ihr nicht, Befehle von einem Geschwaderkommandanten entgegenzunehmen, der genauso alt war wie sie selbst. Wie dem auch sei, jedenfalls würde es seine Aussicht auf das Bestehen der schaelverdammten Probe, die Fane für sie ausgedacht hatte, nicht gerade befördern, wenn er sich am Tag der Geschwaderbildung mit seiner Zerstörungsmeisterin anlegte.


    »Kommandant reicht völlig«, knurrte er. »Hast du deine Ausrüstung dabei? Wir wissen nicht, was wir dort draußen möglicherweise benötigen werden. Vielleicht ein paar Maulwürfe oder Sternschmetterer.«


    In Gwennas grünen Augen blitzte es. »Natürlich. Vielleicht hast du vergessen, dass die neuen Geschwader nach der Zusammenstellung stets eine Aufgabe lösen müssen.«


    Valyn verfluchte sich selbst. Während er verzweifelt versucht hatte, Lins Mörder aufzuspüren und sich gleichzeitig von den Anstrengungen der Prüfung zu erholen, hatte er es tatsächlich vergessen. Aber das durften die anderen nicht erfahren.


    »Gut«, erwiderte er barsch. »Annick, du hast deinen Bogen.«


    »Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte die Schützin und deutete auf die Karte.


    Valyn schluckte eine scharfe Erwiderung herunter und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tintenstriche vor ihm.


    »Es ist ein schneller Überfall«, sagte er. »In der Mitte der Insel befindet sich ein Ziel– ich weiß nicht, worum es sich handelt. Wir gehen dorthin, schnappen es uns und entfernen uns wieder. Ganz einfach.«


    »Was ist mit den anderen Geschwadern?«, fragte Talal. Der Auszehrer schenkte der Karte nicht so viel Aufmerksamkeit wie den anderen Soldatengruppen um ihn herum. Auch sie hatten Karten erhalten, wie Valyn nun bemerkte. Sami Yurl hatte sich über die seine gebeugt und deutete zuerst auf seine Krieger und dann auf die Landkarte. Es war die gleiche wiedie, die Valyn hatte, und sie arbeiteten bereits einen Plan aus.


    »Ausgezeichnet«, sagte er und versuchte, seine Gedanken und seinen Puls zu verlangsamen, doch beides gelang ihm nicht. »Wir nähern uns von Norden…«


    Annick schüttelte den Kopf; es war eine knappe, herrische Geste. »Nicht gut.«


    »Warum nicht?«, fragte Talal und wandte sich der Karte zu.


    »Scharn liegt im Süden«, betonte Valyn ungeduldig. »Das Landesinnere besteht vollständig aus Urwald, deswegen können wir dort nicht landen, was aber bedeutet, dass wir an einem Strand niedergehen müssen. Der nächstgelegene befindet sich im Norden, und von dort ist die Route über Land bis zum Ziel die kürzeste.«


    »Ja, aber sie führt, wie du schon gesagt hast, über Land«, meinte Annick und sah ihn starr an. »Wenn wir von Osten hereinkommen, ist der Weg etwas weiter, aber wir können diesen Flusslauf nehmen.« Sie deutete auf eine gewundene Linie. »Es ist unmöglich, dass wir uns verirren, denn er führt bis zur Mitte der Insel. Wir können im niedrigen Wasser gehen. Das heißt, wir werden nicht über Wurzeln stolpern und müssen uns nicht den Weg freihacken.«


    Valyn betrachtete den Wasserlauf. Der Gedanke, den tiefen Windungen zu folgen, gefiel ihm zwar nicht, aber die Schützin hatte recht. Sie würden schneller vorankommen als im Dschungel. Ein guter Kommandant gab nicht nur Befehle, er hörte auch zu. Valyn holte tief Luft und schluckte seinen Stolz herunter. »Danke, Annick. Ich glaube, du hast recht. Wir nehmen die östliche Route.


    Talal«, fuhr er fort und wandte sich dem Auszehrer zu. »Was ist deine Quelle?«


    Der Junge machte einen Schritt zurück und kniff die dunklen Augen zusammen. »Das… das sage ich niemandem.«


    Gwenna rollte mit den Augen. »Ihm musst du es sagen. Er ist dein Kommandant, und er will wissen, was deine Quelle ist.«


    »Gwenna«, sagte Valyn und hob die Hand. »Bitte.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Talal. »Ich muss es wirklich wissen«, sagte er und versuchte dabei, vernünftig und logisch zu klingen. Yurls Geschwader bewegte sich schon auf den Hafen zu, und Essa deutete nachdrücklich zunächst auf ihre Karte und dann auf ihre Soldaten. Offensichtlich bereitete sie sich auf einen Angriff vor. »Wir sind jetzt Gechwadergefährten. Du kannst es mir sagen.«


    Der Auszehrer schüttelte den Kopf. »Ich kann dir sagen, dass ich auf der Insel Zugang zu meiner Quelle haben werde, aber sie wird mir keine große Macht verleihen.«


    »Um was handelt es sich?«, fragte Valyn herrischer, als er es beabsichtigt hatte.


    »Ich werde es dir nicht verraten.«


    Annick sah von dem Auszehrer zu Valyn hinüber. »Du benimmst dich wie ein Narr«, sagte sie. »Du schadest dem Geschwader.«


    »Ich habe ihm alles gesagt, was er wissen muss«, beharrte Talal mit ruhiger, aber fester Stimme. »Wir können jetzt unsere Zeit damit verschwenden, darüber zu streiten, oder wir machen weiter mit unserer Planung.«


    Valyn sah dem Auszehrer in die Augen. Es war eine direkte Herausforderung seiner noch ungefestigten Autorität, aber die anderen Geschwader würden schon bald in der Luft sein, und seine erste Übung als Geschwaderkommandant zu verpfuschen wäre das schlimmere Übel.


    »Wir sprechen später darüber«, sagte er knapp und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu. »Talal, du übernimmst die Führung unserer Gruppe. Sollten wir eine Überraschung erleben, wird das, was du tun kannst, hoffentlich ausreichen. Gwenna wird ein Dutzend Schritte hinter dir gehen. Ich werde mich durch den Wald rechts von dem Flusslauf schlagen, und Laith wird das linke Ufer übernehmen. Annick, du gehst durch das Wasser, das so seicht sein wird, dass du darin noch schießen kannst. Sollten wir jemanden aufscheuchen, feuerst du einen Brummer auf ihn ab.«


    Die Schützin nickte.


    »Da kommt der Vogel«, sagte Gwenna und deutete über ihre Schulter. Schon befand sich Suant’ra in einem Aufruhr aus schwirrenden Flügeln und peitschendem Wind über ihnen.


    Die Übung verlief nicht gut. Der Fluss war tiefer, als sie angenommen hatten– und die Strömung stärker. Valyns Geschwader war gezwungen, das Wasser zu verlassen und in das dichte Unterholz am Ufer auszuweichen. Sie mussten sich mit ihren Schwertern den Weg freihacken, kamen nur langsam voran und machten dabei einen so großen Lärm, dass ihre Gegner genug Zeit hatten, sich entweder auf einen Angriff vorzubereiten oder zu fliehen. Yurls Geschwader beschloss anzugreifen.


    Es war ein Standardhinterhalt: drei Mann in den Bäumen am rechten Ufer, zwei im Wasser dahinter. Laith stürmte voran, bevor ihm Valyn den Befehl geben konnte, zu ihrer kleinen Truppe aufzuschließen, und einer von Herns Brummern traf ihn und warf ihn um. Valyn rief nach Rauchern, die ihren Rückzug schützen sollten, aber Gwenna betonte in einem Schwall von Obszönitäten, dafür blase der Wind in die falsche Richtung. Was auch immer Talals Quelle sein mochte, er machte keinen erkennbaren Gebrauch von ihr, und nachdem Annick ihren ersten Pfeil abgeschossen hatte, schlug etwas Hartes und Unsichtbares gegen ihre Schläfe und warf sie in das brackige Wasser. Am Ende entschied sich Valyn für einen armseligen, sinnlosen Angriff, mitten durch den Fluss. Dabei stolperte er, lag schließlich mit dem Rücken im Uferschlamm und starrte in Sami Yurls grinsendes Gesicht hinauf, während er sich die Sterne aus den Augen zu reiben und das Klingeln aus den Ohren zu vertreiben versuchte.


    »Machst du grad Pause, Malkeenian?«, fragte der Junge und spuckte Valyn ins Gesicht. »Bin zwar nicht überrascht, dass du diesen Angriff vermasselt hast, aber ich bin doch beeindruckt, wie gründlich du das geschafft hast. Weißt du, all die Jahre, die du mit Lin zusammengearbeitet hast, war ich immer der Meinung, dass du der Kluge von euch beiden bist.« Er kicherte. »Komisch. Jetzt stellt sich heraus, dass sie nicht nur den hübschesten Hintern auf den ganzen Inseln, sondern auch noch eine gute Menge Hirn hatte.« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Aber du hast es nie geschafft, sie zu nehmen, was? Und jetzt ist sie tot. Was für eine Schande.«


    Die Wut brannte in Valyn wie Säure, und er griff an seine Schulter und versuchte die zweite seiner beiden Klingen zu ziehen. Yurl trat ihm mit dem Stiefel auf das Handgelenk und drückte zu, bis Valyn den Eindruck hatte, dass die Knochen brachen. »Tu das nicht«, sagte er und machte plötzlich eine ernste Miene. »Es ist nicht so, dass ich dich nicht gern töten würde, aber es sähe in meiner Akte nicht gut aus. Schließlich bist auch du ein Geschwaderkommandant– zumindest noch so lange, bis du es endlich geschafft hast, dich umbringen zu lassen.«


    Valyn suchte hektisch nach etwas, das er sagen oder tun konnte, damit er ein wenig Zeit bekam, aber Yurl ließ es nicht zu. Er schwang seine Klinge mit der flachen Seite gegen Valyns Schädel, und plötzlich wurde der Himmel schwarz.
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    Kaden verbrachte die länger werdenden Tage des späten Frühlings damit, Spuren zu lesen, zu laufen– tagsüber und nachts, mit und ohne Augenbinde–, zu töpfern und zu malen; alles geschah unter dem wachsamen Blick von Rampuri Tan. Seit dem Auffinden von Serkhans Leiche hatte es zwar keine weiteren Todesfälle gegeben, aber der ältere Mönch beharrte darauf, seinen Schüler stets zu begleiten, wenn dieser den inneren Bezirk des Klosters verließ. Überdies stellte es eine gewisse Beruhigung dar, dass Tan immer seinen seltsamen Naczal-Speer dabei hatte– das heißt, es hätte jedenfalls eine Beruhigung sein können, wenn er nicht die Hälfte der Zeit damit verbracht hätte, Kaden damit grün und blau zu schlagen.


    Die Übungen, die sehr brutal begonnen hatten, wurden immer schlimmer; die Schläge wurden härter, die Anstrengungen größer, die Ruhepausen kürzer. Seltsamerweise stellte Kaden allmählich fest, dass ihn sein Umial in mancher Hinsicht besser kannte als er sich selbst. Er wusste genau, wie lange Kaden in einem Bergfluss unter Wasser gehalten werden konnte, bevor er ertrank, wie lange er rennen konnte, ohne hinzufallen, und wie nahe er seine Hand an eine Flamme zu halten vermochte, ohne dass das Fleisch verbrannte. Und während die Tage vergingen, fand Kaden nach und nach heraus, dass sein Geist all dies mit wachsendem Gleichmut hinnahm, auch wenn sein Körper noch vor den Qualen zurückschreckte.


    Die Steinzelle, in der er schlief, war winzig, kaum groß genug für seine einfache Schilfmatratze sowie einen kleinen Schreibtisch und ein paar Haken, an die er seine Kleidungsstücke hängen konnte. Wände und Boden bestanden aus kaltem, rauem Granit, aber dieser Raum gehörte wenigstens ihm allein, und wenn er die Tür schloss, hatte er die Illusion von Abgeschiedenheit und Einsamkeit. Er setzte sich an den Schreibtisch, schaute aus dem schmalen Fenster in den Innenhof, zog den Stöpsel von seinem Tintenfässchen und nahm die Feder in die Hand. Vater, schrieb er oben auf die Seite. Es würde Monate dauern, bis dieser Brief den Palast der Dämmerung erreichte, selbst wenn es Kaden gelingen sollte, ihn Blerim Panno zu geben, bevor dieser wieder nach Boogen aufbrach. Von dort würde man ihn mit einem Boot nach Annur befördern. Alle Informationen, die Kaden mitteilen wollte, würden bei der Ankunft zwar hoffnungslos veraltet sein, doch er wollte unbedingt schreiben, obwohl er eigentlich gar nichts zu sagen hatte. Vielleicht war es Tans harte Ausbildung, oder es waren die Todesfälle um das Kloster herum, die ihm das Gefühl verliehen, dass das menschliche Band, das ihn mit seiner Vergangenheit, seiner Familie und seiner Heimat verknüpfte, äußerst stark gespannt war und plötzlich und unerwartet reißen konnte, wenn er es zu lange vernachlässigte. Er hielt inne und fügte den Namen seiner Schwester in die erste Zeile ein.


    Vater und Adare,


    es tut mir leid, dass ich euch so lange nicht geschrieben habe. Wir bewirken hier wenig, aber die Tage sind trotzdem so angefüllt. Vor Kurzem …


    Bevor er den Satz beenden konnte, wurde die Tür zu seiner Zelle aufgeworfen. Kaden wirbelte auf seinem Stuhl herum und suchte nach etwas, das er als Waffe gebrauchen konnte, aber es war nur der verschwitzte und atemlose Pater. Das Gesicht des kleinen Jungen war gerötet, und er hatte die Augen vor Erregung weit aufgerissen.


    »Kaden!«, rief er und versuchte langsamer zu werden, während er mit Schwung in die Zelle hineinschlitterte. »Kaden! Es sind Menschen hier, Kaden. Fremde!«


    Kaden legte seine Feder beiseite. Besucher im Kloster waren eine außerordentliche Seltenheit. Jedes Jahr kamen neue Akolythen hinzu, aber sie trafen gleichzeitig ein, angeführt von Blerim Panno, der sie von Boogen aus in die Berge führte. Manchmal kam Panno auch von Westen, doch dieser Weg war lang und anstrengend, denn hier waren eine kahle Steppe und dazwischen eine Wüste zu durchqueren, die nur von den nomadischen Urghul bewohnt wurden. Dieser Mönch würde allerdings erst wieder in einem Monat hier eintreffen; Kaden hatte mit seinem Brief sehr rechtzeitig begonnen. »Was für Fremde?«


    »Kaufleute!«, zwitscherte der Junge. »Zwei, und sie haben einen Packesel!«


    Kaden richtete sich auf. Die Schin bauten fast alles, was sie brauchten, selbst an, und den Rest erwarben sie jeden Herbst von den Urghul. Doch manchmal machte sich ein leichtgläubiger Händler auf den langen Weg– viele hundert Meilen–, angelockt von Gerüchten über den fabelhaften Reichtum im Kloster. Wenn diese Kaufleute dann die Armut der Schin erkannten, waren sie stets so enttäuscht, dass Kaden sie beinahe bedauerte. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass jemand diese Reise so früh im Jahr unternahm, aber es hatte den Anschein, als habe Pater die Männer mit eigenen Augen gesehen.


    »Wo sind sie?«, fragte Kaden.


    »Sie machen sich gerade frisch und werden zum Abendessen ins Refektorium kommen. Alle Mönche werden da sein, und wir dürfen Fragen stellen! Das hat Nin gesagt!«


    Der kleine Junge fuhr beinahe aus der Haut, als Kaden aufstand.


    »Du läufst vor«, sagte er. »Vielleicht kannst du einen Blick auf sie erhaschen. Ich komme dann in ein paar Minuten nach.«


    Pater nickte und schoss sofort aus dem Zimmer; Kaden blieb allein mit seinem Brieffragment zurück. Kaufleute. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit größerer Erregung, als er erwartet hätte. Es schien ihm beinahe, als hätte er vergessen, wie sich wahre Erregung anfühlte. Diese Männer würden Nachrichten von der Welt draußen mitbringen, Nachrichten von seiner Familie, dachte Kaden, während er seine schlammbespritzte Kutte auszog und in eine neue, saubere schlüpfte. Es kam nur selten vor, dass die Mönche Besucher hatten, und Nin würde einen guten Eindruck auf diejenigen machen wollen, die es unternommen hatten, den weiten Weg von Vasch bis hierher zurückzulegen.


    »Mach dir keine Umstände«, sagte Rampuri Tan. Er hatte das Zimmer betreten, ohne anzuklopfen, und stand jetzt mit dunklem Blick vor der Tür. Wie immer befand sich der Naczal in seiner Hand, auch wenn sich Kaden nicht vorstellen konnte, warum der Mönch ihn hier im Dormitorium bei sich hatte. Was immer Serkhan getötet haben mochte, es würde ganz gewiss nicht wagen, eines von Aschk’lans größten Gebäuden zu betreten.


    Kaden zögerte.


    »Du wirst nicht zum Abendessen gehen«, fuhr Tan fort. »Du wirst auch nicht mit den Kaufleuten sprechen. Du wirst dich ihnen nicht einmal nähern. Vielmehr wirst du dich in der Töpferhütte vor ihnen verbergen, bis sie wieder abgereist sind.«


    Diese Worte waren für ihn wie eine Ohrfeige.


    »Vielleicht bleiben sie eine ganze Woche hier«, betonte Kaden vorsichtig. »Oder noch länger.«


    »Dann wirst du eben eine Woche in der Töpferhütte bleiben. Oder noch länger.«


    Der ältere Mönch starrte ihn an und ging dann genauso plötzlich, wie er gekommen war. Er ließ Kaden mit halb gebundenem Hüftstrick und einem Ausdruck völligen Unglaubens zurück.


    Besucher im Kloster waren eine so ungewöhnliche Ablenkung, dass stets ein großes Abendessen für sie zubereitet wurde. Zwei oder drei Ziegen wurden geschlachtet, große Holzteller wurden mit Rüben, Kartoffeln und Karotten gefüllt, und alle erhielten knuspriges warmes Brot. Aber noch aufregender als das Essen waren die Gespräche. Alle Mönche erhielten die Gelegenheit, eine oder zwei Fragen zu stellen und etwas Neues über die Welt zu erfahren, die sich außerhalb der Mauern von Aschk’lan noch immer drehte. Bohumir Novalk würde natürlich über Politik sprechen wollen, ebenso wie Scial Nin. Zweifellos würde der fette Phirum Prumm nach Neuigkeiten von Channaray fragen, die die Händler sicherlich zuhauf mitteilen konnten, und von seiner Mutter, über die sie natürlich nichts wissen würden. Kaden konnte sich nicht erinnern, dass je zuvor einem Akolythen die Teilnahme an einem Abendessen verboten worden war, während Fremde anwesend waren.


    »Nur Ae weiß, womit ich das verdient habe«, murmelte er in sich hinein, »aber ich hoffe, Tan teilt wenigstens Akiil zum Latrinendienst ein.«


    Er zog sich die Kutte über den Kopf und warf sie auf das Bett. Es war sinnlos, sie mit Ton zu verschmutzen. Er kleidete sich rasch wieder an, und gerade als er seine Zelle verlassen wollte, stieß er mit dem hereinstürmenden Pater zusammen.


    »Kaden!«, rief der Junge und versuchte sich von Kaden freizumachen und diesen gleichzeitig in den Korridor zu ziehen. »Ein paar Mönche sind schon im Refektorium. Wir müssen uns beeilen!«


    Kaden hob den Jungen unter den Schultern hoch, stellte ihn auf die Beine und staubte ihn ab.


    »Ich weiß«, sagte er und versuchte seine Bitterkeit nicht zu zeigen. »Aber ich kann nicht dorthin gehen. Merk dir, was sie sagen und wie sie aussehen. Du wirst alles im Gedächtnis behalten, klar?«


    Pater starrte ihn an, dann klappte sein Kiefer herunter. »Du kannst nicht hingehen? Kaden, wer weiß, um wen es sich bei den Männern handelt! Wir müssen gehen!«


    Es sah Pater ähnlich, vom »du« zum »wir« zu wechseln, und Kaden musste unwillkürlich lächeln. »Tan hat mich in die Töpferhütte geschickt, damit ich dort die Schalen poliere. Er wird sofort bemerken, wenn ich auch nur in die Nähe des Refektoriums komme. Du gehst vor.«


    Pater schüttelte den Kopf so heftig, dass es so aussah, als würde er gleich von den Schultern purzeln. »Wir gehen nicht ins Refektorium.«


    »Aber da sind doch die Kaufleute.«


    Der Junge strahlte und freute sich offenbar mächtig darüber, dass er einen Ausweg wusste. »Wir gehen zum Taubenschlag.«


    Kaden lächelte. Der Taubenschlag. Pater hatte sich tatsächlich an dieses alte Versteck erinnert.


    Der Granit aus den Bergen war kalt und hart und unmöglich zu schneiden oder zu brechen. Die Schin waren daher gezwungen, sich ihre Baumaterialien zusammenzusuchen: abgesplitterte Bruchstücke und kleine, unebene Felsbrocken. Aus diesem Grunde bezogen die Mönche ihre bereits bestehenden Häuser bei neuen Bauvorhaben ein, und so war es gekommen, dass ein schon lange verstorbener Bruder, als er einen Taubenschlag zu errichten gedachte, diesen gegen die Rückwand des Refektoriums gesetzt und sich so die Mühe gespart hatte, eine vierte Wand hochziehen zu müssen. In ihrer ersten Zeit im Kloster hatten Kaden und Akiil den wahren Wert dieses Taubenschlags erkannt: Er war ein guter Unterschlupf, in dem man den strengen Blicken der Umiale entgehen konnte. Als sie ihrem Kinderversteck entwachsen waren, hatten sie das Geheimnis seiner Existenz an Pater weitergegeben, und nun musste Kaden lächeln, weil Pater ihn an seine eigene Vergangenheit erinnerte.


    »Ist irgendjemand da hinten?«, fragte er. »Jemand, der uns sehen könnte?«


    Abermals schüttelte Pater nachdrücklich den Kopf. »Sie sind alle vorn und hoffen, den Kaufleuten noch vor dem Essen ein paar Fragen stellen zu können.«


    »Und Tan?«


    »Er ist auch da! Neben Scial Nin!«


    Nun war es entschieden. Als sich die beiden zur Rückseite des Refektoriums begaben, lief Pater voraus, und Kaden zog sich die Kapuze über den Kopf und versuchte unscheinbar zu wirken. Er warf einen Blick über die Schulter, bevor er durch die schmale Tür trat, dann kletterte er die Leiter in den zweiten Stock hinauf, wo die Tauben in kleinen Verschlägen untergebracht waren. Er hörte das leise Gurren, das sie tief in ihren Nestern von sich gaben. Sogar der muffige Geruch nach Heu und Kot war ein Trost– eine Erinnerung an seine Kindheit, als er und Akiil sich in diesem Zwielicht versteckt hatten und so ihrer lästigen Arbeit und den Umialen für eine Weile entgangen waren. Das war aber vor Rampuri Tan gewesen. Lange davor.


    »Hier«, flüsterte Pater und zupfte an seinem Ärmel. Der Junge deutete auf eine Stelle, wo der Mörtel zwischen den Steinblöcken schon vor langer Zeit von vielen Novizenfingern weggepult worden war. Kaden fühlte sich wieder wie ein Kind, legte das Auge an den Spalt und grinste, als er in das Refektorium hineinspähte.


    Die gesamte Länge des großen Raumes wurde von den breiten Gemeinschaftstischen ausgefüllt, an denen die Mönche aßen. Die meisten Brüder hatten bereits Platz genommen, aber niemand bekam etwas zu essen, bevor die Besucher erschienen. Man unterhielt sich mit leiser Stimme, und einige der jüngeren Novizen warfen immer wieder verstohlene Blicke zur Küche hinüber. Sie waren offenbar sehr hungrig und wollten nicht wegen Mangel an Disziplin bei ihren Umialen auffallen. Kaden hingegen hatte nur Augen für die Eingangstür, und so sah er die beiden Fremden bereits in dem Augenblick, in dem sie das Refektorium betraten.


    Als Erster schritt ein dicklicher, blonder Mann mittleren Alters über die Schwelle. Trotz der Kühle trug er ein ärmelloses Hemd aus hellrotem Leder, und selbst von seinem weit entfernten Beobachtungsplatz aus sah Kaden die Muskelstränge an den Armen und am Hals des Fremden. Er war weit davon entfernt, hübsch zu sein; seine Haut war von den langen Tagen unter der Sonne gerunzelt, die Augen wirkten falkenartig und standen dicht beisammen, darüber hinaus bewegte er sich mit einer brüsken Selbstsicherheit.


    Der zweite Besucher war schlank und elegant. Es handelte sich um eine Frau in einem sorgfältig geschneiderten Reitumhang, an ihren Fingern blitzten Ringe. Auf den ersten Blick hätte sie jung erscheinen können, aber die Jahre hatten bereits feine Spuren bei ihr hinterlassen. Einige schwache Linien kräuselten ihre Augenwinkel, und eine Andeutung von Grau zog sich durch die langen dunklen Haare. Wahrscheinlich war sie ein wenig über vierzig Jahre alt, entschied Kaden, und sie verlagerte ihr Gewicht beständig auf das rechte Bein, was darauf schließen ließ, dass die linke Hüfte oder das linke Knie durch eine alte Verletzung beeinträchtigt war. Der Weg hinauf nach Aschk’lan musste eine Qual für sie gewesen sein.


    Kaden hielt Ausschau nach Rampuri Tan, entdeckte ihn jedoch nirgendwo und richtete den Blick wieder auf die Neuankömmlinge. In den letzten acht Jahren hatte er viele Kaufleute gesehen, aber an diesen beiden erschien ihm etwas seltsam. Sie waren wie Kräuselungen auf der Wasseroberfläche eines Teichs, wenn der Tag vollkommen windstill war.


    »Ich möchte auch etwas sehen«, flüsterte Pater drängend. »Komm, jetzt bin ich an der Reihe.«


    Kaden gab seinen Beobachtungsposten auf, und als sich Pater an ihm vorbeischob, schloss er die Augen und versuchte zu verstehen, was ihn beunruhigt hatte. Er rief sich den Saama’an in Erinnerung. Er war unvollständig, unscharf an den Rändern, da Kaden nicht genug Zeit gehabt hatte, ihn richtig in seinen Geist einzuzeichnen, aber die Einzelheiten in der Mitte waren deutlich genug: der Mann und die Frau, erstarrt beim Eintreten in die große Halle. Er betrachtete die Mienen, die Haltung, die Kleidung– und versuchte den Grund für seine böse Vorahnung herauszufinden. Waren sie zornig? Verängstigt? Bewegten sie sich merkwürdig? Er schüttelte den Kopf. Da war nichts Besonderes zu erkennen.


    »Siehst du, Kaden? Du musst dir keine Sorgen machen«, flüsterte Pater. »Tan ist hier. Er redet gerade mit den beiden.«


    Bei der Erwähnung seines Umials fühlte sich Kaden, als wäre ein Kübel mit kaltem Wasser über ihm ausgegossen worden. Er dachte daran, wie ihn der Mann vor fast zwei Monaten in dessen Zelle blutig geschlagen hatte, nachdem Kaden ihm die Zeichnung der abgeschlachteten Ziege gezeigt hatte. Jeder Narr kann sehen, was da ist. Du musst aber das sehen, was nicht da ist. Es war also gut möglich, dass das, was ihn an den Kaufleuten störte, gar nichts war, das er gesehen hatte, sondern etwas, das er nicht gesehen hatte. Kaden rief den Saama’an wieder herbei und untersuchte ihn erneut.


    »Jetzt sprechen sie mit dem Abt«, teilte Pater ihm atemlos mit. »Ich wusste nicht einmal, dass es Kleidung von solcher Farbe gibt.«


    Der Abt. Kaden starrte das Bild an. Die beiden Kaufleute waren Hunderte von Meilen gereist, weil sie etwas verkaufen wollten, und wenn sie das Innenleben der Klöster kannten, dann wussten sie, dass Scial Nin derjenige war, der über Erfolg oder Misserfolg ihrer Unternehmung entschied. Da war er; er stand in der Tür, unmittelbar vor ihnen, und doch hatten ihn die beiden Kaufleute bei ihrem Eintreten nicht einmal angesehen. Die Frau schien über die Köpfe der Mönche hinwegzuschauen, als suchte sie etwas zwischen den Deckenbalken, und der Mann sah scharf nach links und beobachtete den Raum, der durch die offene Tür versperrt wurde. Dann gab Kaden dem Bild Bewegung, und die beiden richteten ihre Aufmerksamkeit fast gleichzeitig auf den Abt und lächelten ihn an, während sie auf ihn zugingen.


    »Ich will sie mir noch einmal ansehen«, sagte Kaden und stach Pater den Ellbogen zwischen die Rippen.


    Der Junge sah ihn erbost an, doch dann bewegte er sich ein wenig nach links. »So können wir beide beobachten«, sagte er. Kaden spürte, wie sich nun der spitze Ellbogen des Jungen in seine Flanke bohrte, während er durch den Spalt spähte.


    Scial Nin stellte sich mit bescheidener Förmlichkeit vor, und die Kaufleute taten es ihm gleich. Der Mann nickte kurz, und die Frau machte einen anmutigen Knicks. In ihren blauen Augen lag ein helles Glitzern, das zu den blitzenden Edelsteinen an ihren Fingern passte. Die meisten Menschen wären nach einem so anstrengenden Marsch durch das Gebirge erschöpft, aber sie betrachtete neugierig ihre Umgebung und sprach lebhaft mit den Menschen vor ihr. Die Namen der beiden– Pyrre und Jakin Lakatur– klangen seltsam in Kadens Ohren, und ihr Akzent– sie sprachen langsam und zischend– verriet, dass sie nicht aus Annur stammten.


    »Es ist ein langer Weg Euren kleinen Hügel hinauf«, klagte Pyrre und rieb sich das Knie. »Vielleicht solltet Ihr einen dieser Kettral einstellen, über die man so viele Geschichten hört.«


    »Wir schätzen unsere Abgeschiedenheit hier oben«, erwiderte Nin nicht unfreundlich.


    Der Kaufmann grinste und wandte sich seiner Gefährtin zu. »Das bedeutet«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln, »dass wir uns die Reise hätten sparen können.«


    »Keineswegs«, erwiderte Nin und deutete auf einen der langen Tische. »Nun seid Ihr hier, und auch wenn ich Euch nicht versprechen kann, dass Ihr gute Geschäfte machen werdet, so seid Ihr doch willkommen, unsere Speisen mit uns zu teilen.«


    Leider machte der Abt während des Essens nur einige allgemeine Bemerkungen über das Wetter und die Viehherden, was seinen Gästen erlaubte, sich ganz auf ihre Mahlzeit zu konzentrieren. Als sich Phirum räusperte und eine Frage stellen wollte, bedachte Nin ihn mit einem ruhigen, aber unerbittlichen Blick, und der fette Akolyth sackte auf seine Bank zurück. Erst als auch die letzten Krumen von dem letzten Teller verschwunden waren, schob Scial seinen Stuhl zurück und überkreuzte die Hände im Schoß. »Also«, sagte er, »welche Neuigkeiten gibt es in der Welt?«


    Pyrre grinste; sie schien die geschwätzigere der beiden zu sein. »Die Seeleute kämpfen gegen die Piraten, die Soldaten kämpfen gegen die Urghul, im Hüftland ist es noch immer heiß, und in Freihaven ist es noch immer so kalt, dass man im Pelz bumsen muss.« Sie sagte diese Litanei mit dem Gehabe einer Frau auf, die überall etwas Komisches zu entdecken imstande war, als ob die Welt nur zu ihrer Belustigung erschaffen wäre. »Die Mütter beten noch zu Bedisa, die Huren zu Ciena, die Wirte mischen ihren Malzwhiskey mit Wasser, und eine ehrliche Frau muss noch immer arm ins Grab sinken.«


    »Und Ihr?«, fragte der Abt mit einem freundlichen Nicken. »Seid Ihr eine ehrliche Frau?«


    »Meine Frau? Ehrlich?«, schnaubte Jakin und deutete auf die Ringe an ihren Fingern, deren geschliffene Juwelen im Kerzenschein blitzten. »Ihr Geschmack ist zu auserlesen für Ehrlichkeit.«


    »Mein Liebster«, erwiderte die Händlerin und schenkte ihrem Gemahl einen verletzten Blick, »du wirst den guten Brüdern noch das Gefühl vermitteln, ein Wolf habe sich bei ihnen eingeschlichen, um ihre Schafe zu stehlen.«


    Diese Worte trafen. Nin setzte seinen Teebecher ab, bevor er die nächste Frage stellte.


    »Auf dem Weg zum Kloster habt Ihr doch nichts Ungewöhnliches bemerkt, oder?«


    »Ungewöhnlich?« Geistesabwesend drehte Pyrre an einem ihrer Ringe, während sie über diese Frage nachdachte. »Nein, abgesehen von mehr gebrochenen Speichen, als wir normalerweise in einem ganzen Monat zu sehen bekommen. Wir waren gezwungen, unseren Wagen auf halber Höhe dieses lächerlichen Ziegenpfades zu verlassen, den Ihr… einen Weg nennt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was meint Ihr mit ›ungewöhnlich?‹«


    »Ein Lebewesen vielleicht?«, erwiderte Nin. »Eine Art Raubtier?«


    Pyrre sah ihren Gemahl an, der nur mit den Schultern zuckte.


    »Nichts«, antwortete sie. »Sollten wir besorgt sein? Ich habe gehört, dass Ihr in diesen Bergen Felsenkatzen züchtet, die so groß sein sollen wie Ponys.«


    »Es geht nicht um eine Felsenkatze, dessen sind wir uns sicher. Was immer es ist, es hat in der letzten Zeit unsere Herden dezimiert. Und vor einigen Wochen hat es einen unserer Mitbrüder getötet.«


    Ein paar Mönche regten sich unbehaglich auf ihren Bänken. Ein Scheit in dem großen Kamin brach in einem Funkenschauer in sich zusammen. Pyrre schob ihren Stuhl zurück und holte tief Luft. Kaden nahm dieses Bild in sich auf, machte es starr und sah genauer hin. Eigentlich hätte die Frau durch diese Neuigkeiten verängstigt oder wenigstens beunruhigt sein sollen. Schließlich hatten sie und ihr Gemahl den größten Teil des Tages damit verbracht, denselben Weg entlangzugehen, auf dem Serkhan umgebracht worden war. Selbst wenn sie in der Lage sein sollte, sich und ihre Waren vor Räubern zu schützen, was angesichts ihres Alters und ihrer verletzten Hüfte unwahrscheinlich war, hätte sie doch wenigstens Besorgnis darüber zeigen müssen, dass ein unbekanntes Raubtier durch die Berge streifte und sowohl Tiere als auch Menschen tötete.


    Sie versuchte durchaus, ängstlich zu wirken. Sie kniff die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. Aber etwas fehlte. Wo waren die geweiteten Pupillen, wo war der rasche, furchtsame Blick zu ihrem Gemahl? Wo war die Überraschung?


    »Wie schrecklich«, sagte Pyrre. »Es tut mir leid wegen Eures Verlustes.«


    »Wir, die wir in der Höhle des Leeren Gottes leben, fürchten uns nicht vor Ananschael.«


    Pyrre schürzte nun die Lippen und warf ihrem Mann einen skeptischen Blick zu. »Ich vermute, das erklärt, warum ich kein Mönch geworden bin.«


    »Du bist kein Mönch geworden«, erwiderte Jakin, »weil du Brüste hast und Männer magst, die sie gern ansehen.«


    »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung«, warf Pyrre ein und wandte sich wieder an den Abt. Nun lag ein Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht. »Nach langen Monaten auf der Straße mit nur mir als Gesellschaft vergisst mein Gemahl bisweilen jede Schicklichkeit.«


    »Eine Entschuldigung ist nicht nötig«, erwiderte Nin, obwohl sich seine Miene ein wenig verfinstert hatte.


    »In Wahrheit«, fuhr Pyrre fort, »hänge ich nur allzu sehr an meinem armseligen kleinen Leben. Es ist schwer zu sagen, warum das so ist, denn es besteht in der Hauptsache aus mühseligem Reisen, aus Reis am Abend, der zu lange gekocht wurde, aus Nächten im Regen, aus zu kurz gekochtem Reis am Morgen und weiterem Reisen voller Mühsal.« Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Manchmal versagt mir das eine Knie den Dienst. Und manchmal bekomme ich Gallensteine.«


    »Dennoch wollt Ihr dieses Leben nicht aufgeben«, schloss Nin.


    »Nicht für alles Gold, das Ihr in Eurem Kornspeicher versteckt habt.«


    »Ein netter Versuch«, erwiderte Nin. »Aber wir haben keinen Kornspeicher und erst recht kein Gold.«


    Pyrre wandte sich an ihren Gemahl. »Es ist noch schlimmer, als wir dachten.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Scial Nin. »Dieses Wesen, das Euren Mitbruder getötet hat– sind auch wir in Gefahr?«


    Beruhigend hob Nin die Hand. »Ihr habt es bis hierher geschafft– das ist das Wesentliche. In diesen Gebäuden und in ihrer Nähe solltet Ihr in Sicherheit sein. Wenn Ihr den Pfad wieder nach unten steigt, werden wir Euch eine Eskorte mitgeben.«


    »Wir danken Euch«, sagte sie. »Ich möchte noch einmal betonen, dass mir Euer Verlust sehr leidtut. Es ist schlimm, einen Freund zu verlieren– selbst für stoische Mönche, die dem Tod gleichgültig gegenüberstehen. Vielleicht können wir Euch mit Nachrichten aus aller Welt auf andere Gedanken bringen. Ihr befindet Euch schließlich nur ein paar Schritte von den Haupthandelsrouten entfernt.«


    Das öffnete endlich die Schleusen, und für eine Weile verloren die Mönche ein wenig von ihrer Strenge. Nin tat sein Bestes, um Zucht und Ordnung aufrechtzuerhalten, aber immer wieder redeten zwei oder gar drei Mönche gleichzeitig, und dabei versuchte jeder, lauter als der andere zu sein.


    »Wie viele Schiffe hat O’Mara Havast dieses Jahr gekapert?«, fragte Altaf der Schmied. Er hatte sein Handwerk in Boogen ausgeübt, bevor er zu den Schin gegangen war, und aus dieser Zeit hatte er ein großes Interesse an der annurischen Marine bewahrt.


    Chalmer Oleki wollte wissen, ob die hannischen Stämme Angriffe gegen das Reich unternommen hatten. Wie zu erwarten gewesen war, fragte Phirum Prumm sehr nervös, ob Channary in letzter Zeit von Seuchen heimgesucht worden sei. »Meine Mutter«, fügte er entschuldigend hinzu. »Sie lebt noch dort– zumindest war es so, als ich damals weggegangen bin.«


    »Ich kann Euch keine Nachrichten von Eurer Mutter bringen«, erwiderte Pyrre, »was mir sehr leidtut. Aber ich kann Euch berichten, dass der Atrep von Channary seine Bemühungen verstärkt hat, die Straßen der Stadt von Dreck und Abschaum zu säubern. Und seitdem hat es keine Seuchen mehr gegeben.«


    »Was ist mit den Urghul?«, wollte Rebbin wissen. »Es gab in diesem Jahr Kriegsgerüchte, als wir zu ihnen auf die Winterweiden gegangen sind und mit ihnen gehandelt haben. Da ging es um einen neuen Häuptling, der angeblich die Stämme vereinigen will.«


    »Die Urghul«, sagte sie und hob hilflos die Hände zur Decke, »sind nun einmal die Urghul. Am einen Tag scheinen sie sich zum Angriff am Weißen Fluss entschieden zu haben und einem neuen Schamanen oder Häuptling folgen zu wollen, und am nächsten Tag opfern sie plötzlich Gefangene oder ein paar verdammte Elche, oder was immer sie sonst zum Zeitvertreib tun.«


    Als Akiil an der Reihe war, wagte Kadens Freund die Kaufleute zu fragen, ob sie »mit sorgfältiger Wiedergabe aller Einzelheiten« den Körper von Cienas neuer Hohepriesterin beschreiben könnten. Pyrre lachte darüber; es war ein langgezogener, melodischer Laut, aber der Abt warf dem Jungen einen Blick zu, der bereits jetzt eine strenge Bußübung für den folgenden Tag versprach.


    Kaden war schon so lange in Aschk’lan, dass er die meisten Personen und Orte, nach denen die Brüder fragten, nicht kannte. Bestenfalls riefen sie schwache Erinnerungen aus der Kindheit hervor, die ihm wie ein anderes Leben vorkamen. In manchen Fällen erregten sie nur seine Phantasie, und hingerissen ließ er sich von den fremdartig klingenden Silben überspülen. Für eine Weile vergaß er die Fragen, die ihn heimsuchten, und die undeutlichen Verdächtigungen, die er gegen die Händlerin und ihren Gemahl hegte. Es reichte ihm, einfach nur zuzuhören.


    Pyrre antwortete auf die Fragen in langen, gewundenen Sätzen, während Jakin eher kurz angebunden, aber direkt blieb. Anscheinend versuchte jemand, der »der Verbrannte König« genannt wurde, die Blutstädte im südöstlichen Vasch zu vereinigen. Tsavein Kar’amalan hielt noch immer das Hüftland und war so gnadenlos und schattenhaft wie bisher. Aus Rabi kam das seltsame Gerücht, dass die Stämme aus der Darvi-Wüste eine Passage über den Ancaz suchten, obwohl völlig unklar war, wie sie auf dem annurischen Territorium, das von den annurischen Legionen gehalten wurde, Fuß fassen wollten. Immer mehr Neuigkeiten wurden mitgeteilt, bis schließlich Halva Sjold die Frage stellte, auf die Kaden gewartet hatte: »Und der Kaiser? Ist Sanlitun noch immer die starke und widerspenstige Eiche, die er vor zwanzig Jahren war?«


    Pyrre lächelte weiter, wie sie es den ganzen Abend hindurch getan hatte. Ihr leichtes, beiläufiges Lächeln hatte den Mönchen Zutrauen und Wohlbehagen geschenkt. Doch als sie nun nickte, spürte Kaden ein Prickeln unter der Haut. »In den Büchern steht, dass Sanlitun in der alten Sprache ›Stein‹ bedeutet. Wenn das stimmt, dann passt dieser Name sehr gut zum Kaiser. Es wird nämlich einen Hurrikan brauchen, um ihn zu bewegen.«


    Diese Worte hätten eigentlich tröstlich und beruhigend sein sollen. Es wird einen Hurrikan brauchen, um ihn zu bewegen. Aber die Frau log, dessen war sich Kaden sicher. Auf alle Fälle verbarg sie etwas. Er versuchte die Ruhe, die er zum Beginn des Mahls verspürt hatte, zurückzugewinnen und seinen Geist zu leeren, damit er ihn mit dem Bild der lächelnden und nickenden Händlerin füllen konnte. Aber der Saama’an wollte ihm nicht gelingen. Er dachte immer wieder daran, wie sein Vater ihn am Arm gepackt hatte. Ich werde dich lehren, die kalten, harten Entscheidungen zu treffen, durch die ein Junge zum Mann wird …


    Das Gespräch wurde zwar fortgesetzt, aber Kaden verließ nun seinen Posten und erlaubte Pater, sich ganz vor den Spalt zu hocken. Während der Junge fasziniert in den Raum unter ihm spähte, lehnte sich Kaden gegen die raue Steinwand des Taubenschlags. Jeder Narr kann sehen, was da ist. Du musst aber das sehen, was nicht da ist. Er starrte in die Dunkelheit und versuchte sich vorzustellen, was Pyrre nicht über das Reich und über seinen Vater gesagt hatte.
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    »Ich möchte wissen, was deine Quelle ist«, sagte Valyn und versuchte dabei, zugleich entschieden und vernünftig zu klingen.


    Seit dem Desaster im Sumpf war über eine Woche vergangen, und er hatte fast keine Fortschritte dabei gemacht, sein Geschwader zusammenzuführen. Gwenna war noch immer aufsässig, Laith war noch immer zu kühn, Annick war noch immer… Annick. Und Talal weigerte sich weiterhin, die geheime Quelle der geringen arkanen Macht, die er besaß, preiszugeben. Schlimmer noch, Valyn hegte weiterhin Zweifel an der Schützin und dem Auszehrer; beide hatten ihre Geheimnisse, und er hatte inzwischen gelernt, niemandem zu vertrauen, der Geheimnisse besaß. Es war unmöglich, sich um alles gleichzeitig zu kümmern, aber in seiner Eigenschaft als Kommandant würde es ihm helfen, wenn er Talals Quelle erfuhr, und vielleicht würde er dann dem Rätsel von Amies und Lins Tod ein Stückchen näher kommen.


    Talal nickte vorsichtig. »Ich hatte mich schon gefragt, wann wir wieder darauf zu sprechen kommen.«


    Die beiden saßen sich an einem zerschrammten Holztisch gegenüber. Sie hatten nun ihre eigene kleine Kaserne, ein schmales Holzhaus mit Kojen im rückwärtigen Teil, einem großen Seitenraum für Waffen und Ausrüstung und einem Bereitschaftsraum an der Vorderseite, in dem ein gusseiserner Ofen, fünf Stühle und ein großer Holztisch standen, an dem sich das ganze Geschwader versammeln konnte, um die Ausrüstung zu pflegen, Karten zu studieren und die nächsten Missionen zu planen. Zwar war es nicht gerade hochherrschaftlich, aber nach der höhlenartigen Kadettenkaserne vermittelte das Gebäude durchaus ein Gefühl von Abgeschiedenheit und Sicherheit. Es wäre noch besser, dachte Valyn matt, wenn ich diesen Raum mit jemandem teilen könnte, dem ich vertraue.


    Die übrigen drei Mitglieder seines Geschwaders befanden sich in der Messe, aber Valyn hatte Talal gebeten, zunächst hier bei ihm zu bleiben.


    »Ich bin der Kommandant dieses Geschwaders«, begann er und versuchte vorsichtig, die Hitze in seiner Stimme zu dämpfen. »Ich richte meine Strategie und Taktik nach unseren Fähigkeiten und unserer Belastbarkeit aus. Bisher habe ich deine Privatsphäre geachtet, aber sie könnte uns da draußen töten.«


    In den ersten Tagen hatte er gehofft, mit ein wenig aufmerksamer Beobachtung die Quelle des Auszehrers zu entdecken. Es schien eigentlich ganz einfach zu sein; er musste nur genau hinsehen, wenn Talal seine Fähigkeit einsetzte, und eine Liste der möglichen Quellen erstellen. Bei jeder weiteren Anwendung würde er einige Punkte von dieser Liste streichen, bis nur noch eine einzige Möglichkeit übrig war. Doch leider verließ sich Talal nicht so sehr auf seine seltsamen Kräfte, wie Valyn dies gehofft hatte. Im Gegensatz zu vielen anderen Auszehrern war er mit dem Schwert viel besser, besser als alle in Valyns Geschwader– außer ihm selbst. Talal schien die althergebrachten Taktiken höher zu bewerten als seine eigenen exotischen Möglichkeiten. Schlimmer noch, wenn er wirklich einmal seine Macht einsetzte, waren stets zu viele Möglichkeiten im Spiel, sodass keine vernünftige Eingrenzung stattfinden konnte. Valyn hatte Feuerdorn und Blut ausschließen können, aber es blieben noch unzählige weitere denkbare Quellen übrig: das Meer, Salz, Steine, Licht, Schatten, Eisen… Vielleicht würde ein Buchhalter, der ein ganzes Jahr lang Listen anlegte, irgendwann darauf stoßen, aber nicht Valyn, der gleichzeitig versuchen musste, sein Geschwader vor dem Zerfall zu bewahren.


    »Wenn du willst, dass ich dein Geheimnis dem Rest der Gruppe nicht verrate, dann werde ich es auch nicht tun«, drängte Valyn.


    Beinahe widerwillig schüttelte Talal den Kopf. »Ich kann dir vor einer Mission sagen, ob ich Zugang zur Quelle haben werde oder nicht, und ich kann dir vielleicht sogar sagen, wie stark sie sein wird.«


    »Das reicht mir nicht«, fuhr Valyn ihn an. »Ich brauche Notfallpläne und muss für alle Eventualitäten vorsorgen. Ich muss wissen, wozu wir in der Lage sind, damit ich auf dem Flug improvisieren kann.« Und ich muss wissen, ob du Mankers Taverne zum Einsturz gebracht hast, dachte er grimmig. Ich muss wissen, ob du Amie und Ha Lin getötet hast. Es gab noch immer nichts, was die Zerstörung der Taverne mit dem Tod der beiden Frauen in Zusammenhang brachte– nichts außer dem Zeitpunkt von Amies Ermordung. Aber Valyn hatte den Gedanken, dass dies alles zu einer großen Verschwörung gehörte, noch nicht aufgegeben.


    »Ich glaube nicht, dass du weißt, worum du mich da bittest«, sagte Talal leise.


    »Um Informationen«, sagte Valyn und spreizte die Hände. »Das ist alles. Nur um Informationen.«


    Erneut schüttelte Talal den Kopf. »Du verstehst es nicht.«


    »Dann erleuchte mich.«


    Der Auszehrer holte tief Luft. »Ich bin mit der gleichen Angst vor den Auszehrern aufgewachsen, die jedermann verspürt. Mein Onkel hat uns oft mit Geschichten über die Atmani erschreckt. Es waren blutrünstige Legenden. Mein Vater ist einmal drei Tage lang gelaufen, nur um zuzusehen, wie ein Auszehrer gehängt wurde. Er ist dann mit einem Grinsen auf dem Gesicht nach Hause zurückgekehrt.« Talal blickte in die Ferne, als er redete. »Wir– meine Brüder und ich– waren so wütend, dass wir ihn nicht hatten begleiten dürfen. Wir haben ihn nach allen Einzelheiten ausgefragt. Hatte er eine gespaltene Zunge? Hat er beim Schreien Blut ausgestoßen? Hat er sich bepinkelt, als er starb? Eine Woche später hatte ich meine erste Senkung.« Die Augen des Auszehrers blickten ins Nichts, und sein Gesicht war ausdruckslos, als er fortfuhr: »Ich hatte noch spät am Abend im Laden meines Vaters gearbeitet. Ich hatte einen Zapfen falsch ausgemessen, und das hatte die Arbeit und Mühe eines ganzen Abends zunichtegemacht. Ich verfluchte das Ding, verfluchte mich auch selbst, verfluchte den Stuhl, als dessen Lehne plötzlich zerbrach. Ich war so sehr damit beschäftigt, die Splitter einzusammeln, dass ich erst später begriffen habe, was da eigentlich passiert war. Und was es bedeutete.


    Niemand hatte es gesehen. Wenn es so gewesen wäre, hätte man mich auf der Straße aufgehängt oder verbrannt oder gesteinigt, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Aber ich verspürte Schuldgefühle und Ekel. Es war vollkommen gleich, dass ich diese Kraft nicht absichtlich eingesetzt hatte. Ich kannte die Geschichten. Wenn du eine Quelle hast, beherrscht sie dich und verändert dich. Sie zerstört alles Gute in dir, bis dich nichts mehr aufhalten kann, die Welt nach deinem Willen zu verbiegen.«


    Er hielt inne und betrachtete seine Handfläche, als suche er nach etwas, das darauf geschrieben stand– irgendeine Erklärung, eingegraben in die Linien seiner Haut. »Ich habe ein Seil im Schuppen gefunden, eine Schlinge gebunden, sie um meinen Hals gelegt und festgezogen, das andere Ende an einem Deckenbalken befestigt und bin dann von dem Wagen heruntergesprungen, auf dem ich gestanden hatte.«


    Er verstummte und sah dem Sonnenuntergang hinter der schlierigen Fensterscheibe zu.


    »Und?«, fragte Valyn, der ganz in die Geschichte hineingezogen worden war.


    Talal zuckte die Achseln. »Mein Vater hat mich gefunden. Und mich abgeschnitten. Ich habe ihm nie verraten, warum ich es getan habe. Drei Wochen später kamen einige Männer aus dem Horst zu uns.«


    »Woher haben sie es gewusst?«


    »Sie wussten, wonach sie Ausschau halten mussten«, antwortete Talal. »Nach unerwarteten Ausbrüchen, nach Kindern, die in sicheren Städten plötzlich verschwinden, nach Selbstmordversuchen, die keinen Sinn ergeben.« Gleichmütig sah er Valyn an. »Was ich getan habe, war nicht ungewöhnlich. Keiner will erfahren, dass er eine Missgeburt ist.«


    »Und was ist mit deiner Familie?«, fragte Valyn vorsichtig.


    »Sie glaubt, dass ich Soldat geworden bin. Das ist zwar eine Lüge, aber es macht sie stolz.«


    Schweigen hing zwischen ihnen, schwer und grimmig wie Blei. Valyn hörte Gelächter und Gejohle aus den angrenzenden Kasernen und aus der Ferne ganz schwach das Klappern von Löffeln gegen Schüsseln. Jetzt machten sich die Kettral über ihr Essen in der Messe her.


    »Ich bin nicht deine Familie«, sagte Valyn schließlich. »Ich habe mein halbes Leben hier auf den Inseln verbracht. Ich hege… andere Ansichten über die Auszehrer.«


    Talal sah ihm in die Augen und lächelte schließlich freudlos. »Du bist ein verdammter Lügner, Valyn. Vielleicht wirst du eines Tages einen guten Geschwaderkommandanten abgeben, aber du bist ein verdammter Lügner.«


    Valyn holte tief Luft. »Es ist nicht leicht, wenn du weißt, dass jemand Dinge tun kann, die dir nicht möglich sind– Dinge, die du nicht einmal ansatzweise verstehst. Aber wir sind jetzt im selben Geschwader. Das sollte uns stärker zusammenbinden, als das Blut es vermag. Wir müssen anfangen, einander zu vertrauen.«


    Talal betrachtete ihn ernst. »Und wann wirst du damit anfangen, mir zu vertrauen?«


    Valyn fühlte sich, als hätte er in einem Duell angegriffen, statt sich um seine Verteidigung zu kümmern.


    »Das tue ich doch«, wandte er hilflos ein. »Ich vertraue dir.«


    »Nein«, entgegnete der Auszehrer ruhig. »Du vertraust Laith ein wenig, Gwenna noch weniger und Annick und mir überhaupt nicht.«


    Valyn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte geglaubt, seine Gefühle gut verborgen zu haben. Er empfand sich als geschäftsmäßig und distanziert, so wie es ein Geschwaderkommandant sein sollte. »Benutzt du…?«


    »Meine Gabe?«, fragte Talal und zog die Mundwinkel ein wenig hoch. »Damit ich in deinen Geist sehen kann?«


    Laut ausgesprochen klangen die Worte dumm, aber schließlich hatte Valyn keine Ahnung, was der Auszehrer tun konnte und was nicht.


    »Nein«, sagte Talal. »Ich beobachte. Ich höre zu. Es ist ziemlich deutlich, dass du mir lieber ein Messer in den Bauch rammen als mit mir zusammenarbeiten würdest.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich bin nicht Balendin. Er ist viel stärker als ich. Seine Quelle– was immer es sein mag– reicht ungeheuer tief, aber das ist nicht der einzige Unterschied zwischen uns beiden.«


    Valyn konnte nur stumm nicken.


    »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte der Auszehrer nach einer langen Pause, »denn schließlich liegt dir ja so viel daran, dass Geheimnisse verraten werden.«


    Valyn zuckte die Achseln.


    »Was ist während der Prüfung mit dir passiert? Was ist mit deinen Augen geschehen?«


    Ich hätte wissen müssen, dass es auf seine Frage keine einfache Antwort geben wird, dachte Valyn. Einige Kadetten waren bei ihrer Rückkehr aus dem Loch vor Geschichten geradezu übergelaufen; sie hatten unbedingt jedermann ihren Ausflug in die Finsternis in allen Einzelheiten mitteilen wollen. Talal gehörte nicht zu ihnen. Und auch Valyn nicht. Er hatte niemandem etwas über das schwarze Ei und über seine Begegnung mit dem Slarn-König erzählt. Es reichte aus, dass er vergiftet in die Höhle hineingegangen und gesund wieder herausgekommen war. Niemand musste um die Einzelheiten wissen, vor allem kein Auszehrer.


    Aber es war unbedingt nötig, dass dieser Auszehrer ihm vertraute. Valyn gestand es nicht gern ein, aber der Junge hatte recht. Es gab keinen Grund, jemandem ein Geheimnis zu verraten, wenn diese Person ihre eigenen Geheimnisse für sich behielt. Um etwas zu erlangen, schrieb Hendran, muss man manchmal etwas weggeben.


    »Ich habe ein andersartiges Ei gefunden.«


    »Andersartig?«


    »Es war größer als die anderen. Viel größer. Und schwarz.«


    Im Lampenschein wurden Tals Augen immer größer. »Ein Slarn-Ei?«


    Valyn nickte zögernd. Nun musste er die Wahrheit sagen– die ganze Wahrheit. »Ich glaube ja. Das Nest sah jedenfalls genauso wie die anderen aus.«


    »Ein schwarzes Slarn-Ei«, wiederholte der Auszehrer und schürzte die Lippen. Nach langem Schweigen meinte er: »Du weißt, dass sie uns verändert haben, nicht wahr?«


    »Verändert?«, fragte Valyn zurück. Zum zweiten Mal hatte er den Eindruck, dass ihm dieses Gespräch entglitt. »Was meinst du mit ›verändert‹? Wer hat uns verändert?«


    »Die Eier. Sie haben zwar das Gift unschädlich gemacht, aber es gab trotzdem… Nebenwirkungen.«


    Valyn starrte ihn an. Das hörte er nun zum ersten Mal.


    »Zunächst hatte ich nur geglaubt, ich sei einfach völlig erschöpft«, fuhr der Auszehrer fort. »Ich dachte, ich bilde mir das nur ein.«


    »Einbilden– was?«, wollte Valyn wissen und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, als die Erinnerung an die Höhle plötzlich seinen Geist ausfüllte und er wieder spürte, wie ihm der schwarze Schleim aus dem zerbrochenen Ei die Kehle hinunterrann.


    Talal zuckte die Achseln. »Die Benommenheit. Sie ist allerdings am ersten Tag wieder verschwunden. Und dann die gute Nachtsicht. Und das verbesserte Gehör.«


    Valyn schüttelte den Kopf. Er kam sich verloren vor.


    »Hör mal«, sagte Talal und hob den Finger.


    Valyn lauschte. Der Lärm aus den Nachbarkasernen war verstummt, aber nun konnten sie andere Geräusche hören: die Wellen, die an das steinige Ufer brandeten, die Wellen weiter draußen an den Grauen Untiefen. Hatte er sie auch vorhin schon gehört? Hatte er das sanfte Gurgeln des Wassers von den schärferen, trommelnden Lauten trennen können, mit denen das Wasser gegen das Riff schlug? Er schloss die Augen. Er hörte das Knirschen von Seilen gegen Holz. Es war die Takelage der Schiffe, die in der Bucht vor Anker lagen. Dahinter vernahm er das tiefe Ächzen der Schiffe, die in den Wellen des Meeres schwankten.


    Er öffnete die Augen und stellte fest, dass ihm die Worte fehlten.


    »Besser?«, fragte Talal und hob die Brauen. »Deutlicher? Genauer?«


    Valyn nickte. »Heiliger Hull. Glaubst du, dass das von den Slarn-Eiern kommt?« Er hielt inne und lauschte erneut. Eine Tür wurde aufgeworfen, und nun hörte er eine hohe lachende Stimme– er glaubte, sie gehörte Chi Hoai Mi.


    Der Auszehrer nickte. »Das ergibt einen Sinn. Das Ei ist die Nahrung der Slarn, bevor sie schlüpfen. Es macht sie erst zu dem, was sie dann sind: Kreaturen, die in der Finsternis leben und gedeihen. Sie brauchen ein gutes Gehör und einen hervorragenden Tastsinn. Vielleicht verfügen sie sogar über Sinne, von denen wir gar nichts wissen. Das alles muss schließlich von irgendwoher kommen. Warum also nicht aus ihrer Nahrung?«


    »Und nun haben auch wir diese Nahrung zu uns genommen«, schloss Valyn. Einige von uns haben mehr davon bekommen als andere, fügte er still für sich hinzu, und Entsetzen breitete sich in seinem Magen aus. Wenn die Eier Langzeitwirkung hatten, dann würden auch Risiken damit verbunden sein. Es gab immer Risiken.


    »Sie haben uns also nicht nur dort hinuntergeschickt, damit wir die Prüfung ablegen«, fuhr Valyn erstaunt fort. »Selbst für die Kettral ist eine Prüfung, bei der die halbe Klasse sterben und die andere Hälfte verkrüppelt werden kann, ein wenig zu hart. Sie mussten uns in das Loch schicken. Diese Eier haben uns nicht nur geheilt.«


    »Sie haben uns verändert«, stimmte Talal ihm zu. »Nicht grundsätzlich, aber durchaus spürbar.«


    »Das erklärt, warum uns unsere kentverdammten Lehrer immer einen Schritt voraus waren«, erkannte Valyn und spürte, wie sich Empörung in ihm ausbreitete. »Sie wussten jedes Mal, wenn wir uns näherten. Diese hullverfluchten Bastarde konnten uns auf eine halbe Meile kommen hören.«


    Talal nickte. Er hatte mehr Zeit gehabt, mit dieser Tatsache zurechtzukommen, und seine Mundwinkel hoben sich in einem schwachen Lächeln. »Es sind Bastarde«, pflichtete er Valyn bei, »aber es sind kluge Bastarde.«


    »Wer sonst weiß noch davon?«


    Der Auszehrer schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Daveen Schaleel hat diese Tatsache nicht gerade herausposaunt. Ich glaube, dass die meisten Geschwader so sind wie wir, und vielleicht haben es auch ein paar Soldaten schon begriffen. Vielleicht sind es sogar mehr. Und es ist wahrscheinlich, dass einige es nie begreifen werden.«


    »Aber du hast es herausgefunden.«


    Talal machte eine argwöhnische Miene. »Das liegt vermutlich daran, dass ich ein Auszehrer bin. Wenn man so lange mit einer Quelle gearbeitet hat wie ich, dann… bemerkt man eben solche Dinge. Man bekommt auch die kleinsten Veränderungen mit.«


    Valyn musste lachen. »Also, ich bin froh, dass du es mir erklärt hast. Bestimmt hätte ich nie über den faulen Geschmack dieses kentverdammten Zeugs hinausgedacht…« Das Lachen erstarb ihm in der Kehle. »Aber das Ei, das ich gefunden habe…«


    »… war anders«, beendete Talal den Satz und nickte.


    »Dieses Ei sollte ich nicht essen. Niemand im Horst hatte das geplant. Niemand weiß, was es bewirkt.«


    »Na, wenigstens hat es dich nicht umgebracht.«


    »Noch nicht.«


    »Ich verwette meine Schwerter darauf, dass das Ei der Grund für die Veränderung in deinen Augen ist.«


    Valyn nickte; Begreifen und Unbehagen durchfuhren ihn gleichzeitig. »Und da gibt es auch noch etwas anderes…«, murmelte er und verstummte, als er bemerkte, mit wem er gerade redete.


    »… aber du willst mit mir nicht darüber sprechen«, ergänzte Talal den Satz. Er wirkte nicht erstaunt, sondern traurig.


    Valyn holte tief Luft. Er balancierte auf einem schmalen Grat. Wenn er einen Schritt zu weit in die eine Richtung machte, würde der Auszehrer seine Vorsicht nie ablegen. Wenn er aber zu weit in die andere Richtung ging, würde er mehr verlieren, als er gewinnen konnte.


    »Ich kann gewisse Dinge fühlen«, gestand er widerstrebend.


    Talal beugte sich zu ihm vor.


    »Als ich Ha Lin gefunden habe«, fuhr Valyn fort, »wusste ich, dass etwas auf dem Boden liegt, noch bevor ich sie erreicht hatte.« Er schloss die Augen und ließ sich von der Erinnerung überspülen. Er dachte an die wispernden Luftströmungen, die ihm über die Haut gefahren waren, und dann an den ungeheuer schwachen Duft von Lins Haaren. Nachdem er die Höhle wieder verlassen hatte, war ihm nichts dergleichen mehr aufgefallen, aber seitdem waren so viele gewöhnliche Eindrücke auf ihn eingeprasselt– das neue Geschwader, die Übungsläufe, die Streitereien mit Gwenna. Da hatte er feinere Wahrnehmungen vermutlich nicht mehr bemerkt. Jetzt aber, wo er die Augen geschlossen hatte, verlangsamte er seinen Atem und… wartete.


    In der Wand befand sich ein Spalt, wie er nun erkannte, und zwar einige Fuß links über ihm. Von dort fuhr ein schwacher Luftzug über seine Nackenhaare. Er hörte das Zischen des Dochtes in der Lampe. Er sah… er kniff die Augen noch fester zusammen… er war sich nicht sicher, ob er es sah oder hörte, aber er wusste genau, wo Talal saß und welche Haltung er gerade eingenommen hatte.


    Der Auszehrer blieb still.


    »Ich habe gewusst, dass sie es war«, fuhr Valyn mit ruhiger Stimme fort, während er weiterhin die Augen geschlossen hielt. »Ich habe es damals zunächst nicht geglaubt. Ich wollte es nicht glauben– ich konnte es nicht glauben. Lin.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es gewusst. Obwohl sie tot war, und obwohl es pechschwarz in der Höhle war, habe ich sie erkannt.«


    Als er die Augen öffnete, standen Tränen darin, aber er sah den Auszehrer trotzdem an. Sie war meine Freundin, sagte er sich. Es ist keine Schande, um sie zu weinen. Es waren die ersten Tränen, die er sich erlaubte, seit er Lin gefunden hatte, und lange strömten sie ihm nun über die Wangen und sammelten sich still in den Scharten der Tischplatte. Doch nach einer Weile versiegten sie. Er wischte sich mit der Handfläche über die Wangen.


    »Wenn du auch nur ein Wort davon im Geschwader weitererzählst«, sagte er mit heiserer Stimme, »reiße ich dir die Kehle heraus, und wir werden ohne einen Auszehrer auskommen.«


    »Eisen«, sagte Talal mit leiser, aber fester Stimme.


    »Was soll das heißen?«


    »Eisen«, wiederholte der Auszehrer und deutete auf das Messer an seinem Gürtel und dann auf die Armreifen an seinen beiden Handgelenken. »Das ist meine Quelle. Natürlich tragen wir normalerweise kein Eisen mit uns herum, aber im Stahl steckt genug Eisen für mich.«


    Valyn legte die Hände auf den Tisch, versuchte seine Gefühle zu unterdrücken und einen Sinn in Talals Worten zu finden. Es bestand die Möglichkeit, dass ihn der Auszehrer anlog, und Valyn wusste nicht, wie er die Behauptung des Jungen nachprüfen sollte. Er betrachtete seine dunklen, ruhigen Augen.


    »Warum ist es nicht mächtiger?«


    Talal zuckte die Achseln. »Meistens ist nicht genug Eisen in der Nähe– ein paar Klingen, ein paar Pfeilspitzen. Für gewöhnlich kann ich damit arbeiten, aber es reicht nicht aus, um etwas wirklich Beeindruckendes zu leisten.«


    »Könntest du eine Festung damit erobern?«, fragte Valyn vorsichtig.


    »Unmöglich.«


    »Wie wäre es mit etwas, das nicht aus Stein errichtet ist? Etwas weniger Stabiles? Vielleicht eine hölzerne Palisade?« Oder ein Bierhaus auf Pfählen, dachte er. Was ist mit Mankers Taverne?


    Talal überlegte. »Wenn trotzdem eine große Menge Stahl in der Nähe ist– wie zum Beispiel auf einem dicht bevölkerten Schlachtfeld–, sollte es möglich sein. Vor allem dann, wenn das Gebäude schon irgendeinen wesentlichen Schaden hat.« Er spreizte die Hände. »Dann könnte ich es vielleicht schaffen. Oder auch nicht.« Wehmütig schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Valyn. Ich bin sicher, dass du dir von deinem Auszehrer mehr versprochen hast. Aacha konnte ein steinernes Torhaus zum Einsturz bringen, wenn seine Quelle stark genug war. Und so ist es bei den meisten Auszehrern.« Er runzelte die Stirn. »Das ist Pech. Ich habe genug Kraft, um aufgeknüpft zu werden, aber nicht genug, um mich selbst zu schützen. Deswegen bin ich auch so geschickt mit dem Schwert«, sagte er und deutete über seine Schulter auf die beiden Schwerter, die in ihren Scheiden auf dem Rücken festgebunden waren.


    Nun war die Sache für Valyn entschieden. Soldaten neigten dazu, ihre Stärken hervorzukehren, und ihre Ausbilder versuchten stets, ihnen diese Neigung auszutreiben. Annick nahm ihren Bogen überallhin mit, Laith befand sich am liebsten auf dem Rücken eines Vogels, und Gwenna schien nur dann glücklich zu sein, wenn sie etwas in die Luft sprengen konnte. Es war schwer zu verstehen, warum Talal so viel Zeit mit seinen Schwertern verbrachte, wenn er doch eine so mächtige, geheime Quelle besaß, aus der er seine Kraft zog. Natürlich war alles möglich, aber manchmal musste man auch ein gewisses Risiko eingehen.


    »Was ist mit Balendin?«, fragte Valyn vorsichtig. »Könnte er ein Gebäude zum Einsturz bringen?«


    Talal nickte langsam. »Er verbirgt seine wahre Stärke ziemlich geschickt, aber ich habe ihn gelegentlich beobachtet…« Sein Blick richtete sich kurz in die Vergangenheit, dann sah er wieder Valyn an. »Er ist gefährlich– nicht nur wegen seiner Grausamkeit.«


    »Hast du etwas über seine Quelle herausgefunden?«


    »Nichts.«


    »Hast du eine Vermutung?«, bedrängte Valyn ihn argwöhnisch und ungeduldig zugleich.


    »Ich habe ungefähr tausend.«


    »Er hat immer seine Hunde dabei…«


    »Das ist offensichtlich«, stimmte Talal ihm zu, »aber das Offensichtliche ist nicht immer das Richtige. Wir alle haben unsere Masken und Verkleidungen.« Er deutete auf das Steinamulett, das ihm um den Hals hing, und auf seine goldenen Ohrringe. »Und dann sind da noch die absichtlichen Täuschungsmanöver. Bevor ich mit dir geflogen bin, habe ich meine Quelle an manchen Tagen nicht benutzt, auch wenn das bedeutete, einen Übungskampf zu verlieren oder eine Prüfung nicht zu bestehen, nur damit ich die anderen auf eine falsche Spur bringen konnte.« Er zog eine Grimasse. »Es ist keine gute Art zu leben. Immer muss ich lügen. Immer muss ich versuchen, die Menschen in die Irre zu führen.«


    So hatte Valyn das noch nie gesehen. In den Geschichten waren die Auszehrer immer die Bösewichte, die schändlichen Kräfte im Hintergrund, die an den Strippen zogen und die Welt nach ihrem eigenen befremdlichen Rhythmus tanzen ließen. Er war nie auf den Gedanken gekommen, dass sie den Zwängen ihrer Macht unterworfen sein könnten.


    »Danke dafür, dass du mir das gesagt hast«, meinte er schließlich unbeholfen.


    »Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich es irgendwann jemandem verrate«, erwiderte Talal. »Wenn man so etwas zu lange verschweigt…«– er schüttelte langsam den Kopf–, »… weiß man nicht, was man am Ende tun oder zu wem man werden wird.«
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    Zwar gab es kein Schloss an der Tür, aber seit drei Tagen– seit dem Abendessen mit Pyrre und Jakin– war Kaden ein Gefangener in der Töpferhütte. Er war gerade noch rechtzeitig zu ihr hinübergelaufen, nachdem er zusammen mit Pater den Taubenschlag verlassen hatte, und es war ihm gelungen, die Lampe zu entzünden, seinen Herzschlag zu verlangsamen, sich abzukühlen und ruhig zu werden, bevor Tan eintraf und nach ihm sah.


    »Wie war das Abendessen?«, fragte Kaden beiläufig. Er wollte seinen Umial so gern nach Pyrres seltsamem Verhalten befragen– wenn jemand es bemerkt hatte, dann war es ganz sicher Tan–, aber dadurch würde er natürlich verraten, dass er sich im Taubenschlag versteckt hatte. Nur Ae wusste, welche Strafe ihm der Mönch dann auferlegen würde.


    »Uninteressant«, antwortete Tan und betrachtete Kadens Arbeit. »Du hast keine großen Fortschritte gemacht.«


    »Der Weg ist das Ziel«, antwortete Kaden in unschuldigem Ton. Es war an der Zeit, dass wenigstens einer der Schin-Grundsätze einmal zu seinem Vorteil wirkte.


    »Morgen wirst du diesen Weg weitergehen.«


    »Und heute Nacht?«, fragte Kaden. »Darf ich ins Dormitorium zurückkehren?«


    Tan schüttelte den Kopf. »Du schläfst hier. Wenn du pissen musst, nimmst du einen der Töpfe. Jemand wird ihn am Morgen abholen.«


    Bevor Kaden eine weitere Frage stellen konnte, die zu Pyrre, Jakin und dem Abendessen zurückführte, war Tan schon wieder verschwunden, und er stand allein in dem kleinen steinernen Zimmer, umgeben von den stillen Umrissen der Schüsseln und Krüge. Kaden arbeitete noch eine Weile an ihnen, denn diese Beschäftigung besänftigte seine Sorgen. Dann rollte er sich in seiner Kutte auf dem harten Steinboden zusammen und schlief. In der Nacht erwachte er, weil er so stark zitterte, dass seine Zähne klapperten. Also legte er sich auf die harte Holzbank. Sie war schmal und unbequem, aber wenigstens strahlte sie keine Kälte ab.


    Er erwartete, dass Akiil ihn in der Nacht aufsuchte. Vor dem Ende des Abendessens, als die Mönche noch den Rest des Tees aus ihren Bechern tranken, hatte Kaden Pater mit einer Botschaft zu seinem Freund geschickt: Komm nach der Mitternachtsglocke zu mir. Die Glocke läutete, ihr ernster und feierlicher Klang drang durch die Finsternis, aber von dem jungen Mönch war nichts zu sehen.


    Die nächsten beiden Tage verbrachte er damit, Töpfe und Becher herzustellen, die Tan nicht einmal ansah, und die folgenden beiden Nächte verbrachte er zusammengekauert auf der kleinen Bank und versuchte sich in seiner Kutte zu verkriechen, damit die Kälte nicht allzu sehr in ihn eindrang. Er hatte Albträume; es waren unvollständige Visionen mit keiner richtigen Struktur, in denen sein Vater gegen eine große Gruppe von Feinden kämpfte, während Pyrre zusah, als wäre alles in Ordnung. Es war lange her, seit er die letzten Albträume gehabt hatte– viele Jahre sogar. Die Schin glaubten, dass zerrüttete Träume die Folge eines zerrütteten Geistes seien. Die ältesten Brüder behaupteten, gar nicht mehr zu träumen. Kaden wäre gern so wie sie gewesen, aber die Visionen kamen Nacht für Nacht, sobald er die Augen schloss. In der dritten Nacht traf schließlich Akiil ein; kurz nach der Mitternachtsglocke schlüpfte er durch die Tür.


    »Hübsches Gefäß«, sagte er und betrachtete Kadens neuestes Werkstück, einen großen, zweihenkeligen Krug aus rotem Flusston. »Zu schade, dass wir keinen Wein dafür haben.«


    »Schael soll diesen Krug holen«, erwiderte Kaden barscher, als er es beabsichtigt hatte. »Du bist zwei Tage überfällig. Was ist da draußen los? Hat inzwischen jemand herausgefunden, was die Ziegen getötet hat? Was ist mit diesen beiden Kaufleuten?«


    Akiil warf sich müde auf die Bank und breitete die Hände aus. Er wirkte gelangweilt. Gelangweilt und frustriert. Seine Kutte, die nie besonders sauber war, zeigte nun etliche Flecken von Erde und Schmutz, was ein deutliches Anzeichen dafür war, dass er– wie Kaden– die letzten Tage mit irgendeiner harten Arbeit verbracht und keine Gelegenheit gehabt hatte, sich in der Nähe der Fremden aufzuhalten. Er schob sich die Haare aus den Augen.


    »Mit den Kaufleuten ist das passiert, was immer mit Kaufleuten passiert. Singen. Tanzen.«


    »Und was bedeutet das?«


    Akiil zuckte die Achseln. »Pyrre und Jakin haben versucht, uns minderwertigen Mist anzudrehen. Nin sagt, wir wollen ihn nicht haben. Pyrre sagt: ›Aber sicherlich würdet Ihr eine Kutte aus dieser feinen Seide zu schätzen wissen.‹ Der Abt sagt, er bevorzugt grob Gesponnenes. Also hast du nicht viel verpasst.«


    Enttäuscht schüttelte Kaden den Kopf. »An den beiden ist etwas seltsam, es… stimmt etwas nicht.«


    »Es sind verdammte Kaufleute, so viel steht fest.« Akiil kniff die Augen zusammen. »Warte mal. Woher weißt du das? Tan hat dich doch die ganze Zeit hindurch hier draußen eingesperrt.«


    »Ich war im Taubenschlag«, gestand Kaden. Rasch erzählte er alles, was er gesehen hatte: das seltsame Eintreten der Händler, das überwältigende Gefühl, dass Pyrre hinter ihrer weltgewandten Freundlichkeit etwas verheimlichte. Es war zwar ein vager Verdacht, doch Kaden spürte dies sehr deutlich, ohne ihm Ausdruck verleihen zu können. »Da ist etwas… etwas mit meinem Vater, was sie nicht sagen«, meinte er unsicher.


    Akiil runzelte die Stirn. »Das klingt, als wäre deine Phantasie mit dir durchgegangen.«


    »Ich habe es mir nicht eingebildet.«


    »Halva sagt andauernd, dass wir nur das sehen, was wir sehen wollen. Das könnte jetzt auch dir passiert sein. Aber wenn ich das gesehen hätte, was ich sehen wollte, wären Pyrres Brüste noch viel größer.«


    »Warum sollte ich etwas sehen wollen, was mir Sorgen wegen meines Vaters macht?«


    »Es ist bestimmt nicht so, dass du schlechte Nachrichten hören willst, andererseits ist es nur natürlich, dass man sich Sorgen um seine Eltern macht– vorausgesetzt, man weiß, wer sie sind. Das ist ein Leid, das mir erspart geblieben ist.«


    »Ich sehe jetzt Pyrres Gesicht vor mir«, sagte Kaden, dessen Geist ganz von dem entsprechenden Saama’an erfüllt war. Zum hundertsten Mal versuchte er herauszufinden, was ihn an der Miene der Frau so gestört hatte. »Da ist… etwas.« Er seufzte. »Da ist etwas Seltsames, aber ich kann es nicht erkennen.«


    »Das klingt, als hättest du zu lange bis zur Nase in einem Erdloch gesteckt oder wärest mit einer Augenbinde im Gelände herumgelaufen. Das kann den Verstand eines Menschen schon durcheinanderbringen…«


    »Mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.«


    »Darüber lässt sich streiten«, gab Akiil zurück, aber als er das Feuer in Kadens Augen sah, hob er die Hände. »Nehmen wir einmal an, du hast recht. Hätten Nin oder Tan oder einer unserer alten Mönche das dann nicht ebenfalls bemerkt? Ich meine, du bist gut im Saama’an, aber sie machen dasselbe schon seit Jahrzehnten.«


    Hilflos hob Kaden die Hände.


    »Natürlich«, fuhr sein Freund fort, während ein verschlagenes Grinsen über sein Gesicht kroch, »gibt es noch andere Wege, auf denen wir mehr Informationen bekommen können, auch wenn die alten Kniffe der Schin nicht zu verachten sind.«


    Kaden sah ihn an. Akiils Grinsen deutete an, dass er einen Plan hatte, der ihnen furchtbare Prügel einbringen würde, wenn sie bei seiner Ausführung von Tan oder Nin erwischt wurden. Also mussten sie dafür sorgen, dass die beiden Mönche nichts davon mitbekamen. »Red weiter.«


    Akiil beugte sich verschwörerisch vor, rieb sich die Hände und war zum ersten Mal seit seinem Eintreten ganz bei der Sache. »Ich habe diese Frau, Pyrre, beobachtet.« Anerkennend schürzte er die Lippen. »Im Vergleich zu den Huren, unter denen ich aufgewachsen bin, ist sie nicht gerade großartig, aber hier in den Bergen muss man halt nehmen, was man bekommen kann.«


    »Du hast ihr nachgespäht.«


    »Sagen wir lieber, ich habe sie beaufsichtigt. Wie dem auch sei, sie ist ein paar Mal aus dem Kloster entwichen, immer inder Abenddämmerung, wenn Jakin mit Nin gefeilscht hat.«


    »Vielleicht wollte sie sich nur mal umsehen«, erwiderte Kaden. Er wünschte sich so sehr, Akiil möge etwas herausgefunden haben, aber dies hier klang doch eher dünn.


    »Sie geht immer nach Osten. Weg vom Sonnenuntergang. Weg von all den schönen Aussichtsplätzen. Außerdem hat Nin ihr am ersten Abend von dem Wesen berichtet, das umherstreift und Ziegen tötet. Kennst du viele Frauen, die sich ein Vergnügen daraus machen, in der Nacht um ein fremdes, auf einer steilen Klippe liegendes Bergkloster herumzuspazieren, nachdem sie gerade erfahren haben, dass ein unbekanntes Raubtier nicht nur dem Vieh, sondern auch den Menschen den Kopf abreißt und das Gehirn frisst?«


    Kaden nickte. Allmählich begriff er. »Das ist wirklich seltsam. Wohin geht sie denn?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Akiil. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihr zu folgen. In den letzten drei Tagen habe ich einen neuen Kanal für eine Abzweigung des Weißen Flusses gegraben. Aber heute Nacht …« Er grinste. »Ich dachte, vielleicht können wir unsere Schin-Künste im Spurenlesen anwenden.«


    Beschra’an, der Geworfene Geist, hatte seinen Ursprung in der Aufspürung verloren gegangener Herden oder in der Jagd auf Raubtiere; auf diese Weise hatte Kaden vor zwei Monaten die abgeschlachtete Ziege gefunden. Es war schön und gut, Spuren in der Erde zu folgen, aber der größte Teil des Landes um Aschk’lan herum bestand aus Felsen. Da im Granitgebirge keine Abdrücke im Boden zu finden waren, hatten die Mönche eine andere Methode ersinnen müssen.


    Das Ziel von Beschra’an war es, aus dem eigenen Geist herauszutreten und in den Kopf einer anderen Kreatur einzudringen. Man sollte nicht mehr denken wie ein Mensch, der einer Ziege folgt, sondern wie die Ziege selbst. Die Mönche, die geschickt darin waren, konnten den Tieren mit großem Erfolg über den blanken Stein folgen, wenn sie ihre eigene Menschlichkeit aufgaben und den Duft des frischen Grases erschnüffelten oder den feinen Kies unter den Sohlen spürten, den die Ziegen bevorzugten. Oder wenn sie sich auf die vom Wind abgewandte Seite eines Felsblocks begaben, sobald ein Sturm aufzog. Kaden hatte bereits einige Erfolge vorzuweisen, und manchmal hatte er sich wirklich so gefühlt, als hätte er seinen Geist in den Kopf seiner Beute »geworfen«. Leider hatte er noch nie versucht, auf diese Weise einem Menschen zu folgen.


    »In Ordnung«, flüsterte er Akiil zu, sobald sie das Kloster hinter sich gelassen hatten und auf dem kargen Land im Osten standen. Die Mondsichel hing tief am Himmel, und sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie genug wahrnehmen. Felsbrocken schmiegten sich gegeneinander und warfen unter dem silbrigen Schimmern des Mondes dunkle Schatten. Knorrige Wacholderäste wurden vom Wind gezaust und streckten sich den beiden Jungen entgegen, als wollten sie eine Kutte erhaschen oder ein Auge ausstechen. Die abendlichen Laute aus dem Kloster waren in der leichten Brise kaum mehr zu hören.


    »Als wir noch drinnen waren, ist es mir wie eine gute Idee vorgekommen«, sagte Akiil. Seine Stimme klang sarkastisch, aber seine Blicke glitten rasch und aufmerksam zwischen den Felsen umher. Kaden musste ihn nicht erst daran erinnern, dass sich das, was Serkhan getötet hatte, noch immer hier draußen befand. Sie konnten nur hoffen, dass die Stäbe, die sie aus den Ziegenpferchen mitgenommen hatten, sowie die Messer an ihren Gürteln ausreichten, um das Wesen abzuschrecken. Schließlich stiehlt sich auch Pyrre jeden Abend hier heraus, dachte Kaden, und sie ist noch nicht getötet worden.


    »Wir werden uns beeilen«, sagte er und versuchte damit, sowohl sich selbst als auch seinen Freund zu beruhigen.


    »Das hatte ich mir auch gesagt, bevor ich damals die Geldbörse abgeschnitten habe. Diejenige, die mir das hier eingebracht hat«, erwiderte Akiil und deutete auf sein Brandmal. »Ich vermute, du kannst das Licht in deinen Augen nicht irgendwie dämpfen, oder? Es mag zwar ganz nett sein, dass eine Göttin deinen Urgroßvater gebumst hat, aber es macht dich so unverkennbar.«


    »Vielleicht treiben sie das Wesen in die Flucht.«


    Akiil schnaubte verächtlich.


    »In Ordnung«, meinte Kaden und zitterte unter seiner Kutte. »Du bist Pyrre, eine Kauffrau aus dem Reich. Du verlässt deine schöne und sichere Klosterzelle und schleichst dich ins Gebirge. Warum?«


    Akiil grinste. »Weil ich hoffe, dass ich einem dieser schönen jungen Mönche unter die Kutte greifen kann.«


    Kaden dachte ernsthaft darüber nach. Frauen besuchten das Kloster nie, und vermutlich gab es ein paar junge Mönche, die nichts gegen ein paar Minuten allein mit Pyrre einzuwenden hätten– vor allem traf das auf Akiil zu.


    »Na gut«, meinte er. »Sagen wir, es ist ein heimliches Treffen. Wohin gehst du?«


    »Ich bin nicht von hier. Ich gehe dorthin, wohin ich bestellt werde.«


    »In Ordnung, dann versuchen wir in den Geist des hypothetischen Mönchs einzudringen. Du willst dich mit Pyrre treffen. Wohin willst du mit ihr gehen?«


    »Zu einem der verlassenen Gebäude an der Südseite. Oder zur unteren Wiese, auch wenn das ein wenig weit entfernt ist. Vielleicht auch in den Taubenschlag.« Akiil zwinkerte ihm zu. »Es sollte ein Ort mit einem wenigstens annähernd romantischen Charakter sein. Schließlich muss man die Dame gut behandeln.«


    »Ich bin sicher, dass sie ganz begeistert wäre, mitten im Taubenmist von dir beschlafen zu werden. Was liegt im Osten?«, fragte er und deutete auf die Felsen vor ihnen. »Das ist die Richtung, in die sie immer geht, wie du gesagt hast. Würdest du ihr wirklich sagen, sie soll irgendwo dort auf dich warten?«


    Akiil zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Dort gibt es nichts als Felsspalten und Gräben. Schließlich will ich mir hinterher nicht die Kiesel aus dem Allerwertesten ziehen.«


    »Also ist sie allein dorthin unterwegs«, schloss Kaden. »Ein Mönch würde sie bestimmt an einen anderen Ort bestellt haben.«


    »Das klingt zwar vernünftig«, erwiderte Akiil, »aber es ist leider nicht sehr hilfreich.« Er deutete auf das abschreckende Steinlabyrinth vor ihnen. »Du bist sie. Wohin gehst du?«


    Kaden dachte im schwachen Mondschein über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Es gab ein halbes Dutzend Ziegenpfade in das zerklüftete Gebirge hinein, und jedem von ihnen hätte die Frau folgen können. Die meisten waren gut zu erkennen; es handelte sich um Pfade, die für jeden, der einige Zeit in den Bergen verbracht hatte, so klar und deutlich wie eine befestigte Straße zu erkennen waren. Aber Pyrre stammte nicht aus den Bergen; zumindest nicht aus diesen Bergen. Er versuchte das Land mit den Augen einer Fremden zu betrachten.


    »Das Flussbett«, sagte er schließlich. »Sie würde das Flussbett nehmen.«


    Akiil deutete auf den Verlauf der Rinne. »Warum würde sie sich der Gefahr aussetzen, sich dort die Knöchel zu verstauchen, wenn es doch gute Pfade gibt, denen sie folgen kann? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Weil das Flussbett nicht wie ein Flussbett aussieht«, erwiderte Kaden. »Jetzt im Frühling ist es trocken. Es ist breit. Und es ist relativ flach. Für jemanden, der nicht hier aufgewachsen ist, stellt es den besten und deutlichsten Weg zwischen den Felsen dar. Sie wird nicht so schnell erkennen, dass die abgerundeten Steine das Gehen erschweren, und möglicherweise hat sie die Ziegenpfade nicht einmal entdeckt. Sie sind doch kaum sichtbar, wenn man nicht schon einmal versucht hat, ihnen zu folgen.«


    Akiil schenkte ihm einen anerkennenden Blick. »Hast du etwa all die Jahre hindurch immer wieder Frauen ohne mich aufgespürt? Hast du vielleicht ein Geheimnis?«


    »Warum sollte ich dir meine Geheimnisse verraten? Du bist schließlich ein Dieb.«


    »Du tust mir weh, Bruder. Du tust mir wirklich weh. Ich bin nichts als ein demütiger Mönch, der ganz meinem Gott ergeben ist.«


    »Ergebe dich für die nächsten Stunden stattdessen ganz unserer Suche«, erwiderte Kaden und deutete auf das Flussbett.


    Nach einigen Dutzend Schritten in die Berge hinein entdeckten sie das erste Anzeichen für die Frau– einen umgekippten Stein. Später fanden sie einen Stiefelabdruck in einem matschigen Bodenabschnitt. Und dann noch einen weiteren Stein, der aus einem Grasbüschel herausgetreten worden war. Sie folgten den Zeichen etwa eine Viertelmeile, bis Akiil einen kleinen Steinhaufen erspähte. Er wirkte nicht sehr beeindruckend, stellte kaum mehr als ein paar Kiesel in einer Welt aus Fels dar, und ein ungeübtes Auge hätte ihn wohl kaum bemerkt. Aber Flusskiesel schichteten sich nicht von selbst in dieser Weise auf. Die Frühlingsflut hätte sie sofort weggespült.


    »Sieh dir das an«, sagte Akiil und hob einen Stein von dem Haufen. »Mal schauen, was die guten Kaufleute zu verbergen haben.«


    Er grinste, und seine Augen leuchteten hell im Mondlicht. Kaden teilte seine Begeisterung nicht. Obwohl das Flussbett nicht besonders breit war, fühlte er sich unter dem funkelnden Starren des Mondes wie entblößt, und trotz der kühlen Nachtluft tropfte ihm der Schweiß über den Rücken. Er packte seinen Stab fester und erinnerte sich daran, dass Serkhan angegriffen worden war, als er allein gewesen war. Er wollte glauben, dass zwei junge Männer mit Stecken und Messern das Untier abschrecken würden. Als aber seine Vernunft auszusetzen drohte, unterwarf er sich der Schin-Übung, die den Puls verlangsamte. Er bückte sich erst zu dem Steinhaufen herab, als seine Atmung wieder langsam und gleichmäßig war.


    Pyrre hatte zwei Öltuchbündel unter den Steinen versteckt, und Kaden zog sie vorsichtig heraus; eines davon gab er Akiil. Er zog vorsichtig an den Riemen, mit denen das Tuch zusammengebunden war, und versuchte sich dabei zu merken, wie die Schlaufen ausgesehen hatten. Seine Finger waren unbeholfen, als hätte er sie lange der Kälte ausgesetzt, und als es ihm endlich gelang, seinen Beutel zu öffnen, hatte Akiil den halben Inhalt des anderen bereits vor sich auf einem flachen Stein ausgebreitet. Kaden hielt inne und betrachtete die Gegenstände, während Akiil sie im Flüsterton beschrieb.


    »Ein sauberes Hemd. Saubere Socken. Eine enttäuschend leichte Geldbörse«, sagte er und warf die kleine Börse in die Luft. Sie klingelte leise, als er sie wieder auffing.


    Kaden zuckte zusammen.


    »Ein Hut«, fuhr Akiil fort. »Etwa zwanzig Fuß Seil…« Die Situation war nervenaufreibend, die Gegenstände waren es aber nicht. Da war nichts, was ein gewöhnlicher Kaufmann nicht mit auf eine lange Reise nehmen würde. Nichts verlieh Kadens vagen Verdächtigungen Gewicht.


    Dann fand Akiil die Messer.


    Natürlich trug jedermann ein Messer, und ein Kaufmann brauchte eine solche Waffe vielleicht dringender als die meisten anderen. Manchmal musste auf der Straße das Zaumzeug repariert oder ein Stein aus dem Huf des Maultiers entfernt werden, manchmal war es auch notwendig, angerissene Seile durchzutrennen und neu zu binden oder getrocknetes Fleisch beim Abendessen zu schneiden. Es gab tausend Gründe, aus denen ein Kaufmann ein gutes Messer bei sich trug. Akiil legte die Waffen nebeneinander auf den Stein. Es waren sechs gleiche Messer von acht Zoll Länge, wie die Kämpfer in den Mördergruben von Annur sie benutzten. Sie waren geschärft und poliert und glitzerten im kalten Mondlicht.


    »Haben sie die Messer etwa als Handelsgut mitgebracht?«, fragte er. Seine Stimme hatte ein wenig von ihrer jungenhaften Begeisterung verloren.


    »In ein Kloster?«, fragte Kaden.


    Sie schauten die Waffen ein weiteres Mal eingehend an, bevor Akiil auf das Öltuch deutete, das Kaden noch in den Händen hielt.


    »Was ist da drin?«


    Endlich gelang es Kaden, auch den letzten Knoten zu lösen, dann griff er in den Beutel. Seine Finger fuhren über Holz und Stahl. Als er den Gegenstand endlich aus dem Sack gezogen hatte, stellte er fest, dass er eine Armbrust in der Hand hielt.


    »Das alles könnte bloß zum Schutz dienen«, betonte Akiil. »Der Weg durch die Steppe ist gefährlich. Zwar belästigen die Urghul für gewöhnlich keine Kaufleute, aber man weiß schließlich nie, wann man in der falschen Rolle bei einer Menschenopfer-Zeremonie endet.«


    »Wenn das alles nur dem Schutz dient«, erwiderte Kaden, »warum haben sie es dann zwischen den Felsen versteckt?«


    Sie betrachteten die Waffen noch einige Herzschläge lang, dann packten sie wie unter einem lautlosen Kommando alles wieder dorthin, wo sie es gefunden hatten. Akiils fröhliche, übermütige Miene war verschwunden. Er wirkte wütend, als er die verschiedenen Gegenstände zurück in den Sack warf. Nach wenigen Augenblicken hatten sie auch die Waffen in den Beuteln verstaut und versteckten diese wieder unter dem Steinhaufen zwischen den Felsen. Akiil türmte gerade die letzten Kiesel auf, als weiter unten im Flussbett plötzlich ein klapperndes Geräusch zu hören war.


    Kaden wirbelte herum und spähte in die Finsternis.


    »Hast du das gehört?«, murmelte er und versuchte in dem schwachen Licht, Gestalten von Schatten zu unterscheiden.


    Akiil nickte und streckte seinen Stab vor sich aus. Kadens Hand fuhr an das Gürtelmesser, doch dann entschied er sich gegen diese Waffe. Er hatte keine besondere Ahnung vom Kämpfen, und er wollte sein Geschick nicht auf die Probe stellen.


    Eine Wolke schob sich vor den Mond und stürzte die kleine Schlucht in noch tiefere Schatten. Kaden konnte Akiil, der nur wenige Fuß entfernt von ihm stand, kaum mehr erkennen. Hinter ihm ragten die Umrisse der Felsen und Klippen auf; er spürte sie mehr, als dass er sie sah. In einer langsamen Kreisbewegung drehte er sich um und suchte nach Licht und Bewegung– nach irgendetwas, das ihn vor der Gefahr, die auf sie zurückte, zu warnen vermochte.


    »Kannst du etwas sehen?«, zischte er.


    Akiils einzige Antwort bestand in einem leisen Umpf; es klang wie ein Husten, der es nicht aus der Brust herausschaffte. Kaden wirbelte gerade noch rechtzeitig herum und musste zusehen, wie sein Freund in dem Flussbett zusammenbrach. Bevor er einen Schrei ausstoßen konnte, legte sich eine starke, unbarmherzige Hand über seinen Mund.


    Kaden war nicht geschmeidig oder weich. Acht Jahre harter körperlicher Ausbildung im Gebirge hatten dies verhindert. Er konnte ein Viertel seines eigenen Gewichts Hunderte Schritte weit über einen Felsenpfad tragen. Er hätte in der Lage sein müssen, sich zu wehren, doch die Hand, die ihn festhielt, schien aus Granit zu sein. Als er gegen sie ankämpfte, schloss sich der andere Arm des Angreifers um seinen Hals und drückte ihm die Luftröhre zu. Das ist das Ergebnis einiger schlechter Entscheidungen, dachte der Teil von ihm, der noch denken konnte. Verzweifelt stieß Kaden mit dem Ellbogen aus und hoffte, seinen Gegner abschütteln zu können. Doch der Bauch des Mannes war ebenso fest wie seine Arme. Kaden schrie leise, als ihn das Bewusstsein verließ.
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    Er erwachte auf einem harten Holzstuhl, umgeben von Steinwänden. Jemand hatte ein paar Kerzen entzündet, und als Kaden die Augen zu öffnen versuchte, trieb das Licht einen Schmerzstachel in seinen Kopf. Er schloss die Augen wieder und ächzte leise. Zwar wusste er nicht, wo er war, aber als die Erinnerung an den Überfall zurückkam, spannte er sich an und wollte sogleich weglaufen oder kämpfen. Niemand hatte ihm die Hände oder Füße gefesselt, und er öffnete die Augen ein klein wenig, spähte durch die Lidschlitze und suchte nach einer Tür. Sie konnten ihn nicht weit weggebracht haben. Er war noch in Aschk’lan; die rauen Granitwände bewiesen es. Wenn er nur…


    »Wir haben uns große Mühe gegeben, dich heimlich, still und leise hierherzubringen. Bitte ruiniere unsere Anstrengungen nicht durch deinen Lärm.«


    Er kannte diese trockene Stimme, die so rau wie Rohleder klang, aber einen Herzschlag lang konnte er sie dennoch nicht zuordnen.


    »Was ist bloß am Gehorsam, dass die Jungen ihn so schwierig finden?«, fuhr die Stimme fort.


    Der Abt, erkannte er und zuckte zusammen. Trotz der Schmerzen zwang er sich, die Augen weiter zu öffnen. Er saß mitten in Scial Nins Arbeitszimmer, dem bescheidenen Gebäude, das nur aus einem einzigen Raum bestand, in dem Nin und Tan ihm vor einigen Wochen das Geheimnis der Kenta enthüllt hatten. Nin schlief wie die anderen Mönche in einer Zelle des Dormitoriums, aber es war bekannt, dass er abends oft lange aufblieb, wenn er wichtige Dinge zu erledigen hatte. Im Allgemeinen bedeutete eine Aufforderung zum Besuch des Abtes nichts Gutes, und die gegenwärtige Episode begann noch schlimmer als gewöhnlich, auch wenn Kadens Kopf so sehr schmerzte, dass er kaum begriff, was hier eigentlich los war.


    Ein kleines Feuer brannte im Kamin, aber das war auch das einzig Einladende an diesem Raum. Nin saß hinter seinem kahlen Holzschreibtisch, hatte die Finger unter dem Kinn zu einem Dach zusammengelegt und sah ihn mit dunklen Augen so eindringlich an, als wäre Kaden das Exemplar einer neuen Eichhörnchenart, das er in einem Windbruch gefunden hatte. Einige Schritte vom Schreibtisch entfernt stand Rampuri Tan und blickte aus dem kleinen Fenster in die Nacht. Er hatte noch gar nichts gesagt, hatte nicht einmal seinen Schüler angesehen. Kaden spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Es war ein unangenehmes Gefühl, denn noch immer pochte es in seinem Kopf, und seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wasser. Er ächzte auf, unterdrückte diesen Laut aus Gewohnheit sofort wieder– von den älteren Mönchen würde er ihm kein Mitgefühl einbringen.


    »Akiil?«, fragte er schwach. Es war, als hätte ihm jemand den Mund mit grober Wolle ausgeputzt. Sein Freund befand sich nicht im Arbeitszimmer. »Wo ist Akiil?«


    »Er ist nicht hier«, erwiderte der Abt gleichmütig. Normalerweise hätte Kaden bei dieser Antwort frustriert die Zähne zusammengebissen und den Mund gehalten, aber die Messer, die sie entdeckt hatten, kamen ihm wieder in den Sinn, und auch die Hand, die sich ihm über den Mund gelegt und ihm die Luft genommen hatte…


    »Die Kaufleute«, stieß er mühsam aus. »Sie…« Was?, fragte er sich. Sie tragen Messer? Wie sollte er erklären, dass er und Akiil das private Gepäck fremder Personen durchwühlt hatten? »Wer hat versucht, uns zu töten?«, fragte er stattdessen. »Habt Ihr sie gefangen?«


    Der Abt wandte den Blick von ihm ab und schaute auf einen Punkt über Kadens linker Schulter. Rampuri Tan schüttelte den Kopf, wandte sich aber nicht von dem Fenster ab. Kaden sah vom einen zum anderen, aber keiner schien sprechen zu wollen.


    »Ihr habt sie doch gefangen, oder?«, fragte er und versuchte aufzustehen. Aber seine Beine wollten ihn nicht tragen, und er fiel zurück auf den Stuhl. Stille erstreckte sich vor ihnen, kalt und leer wie der Nachthimmel.


    Als der Abt schließlich sprach, waren seine Worte nicht an Kaden gerichtet. »Du hast mir gesagt, dass er Fortschritte macht.«


    Tan grunzte.


    »Ich sehe aber keine Fortschritte«, fuhr Nin fort. »Ich sehe einen blinden, impulsiven Jungen, der so fest an sich selbst gebunden ist, dass er sich kaum bewegen kann.«


    Normalerweise hätte diese Beleidigung Kaden tief getroffen, insbesondere weil sie mit so tonloser Stimme vorgebracht wurde. Doch die Erinnerung an die Angreifer und die Sorge um Akiil ließen keinen Platz für verwundeten Stolz, und als Kaden seinen Herzschlag endlich beruhigt hatte, versuchte er Nin mit gelassener, mindestens gefasster Stimme anzusprechen.


    »Abt«, sagte er leise und war erstaunt, dass seine Stimme wirklich sehr fest klang, während er sich doch so erschüttert fühlte und nur noch immer schreien wollte. »Sicherlich wisst Ihr es bereits, da Ihr mich gerettet habt, aber die Kaufleute sind nicht das, was sie zu sein scheinen. Einer von ihnen oder beide haben mich und Akiil überwältigt…«


    »Wie lange ist Tan schon dein Umial?«, unterbrach ihn der Abt mit erhobener Hand.


    »Was hat Tan damit zu tun…?«


    Ohne die Stimme zu erheben, schnitt ihm der Abt das Wort ab. »Wie lange?«


    »Zwei Monate«, antwortete Kaden und bemühte sich um Geduld.


    »Und nach zwei Monaten erkennst du deinen Meister noch immer nicht, auch wenn er dir so nahe ist, dass er dich töten könnte?«


    Verwirrt sah Kaden von dem Abt zu Tan hinüber, der sich nun vom Fenster abwandte. Sein Blick war so undeutbar wie immer. »Ich wollte in der Hütte nach dir sehen«, begann der Mönch. »Als du nicht da warst, habe ich dich aufgespürt und hierhergebracht. Akiil ist unverletzt.«


    Kaden keuchte auf.


    »Ihr seid es gewesen, der mich überfallen hat! Wie habt Ihr uns gefunden?«


    »Mit Beschra’an. Dein Geist ist sehr einfach strukturiert, auch wenn er ziemlich vollgestopft ist.«


    Kaden beachtete diese Beleidigung nicht. »Was ist mit den Kaufleuten? Warum habt Ihr mich nicht einfach gebeten, mit Euch zu kommen? Warum habt Ihr mich angegriffen?«


    »Du hättest nur mit mir gestritten«, erwiderte Tan. »Und die Frau hatte sich bereits genähert. Es blieb keine Zeit mehr.«


    Kaden bezwang seine Gefühle nur mit Mühe. Nun war er schon seit einigen Minuten wieder bei Bewusstsein, aber nichts wurde klarer für ihn. Er war entschlossen, sich nicht wieder zum Narren zu machen und dachte über diese neue Einzelheit gründlich nach. Tan stellte sich abermals ans Fenster, als gäbe es nichts mehr zu besprechen, aber der Abt sah ihn weiterhin an.


    »Ihr habt mich nicht zur Buße in die Töpferhütte geschickt«, schlussfolgerte Kaden nach einiger Zeit.


    »Ich hätte es wegen deiner schlechten Arbeit tun sollen«, erwiderte Tan.


    »Aber Ihr habt es nicht getan«, sagte Kaden stur. »Hättet Ihr es getan, wäre es nicht nötig gewesen, mich in der Dunkelheit bewusstlos zu schlagen, und auch diese mitternächtliche Besprechung wäre nicht nötig gewesen. Als Ihr mich in dem Flussbett gefunden habt, hättet Ihr mir einfach befehlen können, die ganze Nacht hindurch Wasser zu holen oder bis zur Morgendämmerung auf der Kralle zu sitzen. Aber dann wären wir den Kaufleuten begegnet.


    Ihr habt nicht versucht, mich von ihnen fernzuhalten«, fuhr er fort, als er es allmählich begriff. »Ihr wolltet nicht, dass sie mich sehen.«


    Unter seiner Kutte zitterte er. Während seiner Jahre in Aschk’lan waren die Ränke und Intrigen um den kaiserlichen Thron zu einer fernen Erinnerung verblasst. Tatsächlich hatte sich Kaden schon oft gefragt, ob er ins Kloster geschickt worden war, damit ihm nichts zustieß, bis er ein bestimmtes Alter erreicht hatte. War es möglich, dass ihm die annurische Politik nun doch bis hierher gefolgt war?


    »Es geht um meinen Vater«, sagte er und spürte die Wahrheit dieser Worte, als sie seine Lippen verließen.


    »Warum glaubst du, dass mit deinem Vater etwas nicht stimmt?«, fragte der Abt langsam. »Pyrre Lakatur hat doch gesagt, der Kaiser sei wohlauf. Und Jakin hat ihr zugestimmt.«


    »Ich weiß«, sagte Kaden und holte tief Luft. Was er nun enthüllen wollte, würde ihm eine sehr harte Buße einbringen, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Er musste die Wahrheit erfahren. »Etwas stimmt nicht mit Pyrre– mit beiden. Ihr wisst sicherlich schon von den Messern und der Armbrust, aber das ist nicht alles. In der ersten Nacht, als die Kaufleute das Refektorium betreten haben, habe ich sie vom Taubenschlag aus beobachtet.«


    Tans Miene wurde hart, aber er sagte nichts. Der Abt hob eine Braue.


    »Pyrre hat Euch nicht angesehen, als sie durch die Tür getreten ist«, fuhr Kaden fort. »Und als sie die Frage nach meinem Vater beantwortet hat, war etwas…« Er hielt inne, und die Szene stand ihm wieder deutlich vor dem inneren Auge. Zum hundertsten Mal betrachtete er die Gesichter: das schwache Lächeln der Frau, ihre nachlässige Handbewegung, die Haltung ihres Kopfes, als sie auf die versammelten Mönche herabblickte. Alles schien normal zu sein. Kaden stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Etwas war… da nicht richtig«, beendete er den Satz lahm.


    Der Abt bedachte ihn mit einem bohrenden Blick und wandte sich dann an Tan. »Ich nehme es zurück, mein Freund. Der Junge hat doch große Fortschritte gemacht.«


    »Aber sie sind nicht groß genug«, erwiderte Tan, ohne sich umzudrehen.


    Der Abt zeigte mit einem knochigen Finger auf Kaden. »Wie viele Menschen auf dieser Welt hätten das gesehen, was er gesehen hat, auch wenn er es nicht genau benennen kann? Ein Dutzend vielleicht?«


    »Mehr als ein Dutzend«, meinte Tan abwertend. »Meschkents Hohepriester. Die meisten Gefühlsauszehrer. Und jeder Csestriim…«


    Der Abt lachte sanft. »Ich rede von Menschen, mein Freund. Ich weiß, dass du wieder dein altes Steckenpferd reitest, aber es ist auch eine Tatsache, dass die Csestriim auf dieser Erde schon seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesehen wurden.« Der Abt bedachte Tan mit einem langen, forschenden Blick, unter dem sich Kaden auf seinem Stuhl gewunden hätte. Doch der Umial zuckte nur mit den Achseln. »Es mag eine Handvoll Gefühlsauszehrer in Annur geben«, fuhr Nin fort, »mehr aber nicht. Und ich bezweifle, dass auch nur ein paar von ihnen das gesehen hätten, was der Junge gesehen hat.«


    Tan öffnete den Mund, doch der Abt redete weiter und unterband damit jeden Einwand. »Die Schin werden von dem Augenblick an, da sie hier eintreffen, zur genauen Beobachtung erzogen, aber wer hat sonst noch Pyrre Lakaturs Fehltritt bemerkt? Du und ich. Und vielleicht noch einer oder zwei der älteren Brüder.« Er sah Kaden beinahe traurig an. »Der Junge hätte einen guten Mönch abgegeben.«


    »Was habe ich bemerkt?«, fragte Kaden.


    »Ein Mönch besteht nicht nur aus Vermutungen und Ahnungen«, erwiderte Tan.


    »Er hat nicht vermutet. Er hat beobachtet.«


    »Was habe ich beobachtet?«, fragte Kaden.


    Harsch schüttelte Tan den Kopf. »Er befindet sich in einer gefährlichen Lage. Er sieht genug, um Fragen zu stellen, aber nicht genug, um zu wissen, wann er diese Fragen nicht stellen darf.«


    »Ich soll also keine Fragen mehr stellen«, sagte Kaden und bezwang seine Enttäuschung, »aber ich werde trotzdem weiter fragen. Was habe ich gesehen?«


    »Ein winziges Zögern«, antwortete der Abt und ging nicht auf Kadens trotzige Haltung ein. »Ein Blinzeln. Eine gewisse kurze Spannung um ihre Mundwinkel.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Für sich genommen bedeuten diese Anzeichen gar nichts.«


    »Und auch zusammengenommen bedeuten sie möglicherweise nichts«, fügte Tan hinzu.


    »Aber das glaubt Ihr nicht«, warf Kaden ein, und Angst stieg in seiner Kehle auf. »Ihr glaubt, dass Pyrre etwas verheimlicht. Warum sprechen wir die beiden nicht einfach darauf an? Wir fragen sie nach den Waffen. Und wir verlangen von ihnen Informationen über meinen Vater.«


    Er verstummte, als sich Tan vom Fenster abwandte.


    »Hätte ich dich nicht gefunden, wärest du jetzt vermutlich tot und könntest nicht mehr wie ein Kind im Arbeitszimmer des Abtes herumjammern.«


    Kaden starrte ihn ungläubig an.


    »Lügen«, fuhr sein Umial fort. »Täuschungen. Das ist weder bei einer Frau noch bei einem Mann etwas Bemerkenswertes. Sie sind sogar noch weniger bemerkenswert, wenn derjenige vom Kaufen und Verkaufen lebt. Bemerkenswert aber ist an Pyrre Lakatur, wie gut sie lügt. Und wie perfekt sie täuscht.« Der große Mönch ragte über seinem Schüler auf. »Die Preise der Seide und das Fahren eines Wagens sind die einfachsten Dinge, die diese Frau gelernt hat. Irgendwo hat man sie darin unterwiesen, die grundlegenden Bedürfnisse des Fleisches zu unterdrücken. Wenn du endlich nicht mehr den leidenschaftlichen Prinzen spielst, magst du dich fragen, warum eine Frau mit einer so tadellosen Ausbildung als Händlerin verkleidet hierher ans Ende der Welt kommt. Wenn du die nächsten Tage damit verbringst, den Keller der Meditationshalle auszuheben, kannst du ausgiebig über die Ziele einer solchen Frau nachdenken. Was will sie hier? Wen will sie hier?«
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    Auch wenn Valyn inzwischen ein gewisses brüchiges Vertrauen zu Talal gefasst hatte, änderte sich nichts an den täglichen Übungen. Das Geschwader hatte die Hälfte der Probezeit überstanden, die erste richtige Mission war nicht mehr weit entfernt, und dennoch hatten sie bisher keinen einzigen Wettbewerb gewonnen. Es würde mich wundern, wenn uns das Kommando auch nur bei einem Gemüsestand Wache halten lässt, dachte Valyn grimmig, während er sich in seinem Bett rastlos auf die andere Seite rollte. Noch war die Nacht nicht der Morgendämmerung gewichen. Von einem Flug ins nordöstliche Vasch und einer Suche nach Kaden ganz zu schweigen.


    Es war nicht so, dass die einzelnen Mitglieder seines Geschwaders unfähig wären. Wenn jeder für sich allein handelte, zeigten sie alle durchaus Genie. Gwenna konnte eine ganze Brücke im Mondenschein verkabeln und in die Luft jagen, wozu sie weniger als eine Stunde brauchte; Talal durchschwamm den gesamten Akeen-Kanal der Breite nach unter Wasser, und Annick verfehlte niemals ein Ziel, bei welcher Tages- und Nachtzeit, welcher Entfernung und welchem Wetter auch immer.


    Doch trotz dieser Erfolge gelang es dem Geschwader einfach nicht, sich selbst nicht im Wege zu stehen. Gwenna sprengte die Brücke, während sich Laith und Valyn noch darauf befanden. Ihre Kleidung wurde angesengt, und dann wurden sie ins Wasser geworfen. Als Talal aus dem Kanal auftauchte, traf ihn einer von Annicks Brummern am Hinterkopf, und Annicks perfekte Schießkünste führten nur dazu, dass sie das Geschwader immer mehr verachtete, als sei sie die einzige Expertin in einer Gruppe von Kindern.


    Valyn rollte sich auf den Rücken. Draußen war es noch immer stockdunkel, und die Morgenglocke war noch nicht geläutet worden, aber nach einigen Stunden unruhigen Schlafes lag er schon lange wach und starrte das Bett über sich an. Er konnte die Fehler seiner Geschwadergenossen untersuchen und verdammen, bis er blau im Gesicht war, doch die Wahrheit lautete, dass er selbst versagt hatte. Es lag in seiner Verantwortung, jeden einzelnen Missionsplan auszuarbeiten, und er musste dafür sorgen, dass seine Soldaten ihre Rollen einnahmen und persönliche Probleme gelöst wurden, bevor sie zu einer Bedrohung für den Zusammenhalt der Gruppe wurden. Bisher hatte er an allen Fronten erbärmlich schlechte Arbeit geleistet.


    Seine Gedanken schweiften wieder zu Ha Lin. Er erinnerte sich an die Neckereien, an die gemeinsamen Scherze und die Kameraderie, an den stillen Trost, den er empfunden hatte, wenn sie an seiner Seite gewesen war oder ihm gegenüber am Tisch gesessen hatte. In all den Jahren hatte er nie begriffen, wie viel Kraft er aus ihr zog; er hatte einfach angenommen, dass sie immer da sein und ihn unterstützen werde. Wenn er sich vorgestellt hatte, sein eigenes Geschwader zu kommandieren, war er auch immer davon ausgegangen, dass Lin bei ihm war und vielleicht die eine oder andere seiner unwichtigeren Entscheidungen infrage stellte, aber nie wirklich an ihm zweifelte. Unbewusst hatte er auf sie gezählt. Und als es wirklich darauf angekommen war, hatte er sie im Stich gelassen.


    Das dumpfe Läuten der Morgenglocke durchbrach seine düsteren Gedanken, und seine Füße trafen auf den Boden, noch bevor der Klang aus der Luft verschwunden war. Wenn er von den letzten Wochen ausging, würde auch dieser Tag wieder ein Fehlschlag werden, aber alles war besser, als in seiner Koje zu liegen, in die belastende Dunkelheit zu starren und sich Sorgen zu machen, weil nichts richtig lief und sein Bruder, der gegenwärtige Kaiser, in immer größere Gefahr geriet, während Valyn sein Kommando verpfuschte.


    »Steht auf und glänzt«, sagte er und schlüpfte in seine Stiefel, dann nahm er ein noch glühendes Scheit aus dem Feuer und entzündete damit eine Lampe.


    Gwenna fluchte in der Koje über ihm und machte keinerlei Anstalten aufzustehen, vom Glänzen ganz zu schweigen.


    Valyn zog sein Hemd an und trat in den vorderen Raum, in dem er Annick bereits an dem großen Tisch vorfand. Sie war vollständig angezogen und ölte ihre Armbrust mit ausholenden, sanften Bewegungen ein. Zum hundertsten Mal fragte sich Valyn, was hinter diesen eiskalten Augen vorgehen mochte. Seit der Prüfung und ihrem Besuch auf der Krankenstation hatte er keine Gelegenheit mehr gehabt, allein mit ihr zu sprechen. Wann immer er ein Wort mit ihr hatte wechseln wollen, waren andere in der Nähe, oder sie war schon wieder auf mysteriöse Weise entwischt. Sie hatte ihn davon überzeugt, dass sie ihn während des Schießwettbewerbs nicht hatte töten wollen, aber sie war ihm trotzdem ein Rätsel, und jedes Rätsel war gefährlich. Er zitterte bei dem Gedanken, dass es ihr gelungen sein konnte aufzustehen, sich anzukleiden und an ihrem Bogen zu arbeiten, ohne dabei das geringste Geräusch zu verursachen– und das alles in vollkommener Finsternis. Warum wollte sich Amie mit dir treffen?, fragte er sich zum hundertsten Mal. Was verbirgst du?


    Talal war nun ebenfalls aufgestanden und warf sich seine schwarze Kleidung über, während Gwenna sich grummelnd aus ihrer Koje erhob. Laith hingegen verweigerte jede Bewegung.


    »Appell in zehn Minuten«, verkündete Valyn, huschte wieder durch die Tür und trat gegen das Bett des Fliegers, um ihn zum Aufstehen zu drängen.


    »Bei Schaels süßen saugenden Huren«, fluchte Laith und rollte sich aus dem Licht. »Warum schlägst du mich nicht gleich hier blutig und setzt meine Haare in Brand? Dann ersparst du einem anderen Geschwader die Arbeit.«


    »Ich würde dir schon gern das eine oder andere versengen«, knurrte Gwenna. Sie hockte am Rand ihrer Koje und fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Das leichte Hemd, in dem sie stets schlief, schmiegte sich um die Rundungen ihrer Brüste, und Valyn wandte unbeholfen den Blick ab. Den Kettral war keine Körperform unbekannt. Er hatte seit acht Jahren mit Frauen gegessen, geschlafen, gekämpft, geschwommen und geschissen. Ihr solltet euch daran gewöhnen, pflegte Fane zu sagen. Ihr seid im Kampf vollkommen nutzlos, wenn ihr andauernd auf den Hintern der nächsten Soldatin starrt. Also war Valyn an den Anblick von Frauen gewöhnt, aber seit er auf den Inseln angekommen war, hatte er die Kaserne regelmäßig nur mit Männern geteilt, und so war es für ihn ein wenig verstörend, in den Schlafraum zu treten und Gwenna oder Annick nackt oder halb angezogen vorzufinden. Er schloss die Augen, legte die Hand an die Stirn und hoffte, dass Gwenna es nicht bemerkte. Es half dem Geschwader nicht, wenn er ihre Brüste anstarrte, und außerdem hatte er dabei das Gefühl, Ha Lin zu betrügen.


    Du Idiot, beschimpfte er sich selbst. Zwischen dir und Lin ist nichts vorgefallen, was der Rede wert wäre, und Gwenna würde dich lieber ausweiden als küssen. Das alles entsprach der Wahrheit, aber er fühlte sich trotzdem schuldig.


    Gwenna hatte noch immer nicht von Laith abgelassen. »Vielleicht will unser kaiserlicher Anführer, dass ich heute Nacht dein Bett verkabele. Ich bin sicher, mir fällt was Nettes ein, womit ich dich morgen früh wecken kann.«


    »Du bist ein bösartiges Luder«, ächzte Laith und rollte sich auf den Rücken. »Warum hat Rallen nicht Gent unserem Geschwader zugeteilt?«


    »Weil Gent ungefähr so fähig ist wie eine Hure mit Pocken. Wenn ich dich in die Luft sprenge, weißt du wenigstens, dass ich es absichtlich getan habe.«


    »Was?«, gab der Flieger zurück. »Wie gestern?«


    »Du solltest nicht auf der Brücke sein, du Idiot.«


    »Das alles ist nicht besonders hilfreich«, sagte Talal leise. Er saß auf seiner eigenen Koje und schnürte sich die Stiefel zu.


    »Nicht hilfreich?«, meinte Laith. »Es ist sogar außerordentlich hilfreich, wenn es darum geht, mir den Schlaf zu rauben.«


    »Gut«, warf Valyn ein, bevor der Streit fortgesetzt werden konnte. »Wir haben heute eine Menge zu tun, und uns bleibt nicht viel Zeit.« Das war eigentlich schon eine Information für den Appell, aber schließlich hielten sie sich auch sonst an keine Vorschriften. Warum sollten wir gerade jetzt damit anfangen?, dachte er.


    »Was?«, fragte Annick nur. Sie legte ihren Bogen beiseite und betrachtete die Fiederung ihrer Pfeile. Sie machte sich nicht die Mühe, den Blick zu heben und Valyn anzusehen, als sich dieser ihr zuwandte.


    »Fassabwürfe«, sagte er.


    »Um Schaels willen«, ächzte Gwenna. »Schon wieder?«


    »Nun ja«, sagte Laith und erhob sich endlich. Geistesabwesend klopfte er sich mit dem Finger gegen die Zähne. »Vielleicht werde ich da einen ganzen Tag ohne Verletzungen erleben.«


    »Das mag bei dir so sein«, sagte Gwenna, »aber es sieht ganz anders aus, wenn man nicht der Flieger, sondern der Abgeworfene ist.«


    »Die anderen Geschwader haben schon vor einer Woche mit den Abwürfen aufgehört«, meinte Annick.


    »Ja«, antwortete Valyn heftiger, als er beabsichtigt hatte, »wir aber nicht.«


    »Wer beaufsichtigt die Übung?«, fragte Talal leise.


    »Nicht Fane!«, ächzte Laith von seiner Koje aus. »Nicht schon wieder Fane.«


    »Der Floh hat den Befehl über die Übungen des heutigen Tages«, antwortete Valyn und bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten.


    Schweigen herrschte im Raum, während die Soldaten einander argwöhnisch anschauten.


    »Also gut«, schnaubte Gwenna schließlich, sprang von ihrer Koje herunter und betrachtete Valyn mit ihren grünen Augen. »Heute, mein erhabener Kommandant, ist ein guter Tag, um endlich einmal etwas richtig zu machen.«


    Wenigstens scheint die Sonne, dachte Valyn. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück– gegen sein ledernes Zaumzeug. Der Wind zerrte an Haaren und Kleidung und drohte ihn aus seinem Sitz auf Suant’ras Kralle zu reißen, während gleichzeitig der Luftzug vom Flügelschlag auf ihn niederging.


    Auch nach acht Jahren auf den Inseln wunderte sich Valyn noch immer über die Kraft und Anmut der Kettral. Ohne die Kettral– die Vögel– gäbe es keine Kettral– die Armee. Diese Kreaturen waren schneller als jedes Pferd, schneller sogar als eine Galeere mit dreihundert Rudern, und sie vermochten undurchdringliche Mauern zu überfliegen, als wären sie nur dünne Striche auf der Erde. Sie waren auch in der Lage, auf Türmen zu landen und jeder Verfolgung innerhalb weniger Minuten zu entkommen. Wenn es nötig war, konnten die Vögel sogar selbst kämpfen; ihre Schnäbel und Krallen durchdrangen Haut und Rüstung, als wären sie nichts als Stoff.


    Überall in den Tavernen von Vasch und Eridroa erzählten sich die Menschen Geschichten über diese Vögel und behaupteten flüsternd, sie ernährten sich von Menschenfleisch. Die meisten Leute hatten natürlich niemals einen gesehen– es gab nur wenige Dutzend auf der ganzen Welt, und das Reich schützte sie gut–, aber ein eingehender Blick auf Suant’ra hätte wohl kaum dazu beigetragen, die Nerven der Unwissenden zu beruhigen. Dieser Vogel war eindeutig ein Raubtier und besaß alle Eigenschaften seiner kleineren Artgenossen: den hakenartigen, rasiermesserscharfen Schnabel und die spitzen Krallen, die lang auslaufenden schwarzweißen Flügelspitzen, die es dem Tier erlaubten, in thermischen Strömungen zu segeln oder mit einer Geschwindigkeit niederzuschießen, die den Reitern die Augen in den Kopf trieben. Suant’ra war ein Raubvogel, und ein Raubvogel mit einer Spannweite von siebzig Fuß war ein beeindruckendes Wesen.


    Es war schön und gut herumzufliegen und den Wind zu genießen, aber es nützte alles nichts, wenn man nicht schnell genug von den Krallen des Vogels herunter- und wieder hinaufkam. Die Kettral landeten oft in schwer bewachten Gegenden, und einige zusätzliche Sekunden im Kampf mit den Riemen und Schnallen konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Fassabwürfe übten die Geschwader über dem offenen Meer. Es klang ganz einfach: Man näherte sich im Tiefflug, löste die Sicherheitsriemen, hängte das Fass aus, das mit Waffen und Ausrüstung gefüllt war, und tauchte ins Wasser ein. In der Praxis aber galt ein solcher Fassabwurf als eine beängstigende und möglicherweise tödliche Angelegenheit.


    Zum einen flogen die Kettral-Vögel schneller als ein galoppierendes Pferd. Zum anderen waren vier Personen daran beteiligt, die allesamt mit den Schnallen und Riemen zu kämpfen hatten. Wenn sie zusammenstießen, konnten sie sich schnell die Rippen brechen oder die Wangen aufschlitzen. Und dann war da natürlich auch noch das Fass selbst. In manchen Situationen brauchte man keine zusätzliche Ausrüstung, und das Geschwader flog nur mit seinen Waffen und Kleidungsstücken auf dem Rücken. Doch etliche schwierigere Missionen verlangten nach Verkleidungen, besonderer Munition (die trocken gehalten werden musste) oder Nahrung, wenn die Mannschaft mehr als ein paar Tage im Feld bleiben musste. All dies wurde in einem Fass verstaut, das manchmal mehr als fünfzig Pfund wog und wie ein Felsbrocken ins Wasser fiel. Soldaten waren schon bei Fassabwürfen gestorben, und Valyn glaubte, dass jemand aus seinem eigenen Geschwader durchaus der Nächste sein könnte.


    Das Hauptproblem war Laith. Im Gegensatz zu den vier anderen Mitgliedern des Geschwaders, die während des Fluges auf den Krallen des Vogels hockten, saß der Flieger in einem bearbeiteten Haltegurt auf dem Rücken des Kettral dicht hinter dem Kopf. Von dort war die Sicht besser, und Laith konnte Suant’ra leichter lenken als aus jeder anderen Position. Ein Flieger übte seine Herrschaft über den Vogel etwa so aus wie ein Reiter über sein Pferd. Der Rest des Geschwaders hingegen fühlte sich wie Frachtgut. Während seiner Jahre als Kadett hatte sich Laith den Ruf eines furchtlosen Fliegers erworben und sich sowie seine Vögel bis an die Grenze und darüber hinaus angetrieben. Suant’ra war sein Geschöpf; er hatte sie aufgezogen und ausgebildet, und manchmal schienen die beiden sogar die gleichen Gedanken zu haben. Beobachtete man sie vom Boden aus, wirkten sie mit ihren Rollen und Drehungen in der Luft sehr beeindruckend. Doch leider waren beide nicht an Passagiere gewöhnt. Die Kettral-Vögel lernten, mit nach unten ausgestreckten Krallen zu fliegen, und auch Suant’ra tat dies, während sich Laith nicht darum zu scheren schien, ob zufällig jemand auf diesen Krallen saß.


    Valyns Magen hob sich bis in die Brust, als der Flieger den Vogel sturzartig nach unten lenkte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Gwennas Blick finster wurde und sie sich krampfhaft an dem Ledergurt festhielt, der sie an die Kralle des Vogels band. Vielleicht werden wir es heute richtig machen, dachte er, als Suant’ra immer schneller wurde. Der hellblaue Ozean rauschte auf ihn zu und erfüllte nun endlich sein ganzes Blickfeld. Oder, dachte er, als der Wind ihm die Kleider vom Leib zu reißen drohte, vielleicht auch nicht.


    Alle Flieger versuchten, so schnell wie möglich zum Sinkflug anzusetzen– ein rascher Sturz und ein genauso rascher Aufstieg verschafften dem Feind weniger Möglichkeiten, den Vogel abzuschießen–, aber wie bei allem gab es auch dafür eine Standardanweisung, einen bestimmten Flugwinkel, der über die Jahre hinweg immer mehr perfektioniert und an die nachfolgenden Generationen weitergegeben worden war, sodass ein vollkommenes Gleichgewicht zwischen Geschwindigkeit und Sicherheit herrschte. Laith aber hielt nicht viel von diesen Anweisungen, und Perfektionierungen waren ihm erst recht gleichgültig. Er schien vielmehr entschlossen, sein eigenes Geschwader an den rasch näher kommenden Wellen zerschellen zu lassen. Als der Vogel niederstieß, spürte Valyn, wie er mit dem Fuß auf der Kralle abrutschte. Wenige Augenblicke später baumelte er in der Luft, hing in seinem Zaumzeug und hielt mit der einen Hand die Sicherheitsschlinge fest. Der Schrei, den er unwillkürlich ausstieß, wurde von dem brüllenden Wind und dem durchdringenden Gekreisch des Vogels übertönt.


    Talal bemerkte Valyns missliche Lage als Erster, streckte ihm eine Hand entgegen und versuchte ihn hochzuziehen. Doch bei dieser Geschwindigkeit und dem peitschenden Wind blieb dies ohne Wirkung.


    »Macht euch los!«, schrie Valyn und deutete wild auf die anderen. Er fühlte sich, als werde ihm der Arm aus dem Schultergelenk gerissen, aber er konnte jetzt nichts dagegen unternehmen. Wenn die anderen nun nach Plan handelten, war Valyn vielleicht in der Lage, sich zu befreien. »Beeilt euch!«


    Gwenna hatte das Fass schon mit einem heftigen Reißen am letzten Riemen von Suant’ras Krallen gelöst, und nun fiel es unmittelbar an Valyns Schulter vorbei. Er brüllte auf, als die Muskeln seines Oberarms unter der Anspannung rissen, dann biss er sich auf die Zunge, während Laith den Vogel nur wenige Fuß über den aufgewühlten Wellen abfing. Annick traf zuerst auf das Wasser. Sie rutschte über die Oberfläche und pflügte dann in die Wellen hinein. Talal ließ sich als Nächster fallen, und Gwenna, die offenbar von ihren Bemühungen, das Fass zu lösen, aus der Fassung gebracht war, folgte ihm zu schnell. In einem Gewirr aus Gliedmaßen trafen die beiden beinahe gleichzeitig auf das Wasser.


    Nun war nur noch Valyn übrig. Laith flog so niedrig, dass Valyns Stiefel gegen die Wellenkämme stießen, und jede Berührung sandte einen Feuerblitz in seine Schulter. Da nun der Vogel wieder in gerader Linie flog, hätte Valyn eigentlich Halt auf der Kralle finden sollen, doch sein linker Arm gehorchte ihm nicht mehr, und das Meer zerrte und sog weiterhin an seinen Stiefeln. Mit der freien Hand versuchte er die Schnalle des Hüftgurtes zu lösen, aber dieses schaelverdammte Ding hatte sich verzogen, als er sein Gewicht dagegen gestemmt hatte, und er konnte sich einfach nicht befreien. Valyn biss die Zähne zusammen. Dieser Abwurf war bereits eine Katastrophe. Talal und Gwenna waren vermutlich schwarz und blau von ihrer Kollision während der Landung, und nur Ae wusste, wo das Fass geblieben sein mochte. Valyn hingegen, der Kommandant des Geschwaders, wurde mit jedem Herzschlag weiter von seinen Soldaten weggetragen. Er bemerkte, dass der Ozean unter ihm sank. Laith lenkte den Vogel in einen langsamen, aber stetigen Aufstieg und schien nicht bemerkt zu haben, dass Valyn noch immer in seinen Riemen hing.


    Sie hatten erneut versagt. Er hatte versagt. Nun konnte er nichts anderes mehr tun, als den Hüftgurt loszulassen, das schmerzende Gewicht von seiner Schulter zu nehmen und darauf zu warten, dass Laith eine Kurve flog und den Rest des Geschwaders aufnahm. Eine andere vernünftige Möglichkeit gab es nicht.


    Doch eigentlich sollte er unter allen Umständen zu seinem Geschwader stoßen– zumindest, wenn es eine richtige Mission war. Er schaute zwischen seinen Beinen nach unten und schluckte schwer. Suant’ra gewann nicht so schnell an Höhe, wie sie abstieg, aber sie befanden sich nun schon etwa vierzig Schritte über dem Wasser, und mit jedem Atemzug wurden es mehr. Valyn zog sein Messer aus dem Gürtel, doch dann zögerte er. Schar, der Ausrüstungsmeister, würde ihm große Schwierigkeiten machen, wenn er seine Gurte zerschnitt, und ohne einen kontrollierten Fall würde er wie ein Stein auf das Wasser treffen. Der Aufprall könnte ihm die schon verletzte Schulter vollends abreißen.


    »Soll Schael es holen«, murmelte er, durchtrennte die dicke Leinwand mit einem einzigen Schnitt und taumelte mit dem Kopf voran auf die Wellen zu. »Wenn mich das umbringt, muss ich es wenigstens nie wieder machen.«


    »Das war ja wohl nichts als Ziegenscheiße«, erklärte der Floh leise.


    Valyn nickte steif. Diese Bewegung sandte stechende Schmerzen in Hals und Arm. Er war mit seinem Geschwader sechs weitere Abwürfe geflogen, hatte trotz seiner verwundeten Schulter verzweifelt in den Riemen gehangen, und jeder neue Versuch war noch schlechter als der vorangegangene gewesen.


    Er hatte Laith zu sagen versucht, er solle langsamer werden und einen flacheren Winkel nehmen, aber der Flieger schien die Worte langsamer und vorsichtig nicht zu kennen. Seit acht Jahren flog er den Vogelbauch durch Dreck und Gischt, befand sich immer hart an der Grenze, und auch zwei Wochen des Versagens in der Ausbildung hatten seine alten, kühnen Angewohnheiten nicht geändert. Beim letzten Durchgang waren Valyn, Gwenna, Annick und Talal so weit über das Wasser verstreut worden, dass es einfacher für sie gewesen wäre, an Land zu schwimmen, als auf Laith zu warten, der sie aufnehmen sollte.


    Der Floh hatte das Fiasko des Morgens von einer Erhebung aus beobachtet, von der aus man einen guten Blick auf die Bucht hatte. Als sich Valyn schließlich aus dem Wasser gewuchtet hatte und den kurzen Anstieg zum Kamm der Erhebung hochgeklettert war, während er bis auf die Knochen durchnässt war und aus einem halben Dutzend Wunden geblutet hatte, war der alte Soldat zunächst schweigsam geblieben und hatte ihn nur mit einem abschätzigen Blick bedacht. Das verheißt nichts Gutes, dachte Valyn.


    Der Floh hatte keine Schwierigkeiten mit seinem eigenen Geschwader. Dieses war eine Legende. Es bestand aus Schwarzfeder Finn, dem besten Bogenschützen der Welt, aus Chi Hoai Mi, der furchtlosen Fliegerin, die stets einen kleinen Silberbecher mit sich trug, aus dem sie das Blut ihrer erschlagenen Feinde zu trinken pflegte, aus Newt dem Aphoristen und aus Sigrid sa’Karyna. Der Zerstörungsmeister war so hässlich, wie die Auszehrerin hübsch war, und diese beiden waren die Einzigen, die je dem Turm und den grausamen Priestern Meschkents entkommen waren. Und dann war da natürlich noch der Floh selbst.


    Als Valyn damals auf den Inseln eingetroffen war, acht Jahre alt und mit Augen so groß wie Untertassen, hatte er den kleinen, breiten, etwas vornübergebeugten Soldaten gefragt, warum die Leute ihn den Floh nannten. Der ältere Mann hatte ihm ein schiefes Grinsen geschenkt. »Weil ich klein, schwarz und unangenehm bin«, hatte er zu Valyns Überraschung und Beunruhigung geantwortet. Erst etwa eine Woche später hatte Valyn dann die wahre Geschichte erfahren.


    Die Ostgrenze des Reiches– der Teil, der nicht einfach in der Urghul-Steppe verschwand– stieß an die Blutstädte. Dies waren Dutzende unabhängiger Stadtstaaten, die das südöstliche Vasch sprenkelten. Für gewöhnlich verbrachten die Städte ihre Zeit damit, gegeneinander Krieg zu führen, und so stellten sie für Annur kaum eine Gefahr dar. Doch das änderte sich, als Casimir Damek an die Macht kam.


    Damek war ein brillanter General, ein meisterlicher Politiker und ein Auszehrer, der von sich selbst behauptete, ein Gott zu sein. Die Annurier machten sich darüber lustig, aber nach einer Reihe unfassbarer Siege glaubten die Blutstädte an ihn, und zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten sah sich das Reich einer vereinigten Armee gegenüber, die von einem Mann angeführt wurde, dessen Kräfte tatsächlich gottgleich schienen. Generäle wurden durch Pfeile niedergestreckt, die aus einer Entfernung von einer Meile abgefeuert worden waren, Geysire vernichteten die Kavallerie, Flüsse traten über die Ufer und ertränkten Dameks Feinde, während diese hilflos in ihren Rüstungen ausschlugen. In wenigen Monaten vernichtete er die östliche kaiserliche Armee und marschierte mit fünfzigtausend Mann auf Boogen zu.


    Die Kettral wurden gerufen.


    Und zum Entsetzen aller versagten die Kettral.


    Damek nahm in rascher Folge drei Geschwader gefangen. Er ließ die Männer kastrieren, verstümmeln und schließlich enthaupten. Es war die furchtbarste Folge von Niederlagen in der Geschichte des Horstes. In seinem Lager östlich von Boogen prahlte der General damit, dass er den Kettral nicht mehr Aufmerksamkeit schenke als den Flöhen auf seinen großen Mastiffs.


    Vier Tage später war er tot.


    Auf den Qirin-Inseln wurden alle Missionen geheim gehalten. Niemand stellte Fragen, und niemand gab mit seinen Leistungen an. Doch wenige Tage später hatte ein stiller, aber geschickter Kommandant namens Anjin Serrata, der dafür bekannt war, dass er zumeist den Kopf gesenkt, aber die Augen offen hielt, einen neuen Spitznamen erworben: der Floh.


    Und das war nur der Anfang der Legende, wie Valyn sich in Erinnerung rief, als er sich auf eine Schimpftirade vorbereitete.


    Doch der Floh sagte kein einziges Wort. Er wartete still ab, bis sich das ganze Geschwader versammelt hatte, bevor er sie mit einer knappen Handbewegung wieder entließ. Valyn zögerte erst, doch dann wollte er zusammen mit den anderen gehen. Die Stimme des Mannes aber hielt ihn zurück.


    »Du nicht.«


    Jetzt kommt es also, dachte Valyn. Wenigstens erniedrigte der Kommandant ihn nicht vor seinen eigenen Leuten.


    »Richtige Ziegenscheiße«, sagte der Floh noch einmal, als die anderen gegangen waren.


    »Ja, Herr«, stimmte Valyn ihm müde zu. »Es war ein Schlamassel.«


    »Was ist schiefgegangen?«, fragte der Mann und klang eher neugierig als wütend.


    »Was ist nicht schiefgegangen?«, platzte es aus Valyn heraus. Er schüttelte den Kopf. »Wir haben diese kentverdammten Riemen nicht schnell genug lösen können. Und der Angriffswinkel war falsch. Wir sind gegeneinandergestoßen, und das Fass hätte Talal zweimal hintereinander fast den Kopf abgerissen. Seine Wunden müssen auf der Krankenstation genäht werden. Man kann ein Stück seines Schädels sehen, wenn man die Haut zurückzieht.« Er machte eine Grimasse. »Das sind Laiths Flugkünste«, sagte er widerstrebend. »Sie sind die Wurzel des Problems.«


    Geistesabwesend kratzte der Floh an einer neuen Narbe auf seinem Daumen, gab aber keine Antwort.


    »Ich weiß, ich bin der Kommandant«, meinte Valyn und hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin, und ich akzeptiere diese Verantwortung. Ich habe Laith die Standard-Vorgehensweise schon ein Dutzend Mal erklärt, und ich habe ihm auch die Gründe dafür genannt. Er kann einfach nicht… er will einfach nicht… Ich weiß nicht, aber es läuft immer wieder darauf hinaus, dass er zu schnell und in einem zu steilen Winkel hereinfliegt. Daraus ergeben sich alle anderen Schwierigkeiten.«


    Der Floh warf einen düsteren Blick auf die Wellen, als betrachtete er in der Ferne irgendeinen unerkennbaren Umriss.


    »Du bist von deinem Geschwader enttäuscht«, sagte er schließlich.


    Valyn bezwang die Versuchung, dem zuzustimmen. »Aber es ist mein Geschwader, Herr. Wir werden es schon schaffen.«


    Der Floh nickte, wandte den Blick aber nicht vom Horizont ab. »Du kommandierst das falsche Geschwader«, sagte er.


    Valyn riss die Augen auf. Er hatte keine Ahnung, wie die Zusammenstellung der einzelnen Geschwader vor sich ging, aber offensichtlich war es dem Floh bewusst. »Ich hab es mir nicht ausgesucht«, antwortete Valyn vorsichtig.


    »Das meine ich damit nicht. Du versuchst das Geschwader zu befehligen, das du erwartet hast– und das du haben wolltest.«


    »Herr?«, fragte Valyn und schüttelte den Kopf.


    Der Floh schnaubte verächtlich. »Du willst fähige Leute haben, die sich an die Regeln halten. Aber die hast du nicht bekommen.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Dann hör auf, das Geschwader zu befehligen, das du haben wolltest, und fang damit an, das Geschwader zu kommandieren, das du bekommen hast.«


    Valyn dachte einen Augenblick lang darüber nach. Er hatte den ganzen Tag mit dem Versuch verbracht, Laith Anweisungen zu geben, und er hatte versagt. Der Flieger war sogar noch schneller und steiler abgestiegen, weil er von den dauernden Fehlschlägen enttäuscht gewesen war. Dabei hing alles von der Geschwindigkeit und dem Flugwinkel ab: das Abschnallen der Riemen, die richtige Position des Fasses, der Zeitpunkt des Absprungs. Wenn er Laith freien Lauf ließ, würde er alles Übrige verändern und den Abwurf von Grund auf neu berechnen müssen. Das war der Grund, warum es überhaupt eine Vorschrift gab.


    »Ich habe zu der Gruppe gehört, die die Geschwader zusammengestellt hat«, sagte der Floh und störte damit Valyns Überlegungen.


    Valyn sah den Mann erstaunt an. »Ihr wart daran beteiligt, diese Mannschaft auszuwählen?«, fragte er und versuchte die Bitterkeit aus seiner Stimme herauszuhalten.


    Der Floh zuckte die Achseln. Sein pockennarbiges Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich habe sie nicht selbst ausgewählt, aber ich habe der Liste zugestimmt.«


    »Warum?«


    »Weil ich glaube, dass dein Geschwader eine gute Mannschaft ist«, antwortete der Kommandant einfach.


    Valyn öffnete den Mund und wollte eine rasche Entgegnung machen, doch dann unterließ er es. Entweder wollte der Mann ihn verspotten, oder er sollte etwas daraus lernen. Befehlige das Geschwader, das du hast, und nicht das Geschwader, das du nicht bekommen hast. Das würde bedeuten, die ganzen Vorschriften zu vergessen und einen völlig neuen Ablauf für den Fassabwurf zu erarbeiten.


    »Was Ihr damit sagen wollt, Herr…«, begann Valyn in dem Bemühen, die neue Lage zu begreifen.


    Der Floh schnitt ihm das Wort ab. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss gehen.«


    Valyn blickte sich verwirrt um. »Wohin geht Ihr?«


    »Zum Fassabwurf«, grunzte der Floh und deutete über seine Schulter zu dem undeutlich wahrnehmbaren Umriss eines Vogels in der Ferne.


    »Solche Fassabwürfe, wie wir sie gemacht haben?«


    »Hoffentlich besser. Das waren die miesesten Abwürfe, die ich gesehen habe, seit ich ein Kadett war.«


    Valyn versuchte, einen Sinn in dem Ganzen zu sehen. »Warum überwacht Ihr sie eigentlich noch? Was steckt dahinter?«


    »Gar nichts«, antwortete der Floh und rieb nachlässig über eine Schwiele an seinem Daumen. Den rasch näher kommenden Vogel schien er nicht mehr zu sehen.


    »Aber das sind Novizenübungen«, wandte Valyn ein. Er hatte die Geschichten über die Übungen gehört, die die Veteranengeschwader durchführten: unmögliche Punktlandungen, Rettungen von Verletzten in schnellstmöglichem Flug… »Kein Veteranengeschwader übt Fassabwürfe.«


    Der Floh zuckte die Achseln. »Wir schon.«


    Das war unsinnig. Der Floh und sein Geschwader waren perfekt. Sie waren beinahe Götter. Es schien, als übe ein Schwertmeister seine Künste noch immer am Gemüse für den abendlichen Kochtopf.


    »Wie oft?«, fragte Valyn und trat zurück, als der große schwarze Vogel herbeischwebte. Chi Hoai Mi, die Fliegerin des Flohs, kam noch schneller und steiler als Laith heran und war so niedrig, dass sie den Kommandanten von der Klippe fegen konnte. Der Floh schenkte dem nahenden Vogel nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er hob die Hand und schien über Valyns Frage nachzudenken.


    »Fast jeden Tag«, sagte er schließlich mit fernem Blick, als ob er die Tage, die Wochen und Jahre zusammenzählte. »Ja«, sagte er schließlich und nickte, als wäre diese Sache damit geklärt. »Fast jeden Tag.«


    Der Vogel sauste unter Sturmgebraus über sie hinweg, und Valyn wurde zurückgeschleudert. Der Floh hingegen beugte sich nur ein wenig vor, packte eine Lederschlaufe, die im letzten Augenblick wie aus dem Nichts erschienen war,, und zog sich mühelos auf die Kralle. Bevor Valyn begriffen hatte, was er da sah, hatte Chi Hoai den Vogel bereits in eine steile Schräglage gebracht, und das ganze Geschwader verschwand hinter dem Rand der Klippe.

  


  
    35


    Zwei Tage blieb Kaden im Keller der Meditationshalle und bearbeitete mit Schaufel und Hacke den felsigen Boden. Tan hatte gesagt, er wolle einen tieferen Keller haben, aber er hatte nicht gesagt, wie tief er am Ende sein sollte. Diese Unterlassung sah Kaden als Zeichen dafür an, dass noch viel Arbeit vor ihm lag. Er hatte die großen Fässer mit Essig und dünnem Bier weggerollt, in der hinteren Ecke aufgestapelt und sich dann ans Werk gemacht. Der Boden war steinig und unnachgiebig. Oft suchte er stundenlang nach den Rändern eines Steinblocks, und weitere Stunden verbrachte er damit, den Stein mit Hebeln und Hacken aus der Erde zu stemmen. Die einsame, eintönige Arbeit machte seinen Händen und seinem Rücken zu schaffen, doch wenigstens erlaubte sie seinem Geist, über die Ereignisse der letzten Woche nachzudenken.


    Pyrre und Jakin Lakatur waren keine Kaufleute, das stand fest, und ihre Ankunft hatte ohne Zweifel etwas mit Kaden zu tun. Es hatte fast den Anschein, dass die Intrigen des kaiserlichen Hofes inzwischen bis nach Aschk’lan reichten. Dieser Gedanke brachte Kaden zum Erzittern. Die seidenverhangenen Korridore des Palastes der Dämmerung hatten während der Jahrhunderte viele Spione und Attentäter gesehen, und hier, tausend Meilen vom Hof seines Vaters entfernt, besaß Kaden keine Aedolianische Garde, die über sein Leben wachte.


    Er hatte allerdings keine Ahnung, welche Nachrichten sich ein Spion von Kaden versprechen sollte. Trotz der Tatsache, dass er nach acht Jahren in Aschk’lan den Unbehauenen Thron erben würde, wusste er weniger über Politik als der letzte und unfähigste Diener bei Hofe. Pyrre und Jakin hatten sicherlich keine Reise von tausend Meilen unternommen, nur um ihn die Berge hinauf- und hinunterlaufen oder Krüge in der Töpferstube drehen zu sehen.


    Ein Attentat erschien ihm wahrscheinlicher, und das war eine besorgniserregende Vorstellung. Irgendetwas musste zu Hause in Annur geschehen sein– und zwar irgendetwas mit seinem Vater. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine rivalisierende Gruppe versuchte, den Kaiser durch seine Kinder zu treffen. Während ihrer frühen Kindheit waren Kaden und Valyn einmal von Armel Hove, dem unzufriedenen Atrep von Breata, entführt worden. Wochenlang hatten sie in einem der eiskalten Turmzimmer des Mannes gefroren, und jede Nacht hatten sie befürchtet, am nächsten Morgen hingerichtet zu werden. Dann waren die Kettral gekommen.


    Kaden war damals vier Jahre alt gewesen und besaß heute nur noch bruchstückhafte Erinnerungen an dieses Ereignis. Wenn er daran dachte, hörte er Schreie und sah Blut und Feuer und inmitten des Chaos drei Männer in Schwarz, Schatten in Schatten, mit rauchfarbenen Schwertklingen, die aufflackerten, wenn sie die Seelen von den Körpern trennten. Kaden spürte noch immer den starken Arm um seine Hüfte, als einer der Soldaten ihn packte und festhielt, während sich der große Vogel in die Luft hob und den dunklen, übelriechenden Raum hinter sich ließ.


    Von dem Augenblick an, da Valyn und Kaden wieder klar denken konnten, hatten sie sich geschworen, den heldenhaften Kettral irgendwann beizutreten. Sie waren durch die Hallen des Palastes gelaufen, hatten hölzerne Nachbildungen der kurzen Kettral-Schwerter geschwungen und die armen Palastdiener damit in den Wahnsinn getrieben. Valyn hatte seinen Traum wahrgemacht und an dem Tag, an dem sein Bruder ins Kloster geschickt wurde, ein Schiff zu den rätselhaften Qirin-Inseln bestiegen. Nach acht Jahren der Ausbildung durch die Kettral hätte Valyn von Pyrre und Jakin nichts zu befürchten.


    »Aber du bist nicht Valyn«, murmelte sich Kaden selbst zu, während er die Schaufel in die Erde trieb und in das schwache Licht der Laterne blinzelte. »Und du bist auch kein Kettral.« Die Erkenntnis seiner eigenen Hilflosigkeit verbitterte ihn, doch es schien kein Heilmittel dagegen zu geben. Er hatte sich im Zeichnen und in Geduld geübt– im einen sah er keinen Sinn, und von dem anderen brauchte er mehr, als er hatte. Er wusste nicht, wie lange Tan ihn in diesem Keller schuften lassen wollte– zweifellos, bis jede Gefahr vorüber war.


    Als er am dritten Morgen gerade einen Stein von der Größe seines Oberkörpers aus einem Loch im Boden wuchtete, kam Tan, um ihn zu besuchen.


    »Lass es sein.«


    Kaden richtete sich auf und bezwang den Drang, die Schmerzen in seinem Rücken wegzukneten. Wenn er das sieht, wird er vermutlich beschließen, dass ich den Rest des Jahres Felsbrocken schleppen und Keller ausheben soll.


    Doch Tan schenkte weder dem Stein noch Kadens Rücken auch nur die geringste Beachtung. Sein Blick war dagegen starr auf Kadens Gesicht gerichtet. »Wir gehen«, sagte er nach langem Schweigen. »Es sind nicht nur Kaufleute hier, die dich sehen wollen.«


    Der ältere Mönch führte Kaden aus der Hintertür der Halle und in einen schmalen Gang zwischen den Gebäuden. Nach so vielen Tagen im Keller musste Kaden in die Nachmittagssonne blinzeln, und erst nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bemerkte er den Zuber mit Wasser und die saubere Kutte auf einer Steinstufe vor ihm. Tan deutete auf beides.


    »Sicherlich willst du dich waschen«, sagte er; seine Miene war so ausdruckslos wie ein Stein.


    »Wer ist hier?«, fragte Kaden.


    Tan deutete noch einmal auf den Zuber. Als Kaden begriff, dass er keine Antwort erhalten würde, steckte er den Kopf in das kalte Wasser und machte sich daran, den Dreck zwischen seinen Fingern abzuwaschen. Es dauerte mehr als nur ein paar Minuten, bis er den schlimmsten Schmutz entfernt und sich auch die Fingernägel gesäubert hatte. Er scheuerte die Haut mit Kieselsteinen, die so rau waren, dass er schon befürchtete, er werde zusammen mit dem Dreck auch das Fleisch entfernen. Tan hatte offenbar nicht vor, ihn irgendwohin gehen zu lassen, bevor er nicht mit dem Waschen fertig war. Daher beeilte er sich so sehr, wie es ihm möglich war. Als der schlimmste Schmutz verschwunden war, zog er sich die saubere Kutte über den Kopf.


    »In Ordnung«, sagte er. »Wohin gehen wir?«


    »Nirgendwohin– noch nicht«, erwiderte Tan. »Wir werden vom Fenster der Halle aus einen Blick auf deine Besucher werfen.«


    »Warum begrüßen wir sie nicht einfach?«, fragte Kaden, dessen Neugier seine Fügsamkeit noch überstieg.


    In der Stimme des Mönchs lag etwas Eisernes, als er antwortete: »Von der Halle aus können wir sie beobachten, ohne dass sie uns sehen. Vielleicht solltest du allmählich damit anfangen, an mehr zu denken als nur an deine Töpfe und an die Vaniate.«


    Kaden wäre beinahe vornübergefallen. Seit Tan sein Umial geworden war, hatte er Kaden dazu angehalten, an nichts anderes als an die Vaniate zu denken. Alles, was Kaden unternommen hatte, vom Morgengebet über die nachmittägliche Arbeit bis zu dem bloßen Steinboden, auf dem er sich abends zum Schlafen niederlegte, war diesem einen Ziel untergeordnet gewesen. Natürlich gab es auch andere Herausforderungen, die weniger wesentlich erschienen– Saama’an, Ivvate, Beschra’an, Kinla’an–, aber sie alle waren nur Stufen in derLeiter. Verblüfft starrte er seinen Umial an, aber Tan lenkte ihn mit festem Griff in die Meditationshalle und zu einem Fenster, von dem aus man den Innenhof überblicken konnte.


    Zwei Männer schienen dort mit dem Abt zu streiten, während sich eine kleine Gruppe von Mönchen in respektvoller Entfernung versammelt hatte. Kaden hielt den Atem an, als er die prächtig wirkenden Personen betrachtete. Acht Jahre bei den Schin hatten ihn an geschorene Köpfe und einfache, braune Kutten gewöhnt. Ein Ledergürtel war ein Zeichen der Zügellosigkeit, und Ledersandalen bedeuteten verschwenderischen Luxus. Diese Neuankömmlinge hingegen brachten den ganzen Prunk seiner Kindheit mit.


    Der Größere der beiden trug eine volle Rüstung aus poliertem Stahl, der so hell leuchtete, dass Kaden den Blick abwenden musste. Die goldene Sonne des kaiserlichen Throns schimmerte auf seinem Brustpanzer und auch auf dem gewaltigen Schild, der vor seinen Füßen stand. Der Griff des längsten Schwertes, das Kaden je gesehen hatte, ragte über den Kopf des Mannes hinaus. Seinen Helm trug er unter den Arm geklemmt; das war sein einziges Zugeständnis an die Hitze dieses Tages. Sogar aus der Ferne erkannte Kaden noch die tiefblauen Augen in einem Gesicht, das wie auf einem Amboss gehämmert wirkte. Es war nicht hübsch, aber vertraut. Bei dem Mann handelte es sich um Micijah Ut, wie Kaden erkannte, und ein schwaches Lächeln legte sich auf sein Gesicht.


    »Ein Aedolianer«, sagte Tan leise.


    Kaden sah den Mönch an und fragte sich wohl zum tausendsten Mal, welches Leben er vor seinem Eintritt ins Kloster geführt haben mochte. Die goldenen Knoten auf Uts Schulter wiesen ihn deutlich als ein Mitglied der kaiserlichen Leibwache aus, aber die Aedolianer verließen nur äußerst selten die Stadt. Wie konnte Tan diese Abzeichen kennen?


    »Der Kommandant«, fügte der ältere Mönch hinzu.


    Kaden betrachtete wieder die Knoten. Vier, erkannte er verwundert. Als er den Palast der Dämmerung verlassen hatte, war Crenchan Xaw der Erste Schild gewesen. Xaw schien so alt wie das Reich selbst zu sein und hatte die Garde auch schon vor Kadens Geburt mit unfehlbarer Kompetenz geführt. Wann immer Kaden und Valyn bei einem ihrer kindlichen Abenteuer entwischt waren, hatte Xaw sie wieder eingefangen und wegen ihrer mangelnden Verantwortung für das Reich getadelt. Auch Xaw war es gewesen, der sie stets über einen Stuhl gelegt und trotz ihrer Bitten und ihrer Betonung, dass sie Prinzen seien und er ihnen zu gehorchen habe, mit dem Stock verhauen hatte. Als die Brüder noch sehr jung gewesen waren, hatten sie sich närrischerweise einmal bei ihrem Vater über die Behandlung durch den Ersten Schild beschwert. Sanlitun hatte aber nur gelacht und beschlossen, Crenchen Xaw eine Zulage zu bezahlen, weil er seine Söhne nicht nur beschützte, sondern auch erzog. Nun war der alte Mann wohl tot; der Umstand, dass Micijah Ut die vier goldenen Knoten des Ersten Schildes trug, konnte nichts anderes bedeuten. Obwohl Kaden fast seine ganze frühe Kindheit im Kampf mit dem alten Kommandanten verbracht hatte, spürte er nun doch ein leeres Gefühl in der Magengegend. Es war ein dumpfer Schmerz, den die Schin als Illusion abtun mochten, aber Kaden erkannte ihn als das, was er war: Trauer.


    Als Kaden die Hauptstadt verlassen hatte, war Micijah Ut einer der vier Kommandanten gewesen, die unmittelbar unter Crenchen Xaw gestanden hatten. Als Anführer der Dunklen Garde war er damit beauftragt, über die kaiserliche Familie zwischen der Mitternachtsglocke und der Morgendämmerung zu wachen. Kaden erinnerte sich gut an ihn; er war ein steifer, formeller Mann, dem die Anmut fehlte, die so viele Aedolianer auszeichnete. Er ging seine nächtlichen Runden stets in voller Rüstung, sogar innerhalb des Palastes der Dämmerung, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck andauernder Finsternis, die kein Lampenschein zu erhellen vermochte. Valyn und Kaden hatten ihn immer als einschüchternd empfunden, obwohl er nur zu ihrem Schutz da war.


    Doch nach acht Jahren in Aschk’lan war Kaden kein Kind mehr, und in der ganzen Zeit war Micijah Ut die erste Person, die er hier aus seinem alten Leben sah. Trotz Tans Ermahnung, zunächst abzuwarten und zu beobachten, verspürte Kaden den heftigen Drang hinauszugehen und den stämmigen Mann mit seinen Fragen zu überfallen. Er hätte kaum auf einen besseren Abgesandten als den Ersten Schild seines Vaters hoffen können, denn Ut war gewiss in der Lage, Auskunft über die Vorgänge im Palast der Dämmerung zu geben. Welche Geheimnisse Pyrre auch verbergen mochte, sie würden nun, da Ut hier war, nicht mehr lange Bestand haben. Kaden wandte sich zur Tür der Halle um, aber Tan hielt ihn zurück und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Geschehnisse im Hof.


    Mit der freien Hand deutete der Aedolianer nachdrücklich auf den Abt und stach ihm beinahe mit dem Finger gegen die Brust. Als der Wind nachließ, konnte Kaden seine Stimme hören. Sie klang eisern und eintönig und machte deutlich, dass ihr Träger gewohnt war zu befehlen, statt zu verhandeln. »… bedeutungslos. Er ist wegen der Erfordernisse des Unbehauenen Thrones hier, und nun ist der Unbehauene Thron…« Doch ein Windstoß trug die letzten Worte des Satzes weg.


    Kaden runzelte die Stirn. Der Ut, den er gekannt hatte, war zwar unnahbar, unergründlich und in seinen Überzeugungen so unnachgiebig wie Stahl, aber niemals grob und herrisch gewesen. Was immer ihn hierhergeführt haben mochte, hatte ihn sowohl stark belastet als auch verhärtet.


    Der zweite Mann schien zufrieden zu sein, seinen Gefährten reden lassen zu können. Kaden konnte sein Gesicht nicht erkennen, wohl aber das lange dunkle Haar, das mit einem roten Seidenband zusammengehalten wurde und ihm bis auf den Rücken fiel. Trotz der mühseligen Reise und des launischen Wetters im Gebirge trug er einen gut geschneiderten Mantel aus roter Seide, der vorn nach Art der höchstrangigen kaiserlichen Minister geknöpft war, und seinen Hals rahmte ein hoher Kragen ein. Das Sonnenlicht blitzte auf den goldenen Manschetten des Mannes, und Kaden kniff die Augen zusammen. Nur der mizranische Ratgeber, der höchste nichtmilitärische Minister, trug Gold an Hemd und Kragen. Dieser Mann war einer von lediglich einem halben Dutzend Menschen, die von höherem Rang als der Aedolianer waren, der an seiner Seite ging.


    Plötzlich drehte der Rat den Kopf, und Kaden sog vor Überraschung die Luft ein. Der Streifen, den er für ein Haarband gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine dicke Augenbinde. Trotzdem sah der Mann zu dem Fenster hinüber, hinter dem Kaden stand, und legte dem Soldaten dabei eine Hand auf den Arm, als wollte er Ut beruhigen. Im Gegensatz zu Ut war der Mizraner für Kaden ein vollkommen Fremder. Er musste sehr talentiert sein, wenn er in den acht kurzen Jahren, seit Kaden Annur verlassen hatte, in den Rängen der kaiserlichen Bürokratie so hoch hatte aufsteigen können. Abermals legte sich der Wind, und diesmal hörte Kaden die Stimme des Mannes, die so weich und glatt wie die Seide war, die er trug.


    »Geduld, mein Freund. Er wird kommen. Sagt mir«, meinte er und wandte sich damit an den Abt, »wie alt ist dieses Kloster?«


    »Beinahe dreitausend Jahre«, antwortete Nin. Wenn es ihm unangenehm war, zwei der mächtigsten Männer der Welt beherbergen zu müssen, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Er sprach mit der gleichen Geduld und Ruhe, die er auch dann zeigte, wenn er sich mit den Novizen in seinem Studierzimmer unterhielt.


    »Und doch«, sagte der Mann nachdenklich, »gibt es Karten in der kaiserlichen Bibliothek– ich glaube, sie stammen noch von den Csestriim–, auf denen lange vor dieser Zeit hier eine Festung verzeichnet ist. Natürlich sind solche Landkarten oft nichts anderes als Kinder des Gerüchts und der Sage.«


    »Dieser Ort«, erwiderte der Abt, »wurde auch wegen seiner bereits existierenden Fundamente ausgewählt. Jemand hat hier lange vor uns gebaut. Ich weiß nicht, ob es die Csestriim waren. Es war kein besonders großes Bauwerk– wie Ihr seht, gibt es hier nur wenig Platz. Aber den Fundamenten nach zu urteilen waren die Mauern dick und stark.«


    »Nevariim?«, fragte der Ratgeber und sah nachdenklich drein.


    Der Abt schüttelte den Kopf. »In den Geschichten, die ich über die Nevariim gelesen habe, steht nichts von Festungen. Sie haben überhaupt nicht gebaut– das war auch einer der Gründe, warum die Csestriim in der Lage gewesen sind, sie zu vernichten.«


    Der Mann in dem Seidenmantel machte eine abweisende Handbewegung. »Ach, die alten Geschichten… Wer kann schon sagen, was man glauben soll und was nicht? In der Hauptstadt gibt es viele Menschen, die behaupten, dass die Nevariim nie existiert haben.«


    »Ich gebe zu, dass wir hier nur sehr wenig über solche Dinge wissen«, sagte Nin.


    Als der Wind wieder erstarkte, nahm er die beiden Stimmen mit sich, und Tan sah Kaden an. »Kennst du sie?«


    »Der Aedolianer heißt Micijah Ut«, antwortete Kaden. »Er hat einmal die Dunkle Garde befehligt, aber jetzt scheint er in den Rang des Ersten Schildes aufgerückt zu sein.« Dann richtete er den Blick auf den anderen Mann und durchstöberte seine Erinnerungen. »Aber der in dem Seidenmantel… nein. Ich kenne ihn nicht.«


    In den wenigen Minuten, die er in den Hof hinuntergeblickt hatte, hatte sich Kadens Aufregung gelegt und war wie Badewasser geworden, das zu lange gestanden hatte. Micijah Ut schien irgendwie anders als früher zu sein– verwandelt; und der andere Mann war ein vollkommen Fremder. Kaden verspürte ein wachsendes Gefühl des Unbehagens, als er den Rang der beiden bedachte. Sein Vater hätte den Kommandanten seiner Leibwache und den höchstrangigen Ratgeber niemals zu einem Höflichkeitsbesuch nach Vasch geschickt. Nein, hier stimmte etwas nicht– hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


    »In Ordnung«, meinte Tan schließlich. »Dann wollen wir einmal sehen, was der Erste Schild der Aedolianischen Garde und der mizranische Ratgeber von einem Jungen wollen, der noch nicht einmal gelernt hat, wie man malt.«
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    Fast drei Tage verbrachte Valyns Geschwader jede freie Stunde im Magazin und versuchte, das System der Riemen und Schnallen an Suant’ras Krallen zu verbessern. Die Arbeit ging nicht gut voran. Auch wenn jeder im Grundsatz der Meinung war, dass sie sich schneller von dem Vogel lösen mussten, wenn sie Abwürfe bei der Fluggeschwindigkeit machen wollten, die Laith vorgab, hatte doch jedes Mitglied der Mannschaft eine andere Vorstellung davon, wie dieses neue System aussehen sollte.


    Gwenna sprach sich für einfache Handschlaufen und keine Gürtel aus.


    »Und wenn du dich nicht an dem kentverdammten Ding festhalten kannst«, argumentierte sie und zeigte mit dem Finger auf Valyn, »dann ist es richtig, dass du abgeworfen wirst.«


    Talal schüttelte den Kopf. »Für kurze Flüge mag das angehen, aber willst du etwa, dass wir uns den ganzen Tag an diesen Halteschlaufen festklammern? Und was ist, wenn wir den Rückzug mit einem Verwundeten antreten müssen?«


    Annick wurde noch deutlicher. »Nein. Ich brauche beide Hände zum Schießen.«


    Auf dem Tisch vor ihnen lag eine verwirrende Anzahl von Gurten, Riemen, Haken, Schlössern, Zaumzeug, Seilen und Schnallen sowie ein alter Ledersattel. Was sie mit ihm anstellen sollten, wussten sie nicht. Es gab hier genug Ausrüstung, um ein Dutzend verschiedener Systeme auszustatten, aber keiner von ihnen wusste, wie man die Einzelteile zusammenstellen sollte, damit es wirklich funktionierte. Gwenna knüpfte Knoten, band Lederstriemen zusammen und betrachtete ihr Werk. Nichts davon brachte sie weiter.


    Laith lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, bis dieser nur noch mit zwei Beinen auf dem Boden stand, und folgte mit einem kaum verhüllten Grinsen den Gesprächen. Er hatte eine Feuerfrucht aus der Messe mitgenommen und schien eher daran interessiert zu sein, die Kerne zielgenau in den Mülleimer zu spucken, anstatt sich an diesem nutzlosen Bastelprojekt zu beteiligen.


    »Du bist doch derjenige, der den schaelverdammten Vogel im letzten Jahrzehnt geflogen hat«, meinte Valyn. »Hast du nichts zu sagen?«


    »Sei vorsichtig, wie du über meinen Vogel sprichst«, erwiderte Laith und spuckte einen weiteren Kern in Richtung Abfalleimer. Allerdings traf er nicht. »Frauen kommen und gehen, aber Suant’ra ist mir all die Jahre hindurch treu geblieben.«


    »Wie romantisch. Hast du vielleicht Ideen, die uns helfen könnten?«


    Der Flieger zuckte die Achseln. »Ich bin oben auf ihrem Rücken. Ich wünsche euch alles Gute, aber was unten auf den Krallen passiert, ist euer Problem.«


    »Es ist vor allem darum unser verdammtes Problem, weil du nie gelernt hast, deinen Vogel richtig zu fliegen«, fuhr Gwenna ihn an.


    »Richtig?«, meinte Laith. »Ich glaube kaum, dass es da ein Richtig und ein Falsch gibt, eher eine große Bandbreite von Möglichkeiten, jede…«


    »Oh, um Hulls willen«, unterbrach ihn Valyn. »Lass uns mit diesem Mist wenigstens mal eine halbe Sekunde lang in Ruhe.« Er sah seinen Freund eindringlich an. Laith hatte einen klaren Verstand, aber solange er die ganze Übung als unwichtig für sich selbst ansah, würde er keinen wesentlichen Beitrag leisten. Falls natürlich etwas geschehen sollte, das ihn persönlich betraf…


    »Wie wäre es, wenn wir zwei Soldaten auf den Rücken des Vogels setzten?«, schlug Valyn mit unschuldiger Miene vor. »Wie Laith gesagt hat, ist es dort oben sicherer und einfacher.«


    Talal öffnete den Mund und wollte etwas einwenden, doch als er begriff, was Valyn vorhatte, schloss er ihn wieder.


    »Zwei?«, platzte es aus Laith heraus, und er kippte den Stuhl nach vor, sodass er wieder mit allen vier Beinen auf dem Boden stand. »Wo soll denn der Zweite Platz finden?«


    »Ich dachte, unmittelbar hinter dir. Er könnte sich an deiner Hüfte festhalten.«


    »Jeder Idiot, der sich an mir festhält, während ich Manöver fliege, wird mich aus meinem Sitz reißen!«


    »Zum Glück sind wir aber keine Idioten«, warf Talal ein.


    Annick rollte mit den Augen.


    »Damit will ich nur sagen«, fuhr Valyn fort, »dass wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen sollten. Wenn wir keinen Weg finden, wie wir vier auf den Krallen zurechtkommen, müssen wir vielleicht eine weitere Person auf den Rücken des Vogels schicken.«


    Laith warf die Überreste seiner Feuerfrucht in den Eimer und dachte ernsthaft über das Problem nach.


    Grundsätzlich ging es um das richtige Maß an Schnelligkeit und Sicherheit. Es war leicht, einen raschen Abwurf zu machen, aber das bedeutete, dass man während des Sturzfluges keinen guten Halt hatte. Andererseits sorgten die Schnallen und Schlaufen des althergebrachten Systems für erhebliche Sicherheit– man konnte sogar einschlafen, während man an den Krallen des Vogels hing–, aber beim Abstieg war all dies hinderlich.


    »Was wir wirklich brauchen«, sagte Laith, nachdem sie fast eine Stunde lang herumgeredet hatten, »ist ein anderes Sicherungssystem. Können wir die Schnallen nicht einfach absprengen, anstatt sie mühsam lösen zu müssen?«


    Gwenna schürzte die Lippen, dann nickte sie langsam.


    »Nein«, meinte Valyn und gebot ihr Einhalt, bevor sie etwas sagen konnte. »Wir werden weder an den Schnallen noch an uns selbst Sprengladungen anbringen.«


    »Es wären nur sehr kleine Ladungen«, schlug Gwenna vor. In ihren grünen Augen leuchtete es. »Wenn wir vorsichtig sind, könnte es funktionieren. Wir brauchen bloß eine langsam abbrennende Zündschnur, die wir an…«


    »Keine Sprengladungen«, sagte Valyn und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir sind vielleicht das schlechteste Geschwader auf diesen verdammten Inseln, aber wenigstens haben wir noch all unsere Finger.«


    »Bisher«, meinte Laith.


    »Es tut mir leid, o du erhabenster und vorzüglichster Kommandant«, gab Gwenna zurück. »In Zukunft werde ich versuchen, jede unpassende Bemerkung zu unterlassen. Vielleicht würden Eure Herrschaft mir gern einen Knebel in den Mund stecken?«


    Valyn hätte zwar nichts lieber getan, aber er musste versuchen, das Geschwader zusammenzubringen, und dabei würden ihm Einschüchterungsversuche auch nicht helfen.


    »Ich habe etwas, das ich dir in den Mund stecken könnte«, schlug Laith vor und wirkte dabei gleichzeitig unschuldig und verdorben. »Das könnte uns viele Schwierigkeiten ersparen.«


    Gwenna lächelte ihn verschwörerisch an, aber ihre Worte waren wie mit Stacheln gespickt. »Das würde mir gefallen«, sagte sie. »Ich mag zartes Fleisch. Es ist einfacher zu kauen.«


    Annick schnaubte verächtlich– ob vor Belustigung oder Abscheu, vermochte Valyn nicht zu sagen.


    »Wir könnten versuchen, langsamer nach unten zu fliegen«, schlug Talal leise vor. »So machen es die anderen Geschwader.«


    Laith rollte mit den Augen. »Du klingst wie meine Großmutter, Schael möge ihrer Seele Frieden schenken. Wir hatten Pferde, aber sie hat immer darauf bestanden, zu Fuß zu gehen. Sie meinte nämlich, wenn Bedisa gewollt hätte, dass wir um den Erdball herumgaloppieren, dann hätte sie uns vier Beine und dazu Hufe an deren unterem Ende gegeben. Wie dem auch sei, wenn ich langsamer fliege, kann dich jeder Bogenschütze abschießen. Genauso gut könnten wir totes Fleisch von Suant’ras Krallen herabhängen lassen.«


    »Aber so machen es die anderen Geschwader«, betonte Annick. »Und so lautet die Vorschrift.«


    »Bist du nicht diejenige, die sich ihre eigenen Pfeilspitzen schmiedet?«, wollte Laith wissen. »Seit wann gibst du etwas auf die Vorschriften?«


    »Wartet«, warf Valyn ein und versuchte sich ganz auf die Worte zu konzentrieren, die er soeben gehört hatte. »Eine Sekunde bitte.«


    Der Rest der Gruppe starrte ihn lange an.


    »Hast du uns etwas zu sagen?«, fragte Laith schließlich. »Oder willst du bloß austreten gehen?«


    »Haken«, sagte Valyn. »Fleischerhaken.«


    Als Kind war für ihn von der Vorratskammer tief unten in den Kellern des Palastes der Dämmerung eine dunkle Faszination ausgegangen, wo Reihe auf Reihe geschlachteter und ausgenommener Schweine, Kühe und Schafe an beängstigenden Stahlhaken gehangen hatten. Er und Kaden hatten sich oft dort hinuntergestohlen, ihre Laternen gelöscht und waren in der Dunkelheit mit ausgestreckten Armen herumgestreift, um die Kadaver beiseitezuschieben. Hier hatte er auch die ersten Kenntnisse über Herzen, Hirne und Lebern erworben, und hier hatte er gelernt, dass eine Kreatur starb, wenn man sie aufschnitt und ausbluten ließ. Es schien zwar kein verheißungsvoller Ort für neue strategische Ideen zu sein, aber sie hatten nun einmal keine anderen Erfahrungen, mit denen sie arbeiten konnten.


    »Wir benutzen Haken statt Schnallen.«


    Annick kniff die Augen zusammen und hielt den Kopf nachdenklich schräg, dann nickte sie. »Gut.« Die Schützin war wie ein Stachel in seiner Seite, aber immerhin war sie schnell.


    Der Rest des Geschwaders war langsamer. »Haken– wo?«, fragte Gwenna.


    »Hoch oben«, antwortete Valyn, der immer mehr Gefallen an seiner Idee fand. »Oben an Suant’ras Krallen, über unseren Köpfen. Wir werfen die Schlaufe eines Seils, das an unserem Gürtel befestigt ist, über den Haken, und unser Gewicht hält uns an Ort und Stelle.«


    Laith schüttelte den Kopf. »Dann hast du das gleiche Problem wie bei den Schnallen. Du kannst das Seil nicht lösen, solange du mit deinem ganzen Gewicht daran hängst.«


    Valyn lächelte »Das wäre durchaus ein Problem… wenn du den Vorschriften zum Sturzflug folgen würdest.«


    »Ah«, stimmte Talal ein, und ein Ausdruck des Verstehens legte sich über sein Gesicht. »Da der Winkel beim Abstieg zunehmend steil wird, rutscht die Schlaufe immer näher an das Ende des Hakens.«


    Valyn nickte. »Wenn wir fast senkrecht nach unten fliegen, wird die Schlaufe abrutschen. Wir brauchen gar nichts zu tun.«


    »Das ist klug«, sagte Gwenna und runzelte die Stirn, »aber das bedeutet auch, dass wir alle zur gleichen Zeit fallen.«


    »Nicht, wenn wir jeden Haken ein wenig anders biegen als die übrigen«, gab Laith zurück. »Der Erste, der fällt, hat den am weitesten geöffneten Haken, und der Letzte hat den, der am stärksten zurückgebogen ist. Während Suant’ras Sinkflug immer steiler wird, fällt einer nach dem anderen von ihr ab.«


    Talal nickte. »Das scheint einen Sinn zu ergeben«, wunderte er sich. »Warum machen es die Veteranen-Geschwader nicht genauso?«


    »Weil ihre Flieger den Anweisungen folgen«, antwortete Valyn und warf Laith einen anerkennenden Blick zu. »Die Haken würden bei einem flacheren Abstieg nichts nützen– bei einem Abstieg, so wie wir ihn eigentlich machen müssten.«


    »Das bedeutet, dass wir den Anweisungen nicht mehr folgen werden?«, fragte Gwenna und grinste.


    Zum ersten Mal erwiderte Valyn ihr Grinsen. Es war ein erster, kleiner Schritt– sogar kleiner als klein. Sie hatten nicht einmal ein Modell des neuen Systems gebaut, hatten es noch nicht ausprobiert, und doch glaubte er nun zum ersten Mal die Worte des Flohs zu begreifen: Befehlige das Geschwader, das du hast, und nicht das Geschwader, das du nicht hast. Zum ersten Mal hatten sie bewiesen, dass sie für die Lösung eines Problems zusammenarbeiten konnten. Wer weiß, dachte er und lächelte, vielleicht passen wir am Ende doch gut zusammen.


    Dann wurde die Tür des Magazins aufgeworfen.


    Daveen Schaleel betrat den Raum, gefolgt von Adaman Fane und den anderen vier Mitgliedern seines Geschwaders; sie alle trugen Kampfkleidung.


    »Sagt es nicht«, ächzte Laith. »Ihr wollt uns befehlen, unter Wasser um Qarsh herum zu schwimmen.«


    Valyn kicherte, aber der Laut blieb ihm sofort im Hals stecken. Die Soldaten in der Tür lachten nicht. Sie lächelten nicht einmal. Valyn erkannte mit Entsetzen, dass sie Kampfposition eingenommen hatten, als wollten sie sich auf die Einnahme einer feindlichen Stellung vorbereiten. Er machte einen Schritt auf Schaleel zu und versuchte dabei die richtige Frage zu formulieren. Fanes Schwert hielt ihn auf; es war blitzschnell gezogen worden und zeigte auf Valyns Kehle.


    »Weniger bewegen«, sagte der Mann grimmig. »Mehr zuhören.«


    Schaleel betrachtete den Raum, dann wandte sie sich Valyn zu. Sie wirkte so ruhig wie eine Hausfrau, die sich einer ihrer täglichen Aufgaben widmet, aber ihre Stimme war stahlhart, als sie sagte:


    »Valyn hui’Malkeenian, dein Geschwader ist hiermit von allen Ausbildungs- und Kampfmissionen entbunden. Du wirst dich auf Qarsh frei bewegen können, aber es ist dir von jetzt an verboten, die Insel zu verlassen, Waffen zu tragen und Kontakt zu anderen Geschwadern, Kommandanten oder Kadetten aufzunehmen, bis unsere Untersuchung abgeschlossen ist.«


    Valyn hatte diese Worte noch nie zuvor gehört, aber sie wirkten wie eine feststehende juristische Formel auf ihn.


    »Was für eine Untersuchung?«, wollte er wissen; trotz Fanes Schwertspitze an seiner Kehle war er wütend. »Wovon redet Ihr?«


    »Wie ihr wisst, du und dein Geschwader«, fuhr Schaleel fort, »verbietet der Kettral-Kodex unautorisierte Angriffe auf Zivilisten, seien sie Bürger des Reiches oder andere Personen. Mir ist in der vergangenen Stunde zu Ohren gekommen, dass ein Mitglied eures Geschwaders an einem solchen Angriff beteiligt war.«


    »Wie bitte?«, fragte Valyn und versuchte verzweifelt, diesem Gespräch zu folgen und einen Sinn darin zu entdecken. »Wer soll das gewesen sein? Und wie ist es Euch ›zu Ohren gekommen‹?«


    »Durch Sami Yurl«, antwortete Schaleel. »Ihm zufolge wurde vor einigen Wochen auf Hook eine junge Frau ermordet– eine Hure namens Amie; ein Nachname ist mir nicht bekannt. Yurl hat uns Beweise vorgelegt, die darauf hindeuten, dass deine Schützin…«– sie deutete mit dem Kopf auf Annick– »… daran beteiligt war.«


    »Sami Yurl? Dieser Haufen Schweinescheiße?«, platzte es aus Gwenna heraus, die nun von ihrem Stuhl aufstand. »Warum hört Ihr denn auf das, was er sagt?«


    »Bring deine Leute zur Vernunft, Kommandant«, sagte Schaleel, ohne den Blick von Valyn abzuwenden, »damit sie sich nicht selbst in Schwierigkeiten bringen.«


    »Ihr könnt auch gleich mit mir reden«, sagte Gwenna und machte einen Schritt nach vorn. »Ich bin hier.«


    »Gwenna!«, fuhr Valyn sie an und war überrascht über die Härte in seiner Stimme. »Nicht jetzt.«


    Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich ihm widersetzen, aber Talal legte ihr die Hand auf die Schulter, und nach einem letzten verärgerten Zucken fluchte Gwenna und warf sich wieder auf ihren Stuhl.


    Ein Loch öffnete sich in Valyns Magen. Er wollte schreien, dass es unmöglich war und Yurl ihn, Schaleel und das ganze kentverdammte Geschwader hinters Licht geführt hatte. Er wollte herausrufen, dass Annick unschuldig sei, aber das konnte er nicht. Es war durchaus möglich, dass Yurl recht hatte.


    »Wo ist er?«, brachte Valyn mühsam heraus. »Ich möchte von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen.«


    Schaleel schüttelte den Kopf. »Ich habe Yurls Geschwader heute Morgen auf seine erste Mission geschickt. Außerdem verbietet der Kodex einen solchen Kontakt, bis die Untersuchung beendet ist.«


    »Warum wir alle?«, fragte Laith. Er war sitzen geblieben, beugte sich aber neugierig vor und hatte die Hand auf sein Gürtelmesser gelegt. »Wenn Annick diejenige ist, die Ihr haben wollt, warum sperrt Ihr sie dann nicht ein und lasst uns anderen in Ruhe?«


    »Ich werde die Unverschämtheit deiner Frage deinem Schockzustand zuschreiben, Soldat«, erwiderte Schaleel gleichmütig. »Der Horst erachtet es als… weise, ein ganzes Geschwader zu internieren, wenn gegen eines seiner Mitglieder eine Untersuchung angestrengt wurde. Wir wollen keine unsinnigen Rettungsversuche oder Gefechte haben. Die Geschwaderloyalität ist überhaupt nicht zu unterschätzen.« Sie betrachtete die einzelnen Mitglieder nacheinander. »Obwohl das in eurem Fall wohl kein Problem darstellen sollte.«


    »Wir nehmen eure Klingen und Bögen an uns«, bestimmte Fane.


    »Von jetzt an bis zum Ende der Untersuchung wird der Besitz einer anderen Waffe als dem Gürtelmesser als Hochverrat gewertet«, fügte Schaleel hinzu. »Bis dahin– betrachtet euch als Zivilisten.«
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    Als sie den Hof betraten, musterte ihn Micijah Ut mit seinen dunklen Augen. Kaden konnte sich nicht daran erinnern, dass sie auch früher schon so kalt und finster dreingeblickt hatten. Der Mann lächelte nicht; er nickte Kaden nicht einmal zu. Er wandte sich einfach wieder an den Abt und sagte: »Es ist ein Glück für Euch, dass dem Jungen nichts geschehen ist.« Kaden hatte zwar keine Ahnung, worüber die beiden Männer gestritten hatten, aber Kaden war beeindruckt, dass Nin nicht von seinen Standpunkten abgewichen war. Er wusste schon, dass der alte Mönch kein Schwächling war, aber im Vergleich zu Uts Blick war Eis warm und Stahl weich.


    Der Abt öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch Ut hatte sich schon zu Kaden umgedreht, sank auf das Knie und hielt sich die gepanzerte Hand gegen die Stirn. Sein Gefährte tat es ihm gleich, und sie sprachen gleichzeitig. Ihre Stimmen befanden sich im Einklang miteinander, als hätten die beiden Männer dies lange geübt.


    »Heil dem Erben des Lichts, dem großen Geist der Welt, dem Halter der Waagschalen und dem Hüter der Tore.« Die Worte waren wie ein Widerhall aus Kadens Kindheit. Es waren alte Worte, so alt wie das Reich selbst, hart und unveränderlich wie die Steine des Palastes der Dämmerung. Er hatte diese Formel schon tausend Mal gehört, wenn sein Vater auf dem Unbehauenen Thron Platz nahm, oder wenn er den Palast verließ, um auf dem Gottesweg zu wandeln, oder auch, wenn er zu Staatsbanketten erschien. Als Kind war ihm diese Litanei tröstlich erschienen, aber nun, als er ihr zuhörte, trieben ihm die Worte einen kalten Eisennagel in den Rücken. Er wusste, was nun folgte; er wusste auch, wie es enden musste. Er wollte die beiden Männer bitten, still zu sein, aber sie redeten weiter: »Alles Heil, das die Finsternis zurückhält, sei dir. Heil dem Kaiser.«


    Kaden fühlte sich, als sei er aus großer Höhe gestürzt. Seine Gedanken taumelten umher und versuchten sich an etwas Solidem und Vertrautem festzuhalten. Außerhalb des kleinen Kreises, der aus dem Abt, den Annuriern, ihm selbst und Tan gebildet wurde, gingen die Mönche ihren alltäglichen Beschäftigungen nach, hatten die Köpfe unter den Kapuzen gesenkt und die Hände in die Ärmel ihrer Kutten gesteckt. Ihr Schritt war langsam und bedächtig, als hätte sich nichts auf der Welt geändert. Doch sie irrten; alles hatte sich geändert. Wenn die Formel, die er soeben gehört hatte, vor jemand anderem als seinem Vater ausgesprochen wurde, bedeutete das Hochverrat und wurde mit dem alten und schrecklichen Ritual des Blendens und Begrabens bei lebendigem Leibe bestraft. Wenn der Ratgeber und der Aedolianer sie jetzt benutzten, konnte es dafür nur eine einzige Erklärung geben. Sein Vater war tot.


    Ungebeten drangen Bilder in seinen Geist– Bilder seines Vaters, wie er geduldig immer wieder seinen Bogen spannte, während Kaden und Valyn sich bemühten, seine fließenden Bewegungen mit ihren eigenen, viel kleineren Waffen nachzuahmen; das Grinsen seines Vaters, als er zusah, wie die Männer, die seine Söhne entführt hatten, gehängt wurden; wie sein Vater die prächtigen goldenen Beinschienen anlegte, bevor er sich zu den Armeen der Vereinigten Städte begab. Es schien völlig unmöglich zu sein, dass Ananschael einen Mann von solcher Kraft und Stärke vor seinem fünfzigsten Lebensjahr zu sich holen sollte. Aber Ut und der Ratgeber waren nun einmal hier, und sie hatten die unwiderruflichen Worte gesprochen.


    Er wusste nicht, wie lange er vor den beiden Männern gestanden hatte, aber schließlich störte ihn der Abt in seiner Benommenheit auf.


    »Kaden«, sagte er ruhig und deutete auf die beiden Männer. Sie knieten noch immer vor ihm und hielten sich die Hand an die Stirn. Kaden fragte sich, warum sie sich noch nicht erhoben hatten, und begriff plötzlich, dass sie auf ein Wort von ihm warteten, so wie Tausende vor seinem Vater gekniet und darauf gewartet hatten, dass er ihnen aufzustehen erlaubte. Sie warteten auf ihren Kaiser. Am liebsten hätte er aufgestöhnt.


    »Bitte«, sagte er. »Bitte steht auf.«


    Sie erhoben sich. Ut war dabei nicht langsamer als der Ratgeber, obwohl er doch eine so schwere Rüstung trug. Als Kaden seinen Schock zu überwinden und seine wirren Gedanken zu ordnen versuchte, wurde die Tür zu den Gastquartieren geöffnet, und Pyrre Lakatur schlenderte in den Innenhof; ihr Gemahl folgte wenige Schritte hinter ihr.


    Die drei obersten Knöpfe ihrer Bluse standen offen, als hätte sie gerade ein Nachmittagsschläfchen gehalten, und sie kratzte sich geistesabwesend am Ohr, während sie darauf wartete, dass ihr Gatte zu ihr aufschloss. Doch als sie die Gruppe sah, erstarrte sie, riss sich zusammen, zwang sich weiterzugehen und lächelte breit. Sie wirkte, als ginge sie auf einen Bauernmarkt und betrachtete Ut und den Ratgeber so abschätzend, als wären sie bloße Landfrauen oder beschwipste Schmiede oder Fischhöker oder Kurzwarenhändler, denen sie ihre eigenen Waren andrehen konnte. Jakin blieb ein wenig zurück und klopfte sich geistesabwesend auf die Seiten seiner Weste, als wollte er sie glätten. Pyrre sprach den Aedolianer an und senkte den Kopf in beiläufiger Ehrerbietung.


    »Aller Ruhm und alle Ehre Sanlitun, möge er ewig leben.«


    Der Aedolianer bedachte sie mit einem leeren Blick; es war der Ratgeber, der ihr antwortete.


    »Sanlitun, hell waren die Tage seines Lebens, ist tot. Ihr steht, wo Ihr doch knien solltet, denn Ihr befindet Euch in der Gegenwart von Kaden i’Sanlitun hui’Malkeenian, dem Vierundzwanzigsten seiner Linie.«


    »Dieser Welpe?«, lachte Pyrre skeptisch und beäugte Kaden. Nun sah sie ihn zum ersten Mal, und hinter ihrer vorgeschobenen Heiterkeit lag etwas Vorsichtiges und Abmessendes.


    Uts Breitschwert hatte die Scheide verlassen, bevor Kaden einen Atemzug tun konnte, und blitzte in einem heftigen Schwung auf. Pyrre bewegte sich nicht, zuckte nicht einmal zusammen, und Micijah Uts kaltes Schwert legte sich gegen ihren Hals. Der Druck rief eine feine Linie aus Blut hervor. Nun riss die Kauffrau die Augen in offensichtlichem Entsetzen auf. Endlich hob sie eine Hand in Richtung der Klinge, besann sich aber eines Besseren und ließ sie wieder sinken.


    Ut sprach Kaden an, ohne den Blick von Pyrre zu nehmen. »Soll ich ihr den Kopf von den Schultern holen, Euer Glanzheit, oder soll ich ihr nur die Zunge abschneiden?«


    Kaden starrte vom einen zum anderen. Was war mit dem Micijah Ut geschehen, den er früher gekannt hatte– dem Hauptmann der Dunklen Garde, der an zahllosen Nächten nachgeschaut hatte, ob Kaden und sein Bruder in ihren Betten lagen? Rührte seine Veränderung vom Tod des Kaisers her? Die Aedolianer hatten geschworen, Kadens Vater mit ihrem Leben zu schützen. Wenn Ut sich irgendwie verantwortlich für Sanlituns Tod fühlte… das konnte einen Menschen verändern– sogar einen starken Mann wie den Soldaten, an den sich Kaden erinnerte.


    Die Gedanken flogen in seinem Kopf umher und verbanden sich mit einem Aufwallen der Trauer um seinen Vater sowie mit grenzenloser Verwirrung. Erst nach einigen Atemzügen erkannte er, dass sich Uts Klinge noch immer am Hals der Kauffrau befand. Pyrre war völlig erstarrt, ihr Blick war leer. Sie wirkte nun, als wollte sie die Hand an die Klinge heben, doch schien sie sich nicht zu trauen. Noch vor zehn Minuten war Kaden ein Akolyth gewesen, der einen Keller ausgehoben hatte, und jetzt hing das Leben einer Frau von seinem nächsten Wort ab. Unsicher schüttelte er den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Nein. Lasst sie einfach gehen.«


    Das Schwert des Aedolianers rutschte mit einem Wispern von Stahl gegen Stahl zurück in die Scheide. Uts Gesicht verriet weder Erleichterung noch Enttäuschung, und Kaden erkannte mit tiefem Unbehagen, dass der Mann sich lediglich als ein ausführendes Organ des kaiserlichen Willens begriff– als Vollstrecker von Kadens Willen. Wenn er es befohlen hätte, wäre Pyrres Kopf vor ihm auf den Kies gefallen. Als wäre sie gerade zur selben Erkenntnis gekommen, rieb sich die Kauffrau sanft das Blut von der Kehle und ließ sich schwankend auf die Knie nieder. Einige Schritte hinter ihr tat Jakin dasselbe.


    »Ihr seid weder an die Vorrechte noch an die Würde der kaiserlichen Macht gewöhnt«, sagte der Ratgeber sanft und lächelte Kaden hinter seiner Augenbinde schwach an. »Aus diesem Grund bin ich mit dieser Abordnung zu Euch gesandt worden. Mein Name ist Tarik Adiv. Ich habe in den letzten fünf Jahren als mizranischer Ratgeber Eures Vaters gedient, und wenn Ihr es wünscht, so werde ich auch Euch dienen.«


    In Kadens Kopf drehte sich noch immer alles. Er versuchte sich auf die Worte des Mannes und auf dessen Gesicht zu konzentrieren, aber die ganze Welt schimmerte, als läge sie hinter aufgewühltem Wasser.


    »Diesen Mann«, fuhr Adiv fort und deutete auf den Aedolianer, »kennt Ihr schon, wie ich glaube. Vor zwei Jahren wurde Micijah Ut nach dem traurigen, aber nicht unerwarteten Tod von Crenchan Xaw vom Hauptmann der Dunklen Wache zum Ersten Schild befördert.« Ut stand jetzt wieder so gerade wie ein Speer da, hatte die Augen starr geradeaus gerichtet, und keine Andeutung der Gewalt, die er noch vor wenigen Momenten ausgeübt hatte, war mehr sichtbar. Er schien Adivs Worten keine Aufmerksamkeit zu schenken; dieser hätte genauso gut über den Preis von Rüben sprechen können. »Er kommandiert Eure Leibwache«, fuhr der Ratgeber fort, »außerdem ist er hier, um für Eure Sicherheit auf der Rückreise nach Annur zu sorgen.«


    Kaden starrte Adiv benommen an, während dieser weiterredete. »Wir sind natürlich nicht allein. Der größte Teil unseres Gefolges wartet unten in der Steppe. Es erschien uns… unhandlich, hundert Mann und doppelt so viele Pferde über den schmalen Pfad bis an diesen Ort zu bringen. Einige unserer Diener werden hingegen bald mit einigen Geschenken eintreffen. Wir sind ihnen in unserer Eile bloß vorausgeeilt.


    Ihr könnt hier zunächst noch Eure Angelegenheiten regeln, und ich schlage vor, dass wir dann morgen früh aufbrechen. Ein Schiff voller Proviant liegt für uns bei Boogen vor Anker und ist zur Abreise nach Annur bereit. Je eher wir hier aufbrechen, desto eher werden wir auch an Bord sein. Das ist natürlich nur ein Vorschlag, Euer Glanzheit, aber es wäre weise, sich zu beeilen. Das Reich wird ungebärdig, wenn der Kaiser zu lange fort ist. Auch wenn es mich schmerzt, ich muss doch sagen, dass es einige Menschen gibt, die Euch Übles wollen.«


    »In Ordnung«, meinte Kaden; er traute sich nicht zu, noch mehr zu sagen. Schweigen senkte sich auf die Gruppe, und dann erinnerte er sich daran, dass Pyrre noch auf dem Boden kniete. »Steht bitte auf«, sagte er unbeholfen. Die Frau erhob sich, stützte sich dabei schwer auf ihr gesundes Bein, hielt aber den Blick gesenkt. Ihr herrisches Gehabe, das sie seit ihrem Eintreffen in der Abtei gezeigt hatte, war nun völlig verschwunden.


    »Wenn ich etwas sagen darf, Euer Glanzheit…«, begann sie zögernd. Immer wieder fuhren ihre Finger an die Halswunde, als würden sie von dem Blut angezogen.


    Kaden wartete, aber als die Frau nicht weitersprach, sagte er: »Bitte.«


    »Scial Nin hat uns mitgeteilt, dass um die Abtei herum Gefahr lauert. Etwas tötet Eure Ziegen und sogar Eure Mitbrüder. Wir wären Euch auf ewig dankbar, wenn wir zusammen mit Eurem Gefolge nach Süden reisen dürften.«


    Kaden dachte an das Zögern der Frau auf dem Bankett und schätzte dies nun anders ein. Pyrre behauptete, eine Kauffrau zu sein, und Kaufleute handelten nicht nur mit Waren, sondern auch mit Nachrichten. Der Bericht über einen Aufstand in Ghan oder das Ausbrechen einer Diphterie-Epidemie in Freihaven hatte sowohl Auswirkungen auf die Waren, die sie mitnahmen, als auch auf ihre Reiseziele. Sie musste bereits zuvor Gerüchte über den Tod des Kaisers gehört und diese für sich behalten haben. Plötzlich fühlte sich Kaden von der kleinen Gruppe im Hof überwältigt. Die Sonne gleißte auf ihn herab, und Schweißbäche rannen ihm unter der Kutte über den Rücken.


    »Ich werde… darüber nachdenken«, sagte er unsicher; noch immer drehte sich alles in seinem Kopf. »Erst einmal brauche ich ein wenig Zeit zum Trauern.« Er wandte sich an den Abt. »Darf ich Euch in Eurem Studierzimmer sprechen?«


    »Selbstverständlich«, antwortete der alte Mönch.


    »Es ist eine traurige Zeit für uns alle und natürlich besonders für Euch«, warf Adiv mit sanfter Stimme ein. »Bitte zögert nicht, Euch unserer zu bedienen, wenn wir bei Eurer Trauer helfen oder Euch auf andere Weise dienen können. Die Sklaven werden bald hier sein und Euer Zelt aufstellen sowie das Abendessen zubereiten. Während Ihr Eure Angelegenheiten regelt, könnte der Abt freundlicherweise einen der Brüder bitten, uns im Kloster herumzuführen.«


    »Natürlich«, gab Scial Nin zurück. »Chalmer Oleki wird Euch in Euren Gemächern abholen. Er weiß mehr über die Geschichte von Aschk’lan als jeder andere.«


    »Dafür sind wir sehr dankbar«, erwiderte Adiv und nickte. »Dann bis heute Abend, Euer Glanzheit.« Abermals kniete er nieder und senkte den Kopf, während Ut dasselbe an seiner Seite tat.


    »Steht auf«, sagte Kaden und begriff allmählich, wie ermüdend es sein müsste, dieses einfache Wort für den Rest seines Lebens immer wieder zu allen möglichen Männern und Frauen sagen zu müssen.


    Erst als sie sich in ihre Quartiere zurückzogen und es im Hof still wurde, bemerkte Kaden, dass er gar nicht wusste, wie sein Vater gestorben war. Seltsamerweise war ihm der Gedanke, danach zu fragen, nicht gekommen.
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    Ich bin nicht bereit.


    Dieser Gedanke quälte Kaden wie der Fetzen einer hirnlosen Melodie, die hartnäckig im Kopf herumspukte. Ich bin nicht bereit. Er saß auf demselben Stuhl wie vor drei Nächten, und wie in jener Nacht saß der Abt schweigend hinter seinem Schreibtisch. Ein kleines Feuer brannte im Kamin und erfüllte den Raum mit einem Duft nach Rauch und Wacholder, und überdies hielt es die Bergkälte ab. Vor den Fenstern hörte Kaden das Meckern der Ziegen, die von Phirum Prumm und Henter Leng zum Melken in die Pferche getrieben wurden. Nichts war anders, aber alles hatte sich verändert. Der alte Mönch war nicht auf die Knie gefallen und nannte ihn nicht Glanzheit, wofür Kaden sehr dankbar war, auch wenn in Nins Augen nun eine neue Distanz lag. Es war, als hätte ihn der alte Abt schon losgelassen.


    »Ich nehme an, ich hätte sowieso keinen guten Mönch abgegeben«, sagte Kaden schließlich und lachte dabei schwach.


    »Das Leben ist lang«, erwiderte der Abt, »und es verlaufen viele Wege hindurch.«


    Kaden schüttelte den Kopf über die Absurdität der letzten Stunde. »Ich bin nicht bereit.«


    Endlich hatte er es ausgesprochen, und nun kamen die Worte wie in einem Schwall aus ihm heraus, als wäre der Stopfen im Boden eines großen Fasses herausgezogen worden. »Ich habe nichts gelernt. Ich weiß nichts. Ihr habt mich dazu ausgebildet, ein Mönch zu sein, nicht ein Kaiser.«


    Bei Kadens Gefühlsausbruch hob der alte Mann eine Braue, aber das war alles. Noch eine Woche zuvor hätte ihm dieses Toben fünf Runden im Rabenkreis oder eine Nacht auf der Kralle eingebracht, und er stellte fest, dass er sich wünschte, der Abt werde ihm eine Ohrfeige versetzen, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte, und ihm befehlen, Wasser aus dem schwarzen Teich zu holen. Aber man schickt keinen Kaiser zum Wasserholen, dachte Kaden. Tatsächlich war Nins Erwiderung ruhig und wohlerwogen. Überdies benutzte er nun die Herrschaftsanrede.


    »Wie ich schon erklärt habe, seid Ihr nicht hierhergeschickt worden, damit Ihr Mönch werdet.«


    Kaden öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber als er bemerkte, dass er eigentlich nichts zu sagen hatte, schloss er ihn wieder.


    »Euer Verlust schmerzt mich doppelt«, meinte der alte Mönch nach einer Weile. »Zum einen sollte jeder Sohn die Gelegenheit bekommen, seinen Vater richtig kennenzulernen– nicht nur als Beschützer, sondern auch als Mann. Aber noch mehr schmerzt mich die Sorge um das Reich. Wie Ihr schon bemerkt habt, ist Sanlitun gestorben, bevor er Eure Erziehung beenden konnte. Er hätte Euch die Tücken der Politik gelehrt, von denen wir hier nichts wissen. Annur ist das mächtigste Reich seit dem Sturz der Atmani. Das Schicksal von Tausenden, von Millionen hängt von Eurem Wissen ab.«


    »Und da sind noch die Tore«, fügte Kaden hinzu und schaute aus dem Fenster, als läge dahinter ein Fluchtweg in das zerklüftete Gebirge. »Ich habe noch nicht die Vaniate erlernt. Ich kann die Tore nicht benutzen.«


    Der Abt nickte ernst. »Ihr steht kurz davor, aber das ist nicht von Bedeutung. Wenn Ihr versuchen solltet, die Kenta ohne die Vaniate zu erlangen…« Er schüttelte den Kopf und fuhr mit der altersfleckigen Hand durch die Luft.


    »Der Leere Gott«, sagte Kaden.


    »Der Leere Gott.«


    Kaden zögerte, bevor er die nächste Frage stellte. »Gibt es hier eine? Eine Kenta? Könnte ich sie sehen?«


    Der Abt schüttelte den Kopf. »Die Ischien pflegten ihre Festungen bei den Toren zu bauen und diese dadurch zu schützen, aber Aschk’lan… wir wissen nicht, wer unsere Fundamente gelegt hat, doch es gibt hier keine Kenta. Wenn es eine gäbe, hätte Euer Vater Euch besuchen können, wann immer er wollte. Viele sind verloren gegangen, aber nach meinen Erkenntnissen existiert in einem Umkreis von hundert Meilen kein Csestriim-Tor.«


    »Also…?«, fragte Kaden. »Ich muss nach Annur zurückkehren, und das wird Monate dauern, auch wenn wir von Boogen aus mit dem Schiff reisen– und Adiv sagt, dass ich nicht so viel Zeit habe.«


    »Es ist ungewöhnlich«, erwiderte Nin. »Sowohl Euer Vater als auch dessen Vater haben ihre Ausbildung hier beendet. Vielleicht könnten wir Rampuri Tan überreden, Euch zu begleiten.«


    Kaden unterdrückte ein verzweifeltes Lachen, aber Scial Nin war seine Miene nicht entgangen.


    »Ihr findet diese Vorstellung unangenehm?«


    »Ich versuche mir nur vorzustellen, wie ich Hof halte, während ich bis zur Nase in der Erde stecke«, meinte Kaden. »Meinen Untertanen wird es schwerfallen, zu mir aufzusehen, wenn ich andauernd die Toilette scheuern muss.«


    »Es wird schwierig sein«, stimmte der Abt ihm zu und nickte mit dem kahlen Kopf, »aber ich sehe keinen anderen Weg.«


    »Was ist mit Akiil?«, fragte Kaden, als ihm sein alter Freund zum ersten Mal seit einiger Zeit wieder in den Sinn kam.


    Nin hob eine Braue. »Was soll mit ihm sein?«


    »Kann er…« Kaden verstummte. Rampuri Tan konnte die Delegation durchaus begleiten, aber Akiil war es nicht erlaubt, das Kloster zu verlassen. Die Mönche durften kommen und gehen, doch Akiil war noch ein Akolyth. Damit war er bis zur Beendigung seiner Ausbildung an die Knochenberge gefesselt. »Egal.«


    »Ihr solltet nichts festzuhalten versuchen«, schlug der Abt mit einer Stimme vor, die ein wenig sanfter als gewöhnlich war. »Ihr müsst Euch darauf einstellen, Heimat, Freunde, Familie und sogar Euch selbst zurückzulassen. Erst dann werdet Ihr wirklich frei sein.«


    »Die Vaniate«, sagte Kaden müde.


    Der Abt nickte.


    »Verratet mir etwas«, fuhr Kaden nach langem Schweigen fort. »Glaubt Ihr wirklich, dass irgendwo da draußen Csestriim sind und Pläne gegen uns schmieden?«


    »Ich glaube das, was ich beobachten kann«, sagte der Abt. »Und ich beobachte, dass die Welt von Menschen beherrscht wird– von guten und von schlechten Menschen, von verzweifelten Menschen und von solchen mit Prinzipien. Ich mag mich irren– Ae weiß, dass es nicht das erste Mal wäre–, doch ich sehe keine Csestriim.«


    »Aber Tan…«


    Bevor Kaden den Satz beenden konnte, wurde die Tür aufgeworfen, und als ob er allein durch die Nennung seines Namens herbeigezwungen worden wäre, trat Rampuri Tan ins Zimmer. In der einen Hand hielt er ein Pergamentblatt, in der anderen den seltsamen Naczal-Speer. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er presste die Zähne zusammen.


    Der Abt sah ihn an. »Kaden und ich haben uns unterhalten, Bruder«, sagte er mit strenger Stimme.


    »Das wird warten müssen«, erwiderte Tan barsch. »Altaf hat einen Blick auf das erhaschen können, was die Ziegen getötet hat. Auf der unteren Wiese. Er hat es gezeichnet.«


    Der Mönch legte das Pergamentblatt auf den Tisch und breitete es aus. Kaden bemühte sich, einen Sinn in dem Bild zu erkennen. Es waren schwarze Linien, die ein Gewirr aus Gliedmaßen und Klauen andeuteten. Der Schmied hatte etwas gezeichnet, das einer Spinne glich– acht Beine, schwerer Panzer, segmentierter Leib. Doch das, was die Tiere getötet hatte, war so groß, dass es unmöglich eine Spinne sein konnte.


    »Welche Ausmaße hat dieses Wesen?«, erkundigte sich der Abt.


    »Die eines großen Hundes.«


    Die Größe war die geringste Seltsamkeit daran. Dieses Geschöpf wirkte wie aus den Tiefen eines Albtraums entschlüpft; die Beine waren Klingen oder Scheren, die ein grausamer Gott dazu erschaffen hatte, andere Wesen zu zerschneiden und zu zerschmettern. Schlimmer noch, Dutzende Augen– glasige Kugeln von der Farbe vergossenen Blutes– stachen überall hervor, sogar aus den Gliedmaßen. Als ob sie durch eine unheilige Macht dort eingepflanzt worden wären. Während seiner Zeit in Aschk’lan hatte Kaden unzählige verschiedene Tierarten studiert, und unter ihnen befanden sich so seltsame wie die Albino-Stromkrabbe und die Flammenmotte, und auch Pflanzen, die er sich niemals hätte erträumen können. Sie alle waren zwar bizarr, aber nicht unnatürlich gewesen. Wenn Altafs Bild auch nur annähernd der Wirklichkeit entsprach, dann war etwas an dieser Kreatur zutiefst falsch.


    »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte der Abt nach langem Schweigen, während er die Finger zu einem Dach zusammenlegte und den Blick auf den anderen Mönch richtete.


    »Das liegt daran, dass es schon seit Tausenden von Jahren ausgerottet sein sollte«, erwiderte Tan.


    »Dann kann ich also davon ausgehen, dass du weißt, worum es sich bei diesem Wesen handelt?«, fragte Nin.


    »Wenn ich mich nicht irre, und ich hoffe, dass ich mich irre«, sagte der andere Mönch grimmig, »dann ist das eine Unmöglichkeit und Abscheulichkeit.«


    Kaden runzelte die Stirn. Der Begriff Abscheulichkeit gehörte nicht zum Wortschatz der Schin. Er drückte Hass aus– ein Gefühl.


    Tan verzog das Gesicht, während er das Bild auf eine Weise betrachtete, als versuchte er zu akzeptieren, was er da sah. Und er fuhr fort: »Was Altaf gezeichnet hat, sieht aus wie ein Ak’hanath.« Er deutete auf die schartigen Beine und die Klauen. »Eine Kreatur der Csestriim.«


    Kaden sog scharf die Luft ein.


    »Also sind sie doch noch da«, sagte er, und als niemand etwas darauf erwiderte, setzte er hinzu: »Aber wir haben doch gewonnen. Remmick Eisenherz hat den letzten Csestriim auf den Feldern von Ai getötet.«


    »Vielleicht«, sagte Tan.


    »Vielleicht«, meinte auch Nin und nickte müde.


    »Und weil Altaf dieses Wesen gesehen hat«, sagte Kaden, »diesen Ak’hanath, glaubt Ihr nun, dass die Csestriim zurückgekehrt sind.« Das war aber unmöglich; es war das Gleiche, als hätte ihm jemand gesagt, dass die Jungen Götter wieder über die Erde wandelten.


    »Das ist schwer zu sagen«, meinte Nin. Nun sah er so alt aus, wie er war; seine Augen blickten müde unter der gefurchten Stirn hervor. »Ich glaube an das, was ich beobachten kann, und ich habe nichts dergleichen beobachtet. Vielleicht irrt sich dein Umial. Oder er hat recht, aber selbst dann bedeutet eine Csestriim-Kreatur noch lange nicht, dass die Csestriim selbst wieder da sind. Gewissheit ist in dieser Sache nur schwer zu erlangen.«


    »Gewissheit ist unmöglich«, fügte Tan hinzu; in seinen Augen leuchtete ein hartes Licht. »Die Welt ist ein wandelbarer und gefährlicher Ort. Diejenigen, die auf Gewissheit warten, bevor sie handeln, warten fast immer zu lange.«


    »Aber was ist das?«, fragte Kaden und richtete den Blick mit Faszination und Grauen ein weiteres Mal auf das Bild.


    »Die Csestriim haben sie geschaffen«, erklärte Tan. »Niemand weiß genau, wie sie es gemacht haben. Bedisa webt die Seelen aller lebenden Wesen; sie spinnt sie bei ihrer Geburt ins Dasein, aber die Ak’hanath wurden nicht geboren. Sie wurden gemacht.« Er hielt inne. »Es hätte niemals möglich sein dürfen.«


    »Gemacht?«, fragte Kaden. »Wozu?«


    »Zur Vernichtung«, antwortete Tan. Sein Blick wurde jetzt noch härter. »Sie wurden für die Jagd und zum Töten erschaffen.«
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    Kaden hätte das Refektorium beinahe nicht wiedererkannt, als er es betrat. Adiv beschrieb die Mahlzeit als »ein kleines, informelles Abendessen«, und der mizranische Ratgeber hatte nur ein halbes Dutzend Sklaven ins Gebirge mitgebracht, aber sie mussten den ganzen Nachmittag beschäftigt gewesen sein. Von den Deckenbalken hingen lange elfenbeinfarbene Banner, in die mit Goldfäden die aufgehende Sonne der malkeenischen Linie eingestickt war. Jemand hatte auf den unebenen Bodenplatten einen gewaltigen Si’ite-Teppich ausgerollt, der voller wirbelnder Muster war. Die groben Wandleuchter waren durch silberne Laternen ersetzt worden, und reich verzierte silberne Kerzenleuchter standen auf spitzenbesetzten Tischtüchern neben Porzellangeschirr aus Basc.


    Kaden warf einen argwöhnischen Blick auf den leeren Stuhl zu seiner Linken und fragte sich, wer wohl darauf Platz nehmen werde. Noch vor einem Tag hätte ihn diese Frage mit Erregung erfüllt, aber die letzten Besucher des Klosters waren nicht sehr verheißungsvoll gewesen, und er wollte nicht schon wieder ein unvertrautes Gesicht sehen. Die Welt jenseits von Aschk’lan schien ihm nun ein dunkler Ort voller Verrat, Verwirrung, Tod und Enttäuschung zu sein.


    Tarik Adiv saß hinter der Ecke des Tisches zu seiner Rechten und lehnte sich auf seinem hochlehnigen Holzstuhl ein wenig nach vorn. Der mizranische Ratgeber trug noch immer die blutrote Augenbinde, doch nun schien er Kaden geradewegs anzustarren, als könne er durch das Tuch hindurchsehen. Micijah Ut nahm einen der beiden Sitze ihm gegenüber ein. Sein Rücken war so starr und gerade wie sein Breitschwert, das in Reichweite gegen den Stuhl lehnte. Soweit Kaden wusste, hatten Nin und Tan mit niemandem über den Ak’hanath gesprochen, aber schließlich war es die Aufgabe des Aedolianers, in jeder Situation wachsam zu sein.


    Natürlich hatte sich auch Scial Nin zu ihnen gesellt; Adiv hatte den Abt einladen müssen. Der alte Mönch wirkte in seiner ebenfalls alten Kutte neben dem massigen Aedolianer klein und armselig. Kaden hatte auch auf Rampuri Tans Anwesenheit bestanden, in die Adiv mit weitaus größerer Bereitschaft eingewilligt hatte als der Mönch selbst. »Ihr solltet nicht feiern, sondern studieren«, hatte der Mönch gesagt.


    Der Rest der Schin war höflich gebeten worden, den Abend mit Fasten zu verbringen. Kaden war sich sicher, dass diese Anordnung irgendeine Rache von Akiil nach sich ziehen werde. Kaden hatte seinen Freund seit Jahren nicht mehr so gereizt gesehen. Sicherlich hatte das Eintreffen der kaiserlichen Delegation seine alte Feindseligkeit wieder an die Oberfläche gebracht, die während der langen Zeit in Aschk’lan in den Hintergrund gerückt war. Kaden wusste nicht recht, wie er mit Akiil über seine plötzliche neue Kaiserwürde sprechen sollte, und er machte sich fast genauso viele Gedanken darüber wie über das Verlassen des Klosters und die Rückkehr nach Annur.


    Doch jetzt musste er sich erst einmal ganz darauf konzentrieren, den Kaiser zu spielen, ohne sich dabei lächerlich zu machen. Das war eine Rolle, auf die er nicht vorbereitet war. Wieder warf er einen Blick auf den leeren Stuhl.


    »Wird sich noch jemand zu uns gesellen?«, fragte er im bemühten Plauderton.


    Adiv lächelte verschlagen hinter seiner Binde. »Wie ich schon sagte, Euer Glanzheit, wir sind mit Geschenken gekommen.«


    Während die Nachricht vom Tod seines Vaters für Kaden noch wie eine offene Wunde war, hatten Adiv, Ut und alle anderen aus Annur schon einige Monate Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen. Zweifellos hatten sie ebenfalls getrauert, doch es fiel ihm schwer, sich an eine Festtafel zu setzen, während sein eigener Kummer– oder zumindest der Rest von Kummer, den die langen Jahre seiner Ausbildung nicht hatten auslöschen können– noch so frisch war.


    Hinter jedem Stuhl stand ein Diener, und der Mann hinter Kaden hatte den Blick gesenkt, als er ihm vorhin den Stuhl zurückgezogen hatte. Kaden hatte sich unbehaglich gefühlt, als er Platz genommen hatte. Nach acht Jahren auf harten Bänken und mit Selbstbedienung in der Küche, wo es nur Eintopf und Brot gegeben hatte, empfand er die Gepflogenheiten des kaiserlichen Hofes als fremdartig und unnötig. Aber jetzt war er der Kaiser, und gewisse Dinge wurden nun einmal von ihm erwartet.


    Trotz der Augenbinde schien Adiv kaum etwas zu entgehen, und ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Kaden hatte den Eindruck, dass der Mann seine Unbeholfenheit nicht nur bemerkte, sondern sogar genoss. Während sich das Schweigen dahinzog, wurde das Grinsen des Ministers immer breiter.


    »Es wäre unangebracht, würde der Kaiser allein speisen«, sagte er schließlich und breitete einladend die Hände aus, bevor er sie in einem harten Klatschen zusammenbrachte. Die hölzerne Doppeltür am Ende des Refektoriums wurde geöffnet.


    Kaden riss die Augen auf. Allein in der Tür, halb von den Laternen in der Halle erleuchtet, stand eine junge Frau. Das allein wäre schon bemerkenswert genug gewesen. Schließlich war Aschk’lan eine Mönchsgemeinschaft, und Kaden hatte sie seit acht Jahren nicht mehr verlassen. Pyrre hatte bereits zahlreiche Blicke der Akolythen auf sich gezogen, aber wenn Akiil das hier gesehen hätte…


    Während die Kauffrau eine gewisse raue Anmut zeigte, wirkte die Frau in der Tür, als wäre sie geradewegs aus einem Traum der Üppigkeit und Schönheit herausgetreten. Sie trug ein langes Kleid aus si’itischer Seide, die so rot wie Blut und so geschmeidig wie Wasser war. Die Schneider hatten ihr Handwerk verstanden und den Stoff so zugeschnitten, dass er ihre vollen Brüste und die geschwungenen Hüften betonte, während sich ein zusätzliches Band um den Hals wand und unter ihrem Kinn in einer komplizierten Schleife zusammengebunden war.


    Noch erstaunlicher als ihre Verpackung war allerdings das Mädchen selbst. Der Palast der Dämmerung war voller attraktiver Frauen gewesen– die Frauen der Atrepe, wohlbekannte Kurtisanen, Priesterinnen und Prinzessinnen–, aber Kaden glaubte, nie ein so wunderschönes Geschöpf dort gesehen zu haben. Das nachtschwarze Haar fiel in Wellen über die Schultern und rahmte ein blasses Gesicht mit vollen Lippen und hohen Wangenknochen ein. Sie hätte eine der Nevariim sein können, von denen er als Kind gelesen hatte– eine unfassbar schöne, unendlich anmutige Kreatur aus den Geschichten, die ihm zur Nacht erzählt worden waren. Natürlich waren die Nevariim schon lange tot, falls sie überhaupt je existiert hatten, während diese Frau sehr real wirkte. Kaden verdrängte die Kindermärchen aus seinem Kopf.


    Adiv hatte das linke Ohr vorgestreckt, als lausche er in die verblüffte Stille hinein. Dann grinste er wieder, war mit der Reaktion offensichtlich zufrieden und sagte: »Sie heißt Triste, und Ihr seid es, der die Schleife um ihren Hals lösen darf. Allerdings«, fügte er hinzu und sah Kaden mit seinen verbundenen Augen an, »würde ich sie an Eurer Stelle bis zum Ende des Abendessens zumindest teilweise verpackt lassen. Die Schin sind berühmt für ihre Askese, und ich fürchte, unser Tischgespräch könnte leiden, wenn sie so hier säße, wie Bedisa sie geschaffen hat. Triste«, sagte er und winkte sie herrisch herbei, »komm her, damit der Kaiser dich bewundern kann.«


    Die junge Frau hielt den Blick auf den groben Steinboden gerichtet, während sie sich näherte, aber in ihrem Gang lag nichts Schüchternes. Der Schwung ihrer Hüften hielt Kadens Blick gefangen. Hastig erhob er sich, hätte dabei fast seinen Stuhl umgestoßen, packte ihn gerade noch rechtzeitig mit der Hand und schalt sich still einen Idioten. Aus der Entfernung hatte Tristes reifer Körper ihn glauben gemacht, dass sie älter war als er– eine erwachsene Frau. Doch aus der Nähe sah er, wie jung sie noch sein musste– höchstens sechzehn Jahre alt. Plötzlich fragte er sich, ob jemand ein Feuer im Kamin entzündet hatte. Er schwitzte unter seiner Kutte, als wäre er stundenlang gelaufen.


    »Du solltest den Kaiser grüßen, Triste«, drängte Adiv. »Sei dankbar, dass du einem großen Mann gegeben wurdest.«


    Langsam hob sie den Kopf, und Kaden erkannte, dass ihre runden, violetten Augen voller Angst waren.


    »Es ist mir eine Ehre, Euer Glanzheit«, sagte sie mit der Andeutung eines Zitterns in der Stimme, und plötzlich spürte er, wie sich Scham in sein Verlangen mischte. Er schämte sich, weil er ihren Anblick so gierig in sich aufgenommen und er sie als sein Eigentum betrachtet hatte, verpackt und abgeliefert wie ein neuer Anzug. Er beugte sich vor und wollte sie von der Schleife um ihre Kehle befreien. Ihr Parfüm, eine Mischung aus Sandelholz und Jasmin, ließ ihn schwindlig werden.


    Er fummelte an der einfachen Schleife herum und war sich auf unangenehme Weise deutlich bewusst, dass er seine Fingerknöchel in die feste Haut des Mädchens drückte und die ganze kleine Tischgesellschaft ihm dabei zusah. Er wagte es nicht, ihr abermals ins Gesicht zu sehen, sondern richtete den Blick stattdessen auf die kleine, gewundene Tätowierung, die um ihren Hals lief.


    »Weiter«, drängte Adiv. Sogar der Mann mit der abscheulichen Augenbinde spürte seine Unbeholfenheit! Nur Ae wusste, was Tan und Nin nun dachten. »Sie wird Euch nicht dankbar sein, wenn sie noch lange stehen muss.«


    Kadens Gesicht brannte, und alle Übungen, die er in den letzten acht Jahren zur Verringerung des Herzschlags gemacht hatte, schienen vergessen zu sein. Schmerzen waren etwas völlig anderes als… als das hier. Er glaubte, er würde Tan niemals wieder in die Augen sehen können. Aber schließlich fiel die Seide vom Hals des Mädchens ab.


    Er wollte ihren Stuhl hervorziehen und musste feststellen, dass einer der Sklaven dies bereits getan hatte. Mit einer unbeholfenen Handbewegung bedeutete er ihr, sie möge sich setzen. Adiv klatschte fröhlich in die Hände.


    »An Eurem Schweigen erkenne ich, dass der Kaiser an solch… üppige Geschenke nicht gewöhnt ist. Ihr werdet die kleinen Gaben, die Eurer herausgehobenen Stellung zukommen, bald zu schätzen lernen, Euer Glanzheit.«


    Kaden warf einen verstohlenen Blick auf die anderen Gäste. Micijah Ut saß stocksteif auf seinem Stuhl und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die beiden Mönche beobachteten Kaden mit leeren Blicken. Er schaute weg, wandte sich verzweifelt an Triste und überlegte, was er zu ihr sagen sollte. Die üblichen Gespräche, die er seit Jahren Tag für Tag und Abend für Abend mit den Mönchen geführt hatte, schienen ihm nun eintönig und sinnlos zu sein. Diese Frau interessierte sich nicht für das Abschmelzen des Triuri-Gletschers oder die Sichtung einer Felsenkatze am Rabenkreis. Er versuchte sich zu erinnern, wie sein Vater und seine Mutter ihre Gäste in der prachtvollen Perlenhalle unterhalten hatten, während die Diener den Wein eingossen und die Teller abstellten.


    »Triste, woher kommst du?«, fragte er schließlich. Die Worte hatten in seinem Kopf gut geklungen, aber sobald sie seinen Mund verließen, kam er sich lächerlich vor. Diese Frage war sowohl prosaisch als auch unbeholfen. So etwas fragte man einen Kaufmann oder einen Matrosen, aber nicht eine wunderschöne Frau, kurz nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatte. Tristes Augen wurden weit, und sie öffnete den Mund. Aber bevor sie antworten konnte, drängte sich Adiv dazwischen.


    »Woher sie kommt?« Der Ratgeber schien diese Frage lustig zu finden. »Vielleicht wird sie Euch das heute Nacht über das Kopfkissen hinweg sagen. Jetzt ist es Zeit zu essen.«


    Triste schloss ihre vollkommenen Lippen, und für den Bruchteil eines Augenblicks sah Kaden etwas in ihren Augen aufblitzen. Zuerst glaubte er, es sei Entsetzen, aber das war es nicht. Was immer es sein mochte, es schien sich um ein ungeheuer starkes und uraltes Gefühl zu handeln. Er wollte sie genauer ansehen, aber das Mädchen hatte den Blick schon wieder gesenkt, während unter Adivs Kommando die Diener, die den Tisch verlassen hatten, nachdem alle Gäste Platz genommen hatten, durch die Seitentür hereinkamen und Platten mit kunstvoll drapierten Speisen auftrugen.


    Nachdem sie das Refektorium geschmückt hatten, waren die Männer des Mizraners in die Küche gegangen und hatten sich dort mit den Zutaten, die sie von Annurs Märkten bis hierher geschleppt hatten, an die Arbeit gemacht. Kaden erkannte zunächst nur einen kleinen Teil der vielfältigen Gerüche und Geschmacksrichtungen. Es gab gebratenen Hummer und Ente in Pflaumensauce, eine Cremesuppe, die ihn an den Sommer im Süden erinnerte, und Nudeln mit einer so scharfen Sauce, dass sie ihn zum Schwitzen brachte. Zu jedem Gang wurde ein besonderes Brot oder Gebäck gereicht, und zwischen den einzelnen Speisen brachten die Diener kleine Silberschalen mit Minze, Limoneneis oder Kiefernextrakt, die den Gaumen säubern sollten.


    Stets gab es auch den passenden Wein dazu– einen köstlichen Weißen aus dem Hinterland von Freihaven und einen reichen, schweren Roten von den Ebenen nördlich des Halslandes. Kaden versuchte, an den einzelnen Weinen nur zu nippen, aber er hatte viele Jahre hindurch lediglich Tee und Wasser aus den Gebirgsbächen getrunken, und so machte ihn der Alkohol rasch benommen. Triste hingegen leerte jedes Glas, das die Diener vor sie hinstellten, sodass Kaden bereits befürchtete, ihr könnte davon übel werden. Nach einer Weile gab Adiv dem Mann, der ihr einschenkte, ein knappes Zeichen, und sie erhielt keinen Wein mehr.


    Als die ersten Gänge beendet waren, legte sich Stille über den Tisch, und Kaden holte tief Luft und bereitete sich auf die Frage vor, die ihm im Kopf herumspukte, seit die Männer vor ihm auf die Knie gefallen waren und die uralte Formel rezitiert hatten. Es war die Frage, die zu stellen er immer wieder vergessen hatte.


    »Ratgeber«, begann er langsam und musste sich zum Weiterreden zwingen. »Wie ist mein Vater gestorben?«


    Adiv legte seine Gabel nieder, hob den Kopf, sagte aber nichts. Als sich das Schweigen dahinzog, wurde in Kaden das Gefühl, am Rand einer hohen Klippe zu stehen und auf die Brandung tief unter ihm zu starren, immer stärker. Er nahm den Blick von Adivs Gesicht, konzentrierte sich ganz auf den Teller vor ihm, und erst jetzt antwortete der Ratgeber.


    »Durch Verrat«, sagte er. Große Wut schwang in seiner Stimme mit.


    Kaden nickte und hielt den Blick weiterhin vor sich gerichtet, als fasziniere ihn die Maserung der Tischplatte plötzlich. Es wäre natürlich möglich gewesen, dass Sanlitun an seinem Essen erstickt oder vom Pferd gefallen oder einfach im Schlaf dahingeschieden war, aber irgendwie hatte Kaden gewusst– vielleicht wegen Uts dunkler Veränderung oder weil Adiv so sehr auf eine zeitige Abreise nach Annur gedrängt hatte–, dass sein Vater keines natürlichen Todes gestorben war.


    »Es war ein Priester«, fuhr Adiv fort, »genauer gesagt, Intarras Hohepriester. Uinian der Vierte, wie er sich selbst nennt. Wir sind zwar vor seinem Prozess abgereist, aber zweifellos wurde ihm inzwischen der Kopf von den Schultern getrennt.«


    Kaden hob den Taubenflügel, der vor ihm lag, auf und legte ihn unberührt wieder zurück. Er hatte eine undeutliche Erinnerung an Intarras großartigen Tempel, wusste aber nichts über diesen Priester.


    »Warum?«, brachte er dann nach langer Pause mühsam hervor.


    Adiv zuckte die Schultern. »Wer kann schon in das Herz eines Mörders blicken? Vermutlich hat er die uralte Verbindung Eurer Familie zur Göttin verübelt. Der Mann war ein emporgekommener Bauer mit falschen Vorstellungen von seiner eigenen Wichtigkeit. Er hat offen gepredigt, dass Annur nicht von Kaisern, sondern von Priestern geleitet, wenn nicht sogar beherrscht werden sollte. Euer Vater hatte sich einverstanden erklärt, sich heimlich mit ihm zu treffen, und das hat diesem Abschaum erst die Möglichkeit für seinen Verrat gegeben.«


    Kaden brummte der Kopf; am liebsten hätte er das Gesicht hinter den Händen versteckt. Doch dies war nicht die Zeit für jungenhafte Schwäche. Ganz kurz blitzte der Gedanke in ihm auf, dass es nie wieder eine Zeit für Jungenhaftigkeit und Schwäche für ihn geben werde.


    »Wie hat das Reich seinen Tod aufgenommen?«


    »Mit ängstlicher Unruhe«, antwortete Adiv. »Solange Ihr dem Unbehauenen Thron noch fern seid, wird es Sorgen um die Thronfolge geben. In der Zwischenzeit ergreifen die Urghul die Gelegenheit und bedrängen unsere nordwestliche Grenze.«


    Anlässlich dieser Bemerkung mischte sich Ut zum ersten Mal ins Gespräch ein. »Nomadenabschaum«, knurrte er. »Wir werden sie wie Spreu wegfegen.«


    »Annur befindet sich also mit den Urghul im Krieg?«, fragte Nin und runzelte die Stirn.


    »Der Krieg wird kommen«, erwiderte Adiv und breitete die Arme aus. »Es ist zwar bedauerlich, aber unausweichlich. Irgendetwas hat sie aufgescheucht– irgendein Häuptling oder Schamane, der sich an die Arbeit gemacht hat, die Stämme zu vereinen. Es gibt gewisse Geschichten über seine Macht. Vielleicht ist er ein Auszehrer.«


    »Auszehrer sterben wie gewöhnliche Menschen«, warf Ut ein und streckte den Kiefer vor. »Wir werden die Urghul genauso schnell niedermähen, wie sie sich erhoben haben.«


    »Ihr sprecht, als könnten sie ganz einfach besiegt werden«, meinte Tan. Es waren die ersten Worte, die Kadens Umial an diesem Abend gesagt hatte, und als er den Aedolianer ansah, war Kaden von der Ähnlichkeit der beiden Männer verblüfft– und von ihrer gleichzeitigen Unterschiedlichkeit. Beide waren harte Gestalten, aber Ut besaß die Härte gehämmerten Metalls, während Tan ihn an einen Stein erinnerte– an die gefühllose, unnachgiebige Festigkeit der Klippen und der Berggipfel.


    »Die Armee des Nordens wird schnell mit ihnen fertigwerden«, erwiderte Ut.


    Tan kniff die Augen zusammen und sah den Soldaten nachdenklich an. Falls er von Uts Masse oder Gehaben eingeschüchtert war, ließ er es jedenfalls nicht erkennen. »Ich bin den Urghul begegnet«, sagte der Mönch. »Die Kinder lernen zu reiten, bevor sie laufen können, und selbst die unfähigsten unter ihnen können einem Menschen einen Pfeil im Galopp aus einer Entfernung von fünfzig Schritten mitten ins Herz schießen.«


    Ut tat diese Behauptung mit einem Schnauben und einer Handbewegung ab. »Einzeln sind sie stark, aber sie haben keine Disziplin. Der annurische Soldat hingegen wird vom Tag seiner Einberufung an dazu ausgebildet, als Teil einer Einheit zu kämpfen. Er wird zusammen mit den anderen Männern gedrillt, er isst mit ihnen, er schläft bei ihnen. Wenn er auf die Latrine geht, hält ihm ein Waffenbruder den Speer. Wenn er eine Frau haben will, bewacht ein anderer die Tür. Ihr habt noch nicht gesehen, wie die annurische Infanterie auf das Schlachtfeld strömt. Tausende, nein, Zehntausende bewegen sich da, als würden sie von einer einzigen Hand geführt. Doch die Urghul sind wie Hunde.« Er zuckte die Achseln. »Wie bösartige, blutrünstige Hunde zwar, aber trotzdem nur wie Hunde.«


    Adiv nickte wehmütig. »Sanlitun, hell waren die Tage seines Lebens, wollte nie gegen sie kämpfen. Er hatte sogar vor, einen Friedensvertrag mit ihnen abzuschließen. Es gibt nichts in der Steppe, was einen größeren Feldzug rechtfertigen würde. Die Urghul haben keine Städte, keinen Reichtum und kein kultivierbares Land, das man besteuern könnte. Sie sind nomadische Pferdezüchter.«


    »Und dennoch heißt es, der Kaiser habe geplant, mit einer großen Streitmacht über den Weißen Fluss zu setzen«, erwiderte Scial Nin mit seiner leisen Stimme.


    Der Aedolianer bedachte den Abt mit einem harten, fragenden Blick. »Ihr seid gut informiert hier auf Eurem Berg am Ende der Welt.«


    Nin zuckte die Achseln. »Die Urghul leben fast in unserer Nachbarschaft. Wenn sie auf ihre Winterweiden gezogen sind, kommen sie von Zeit zu Zeit zum Handeln hierher.«


    Adivs Stimme klang so seidig wie die Stoffe, die er trug. »Wie ich schon sagte, das Reich hätte dieses Volk gern in Ruhe gelassen. Doch in den letzten zehn Jahren haben sie unsere Grenzfestungen immer wieder angegriffen.«


    »Festungen, die Ihr auf ihrer Seite des Flusses errichtet habt«, betonte Tan.


    In einer versöhnlichen Geste breitete Adiv die Arme aus. »Hier geht es um mehr als nur um annurische Festungen. Die Urghul sind wegen einer seltsamen Prophezeiung, in der es um die üblichen Nichtigkeiten– wie zu erwartende Retter und abzuschüttelnde Joche– geht, ganz unruhig. Jedes eroberte Volk besitzt solche Geschichten und Legenden. Sogar die Annurier kannten sie während der Tyrannenherrschaft der kreschkanischen Könige. Für gewöhnlich sind solche Geschichten harmlos, aber dieser neue Häuptling hat die Urghul aufgerüttelt und frische Luft in alte, kaum noch glimmende Kohlen geblasen, und plötzlich sind sie Feuer und Flamme für den Krieg.


    Leider müssen sie deswegen bekämpft werden. Das ist eine Rebellion, auch wenn sie nicht zum Reich gehören, und eine Rebellion schürt stets weitere Rebellionen. Gelegentliche Grenzüberfälle, die tausend Meilen von Annur entfernt stattfinden, könnten wir ja noch ertragen, aber was ist, wenn Freihaven plötzlich an seine alte Geschichte erinnert wird und die Vested es sich in den Kopf setzen, durch die Romsdal-Berge nach Süden zu ziehen, nach Aergard oder Erensa? Was wäre, wenn Basc zu dem Schluss kommt, dass das Eisenmeer es abermals vor der annurischen Marine schützen könnte? Das wäre nicht gut– vor allem dann nicht, wenn wir mit dem schwer zu fassenden Tsa’vein Karamalan und den Dschungelstämmen des Hüftlandes im Krieg stehen. Nein«, sagte der Ratgeber und schüttelte den Kopf, »Widerstand muss überwunden werden, auch wenn wir es gern anders hätten.« Hier wandte er sich an Kaden. »Das ist einer der Gründe dafür, dass wir uns beeilen müssen, Euch nach Annur zurückzubringen, damit Ihr so bald wie möglich den Platz Eures Vaters auf dem Unbehauenen Thron einnehmen könnt.«


    Kaden schwirrte der Kopf, teils vom Wein, teils durch das ungeheure Ausmaß der Verantwortung, die ihm so plötzlich in den Schoß gefallen war. Tsa’vein Karamalan? Die Vested? Die Hälfte dessen, wovon Adiv sprach, kannte er nur aus vagen Kindheitsgeschichten, und von der anderen Hälfte hatte er noch überhaupt nicht gehört. Er würde Monate oder sogar Jahre benötigen, um nur einen winzigen Teil all dessen zu lernen, was er zur guten Führung des Reiches unbedingt wissen musste.


    »Und jetzt?«, fragte er. »Wer regiert Annur seit dem Tod meines Vaters? Wer kümmert sich um meine Schwester und um die Bedürfnisse des Reiches?«


    Adiv nickte, als hätte er diese Fragen vorhergesehen. »Eure Schwester hat nicht nötig, dass sich jemand um sie kümmert. Sie ist eine kluge junge Frau, und das letzte Testament Eures Vaters hat sie zur Finanzministerin gemacht. Was die Herrschaft über Annur angeht, so übt Ran il Tornja sie gegenwärtig aus«, antwortete der Ratgeber. Kaden schüttelte den Kopf. Ein weiterer Name, den er noch nie gehört hatte.


    »Il Tornja war kurz nach Eurer Abreise zum Provinzkommandanten der Garnison in Raalte ernannt worden. Das ist der Grund dafür, warum Euch dieser Name nicht vertraut sein kann«, sagte Adiv. »Ich bin ihm zum ersten Mal begegnet, als er zum Kommandanten der Armee des Nordens aufgestiegen war, und ich habe eng mit ihm zusammengearbeitet, als Euer Vater ihn zum Kenarang gemacht und nach Annur zurückgerufen hat.«


    Kenarang. Das war ein uralter Titel, der noch aus dem Goldenen Reich stammte, als die Atmani von ihrer Hauptstadt im tiefen Süden aus über Eridroa geherrscht hatten, bevor sie verrückt geworden waren und alles zerstört hatten. Die Annurier hatten einige Begriffe der alten Atmani übernommen, in der Hoffnung, dass die altehrwürdigen Namen und Titel ihrer Herrschaft einen Anschein von Geschichte gaben, die sie noch nicht besaßen, als Teriak hui’Malkeenian das Reich nur mit Hilfe seines Schwertes und seiner Willenskraft aus den Überresten der Republik schmiedete. Der Kenarang war der höchste Militärrang im Reich; die vier Feldgeneräle waren ihm untergeordnet. Kaden empfand es als seltsam, dass zwei Männer, von denen er nie zuvor gehört hatte– Tarik Adiv und dieser Ran il Tornja–, die beiden höchsten Stellungen unterhalb des Kaisers selbst bekleideten.


    »Wie konnte der Provinzkommandant von Raalte in weniger als acht Jahren zum Kenarang aufsteigen?«, fragte er. Sein Kopf schmerzte noch immer, und er versuchte, einen Sinn in all den Neuigkeiten zu erkennen. Angestrengt schaute er auf seine Handflächen, als könnte er dort eine Antwort finden.


    »Micijah kann diese Frage besser beantworten als ich«, erwiderte Adiv. »Mein Verständnis des Militärs ist nur das eines Bürokraten.«


    Zuerst glaubte Kaden, Ut wollte gar nichts sagen. Dann regte er sich auf seinem Stuhl, und die Stahlplatten seiner Rüstung rieben sich auf eine Weise knirschend gegeneinander, die Kaden zusammenzucken ließ.


    »Während einige Soldaten von Nisch bis nach Channary den Politiker gespielt haben, hat il Tornja Schlachten gewonnen– wichtige Schlachten«, sagte er schließlich. »Diese Urghul-Hunde wurden unruhig, und es dauerte nicht lange, bis Sanlitun– hell waren die Tage seines Lebens– erkannte, was er an seinem Provinzkommandanten hatte. Er hat il Tornja den Oberbefehl über die Armee des Nordens gegeben, und zwar gerade noch rechtzeitig. Einen Monat nach seiner Ernennung ist dieser Abschaum in Wellen über uns hergefallen und hat zum ersten Mal in großer Zahl den Weißen Fluss überquert. Die Kohorten aus Breata und Nisch standen tausend Meilen weiter im Westen und jammerten über ihre Pflicht, uns vor dem kühn gewordenen Freihaven schützen zu müssen.« Uts Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Hätte Euer Vater mir freie Hand gegeben, wäre der Kopf eines jeden Hauptmanns auf dem Stecken geendet.« Der große Soldat schwieg eine Weile und schien in seiner Wut gefangen zu sein. Nach den vielen Jahren bei den Mönchen hatte Kaden beinahe vergessen, wie entstellend der Zorn sein konnte. Uts Gefühle ließen ihn sogar noch hässlicher werden, als Kaden es erwartet hätte. Schließlich fuhr der Aedolianer mit gepresster Stimme fort.


    »Raalte konnte nicht mehr als fünftausend Mann ins Feld schicken, und es verfügte über kein einziges Pferd. Il Tornjas Truppe war müde und unterbesetzt, aber der Kenarang ist anders als die meisten Generäle. Er teilte seine Mannschaft in vier Gruppen auf und hat den Kopf jedes zehnten Urghul– egal ob Mann oder Frau– an einen Pfahl entlang des westlichen Flussufers genagelt.« Ut gab ein hässliches Kichern von sich, als verschaffe ihm diese Erinnerung eine große Befriedigung. »Die östlichen Stämme werden uns für einige Zeit keinen Ärger mehr machen.


    Nach diesem Sieg hat Euer Vater il Tornja zum Kenarang ernannt. Sogar Ewart Falk konnte nichts dagegen einwenden. Doch er hat immerhin den Anstand besessen, Selbstmord zu begehen.«


    Das war die weitaus längste Rede, die Kaden von Ut gehört hatte, seit der Aedolianer in Aschk’lan eingetroffen war.


    »Ran il Tornja ist ein guter Mann«, fügte Adiv nach einer Weile hinzu. »Euer Vater hat ihm vertraut, und das solltet Ihr auch tun. Gegenwärtig dient er als Regent und kümmert sich um Eure Schwester sowie um Euer Reich, bis Ihr dort eintrefft.«


    Plötzlich fühlte sich Kaden so ungeheuer müde, als ob er ein Dutzend Mal mit Pater auf dem Rücken um den Rabenkreis gelaufen wäre. Männer, die er nicht kannte, führten gegenwärtig das Reich– sein Reich, wie er sich in Erinnerung rufen musste. Sie trafen Entscheidungen und gaben Befehle, die er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Auf einer Reise, die kaum mehr als zwei Monate dauern mochte, musste er acht Jahre Geschichte und Politik nachholen und hundert, wenn nicht sogar tausend neue Namen lernen: die von Atrepen und Ministern, von Abgesandten und Hauptmännern an der Front. Wenn er Ut und Adiv glauben konnte, befand sich das Reich in einer schwierigen Lage, und sobald er auf dem kalten Steinthron saß– Intarra möge ihm helfen–, würde er die Zügel in der Hand halten müssen.


    Er griff nach der leeren Ruhe, die ihn die Schin acht Jahre lang zu lehren versucht hatten; er griff nach der Gelassenheit, die es ihm erlauben würde, die Welt mit klaren Augen zu sehen und korrekt zu beurteilen. Aber es gelang ihm nicht. Er spürte, wie sein Herz in der Brust hämmerte, er bemerkte auch, wie seine Gedanken wilden Katzen gleich einander jagten, und gegenwärtig konnte er nichts davon beherrschen. Scial Nin hatte gesagt, er sei nicht mehr weit davon entfernt, die Vaniate zu erlangen, aber als er hier saß und versuchte, in den vergangenen Ereignissen einen Sinn zu erblicken und die Zukunft zu verstehen, fühlte er sich wie jener kleine Junge, der vor all den Jahren Annur verlassen hatte und zu einem unbekannten Kloster aufgebrochen war.
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    »Verdammt, was soll das?«, fragte Gwenna und stellte sich gegenüber von Annick vor den Tisch. Die eine Hand hatte sie auf ihr Gürtelmesser gelegt, die andere streckte sie Annick anklagend entgegen.


    Die Tatsache, dass sie gewartet hatte, bis sich das ganze Geschwader wieder in seiner kleinen Kaserne befand und die Tür fest geschlossen war, stellte eine Art Wunder dar, aber Valyn hegte nicht die Hoffnung, den nun folgenden Ausbruch abmildern zu können. Er war sich nicht einmal sicher, ob er es wollte. Nach langen Wochen des Lauerns, Abwägens, Vermutens und Ratens wünschte er endlich die kentverdammte Wahrheit zu wissen. Wenn Annick Amie tatsächlich ermordet hatte, dann war sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch in Lins Tod verstrickt. Wenn sie es aber nicht getan hatte– nun, dann konnte sie ihm wenigstens verraten, was sie an dem Tag, an dem das Mädchen gestorben war, drüben auf Hook gemacht hatte. Ihn machte Yurls Intrige wütend– es war unmöglich zu sagen, wie lange sie nun auf den Inseln festsaßen. Aber er empfand auch eine seltsame Erleichterung darüber, dass nun endlich alles ans Tageslicht kam.


    »Ganz langsam«, knurrte er. »Bleibt ruhig– alle.« Er deutete auf die Stühle, die um den Tisch herumstanden. »Setzt euch. Yurl will uns fertigmachen; schließlich kennen wir ihn gut genug. Es gibt ein paar unangenehme Fragen, die wir uns selbst stellen müssen– Fragen, die ich beantwortet haben möchte. Aber wir werden dabei nicht wie die wilden Hunde die Zähne in das Fleisch der anderen hauen.«


    »Zähne sind doch alles, was uns geblieben ist«, bemerkte Laith bitter und deutete mit dem Kopf auf die leeren Scheiden an seinem Rücken.


    »Mehr als meine Zähne brauche ich nicht, wenn ich herausfinden sollte, dass er gelogen hat«, sagte Gwenna und verzog die Lippen zu einem bösen Grinsen, als bereite sie sich schon darauf vor, ihre Drohung wahrzumachen.


    »Yurl kann warten«, warf Talal ein. »Zuerst müssen wir uns miteinander unterhalten.«


    »Einverstanden«, sagte Valyn. »Wir alle haben Fragen, und wir werden sie nacheinander stellen. Und wir werden Antworten bekommen.« Diese letzte Bemerkung war an Annick gerichtet. Er starrte sie an. Vor der Prüfung hatten ihre Augen ihn nervös gemacht, aber jetzt, nach langem Schweigen, war es die Schützin, die den Blick abwandte. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, und sie saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl. Ohne ihren Bogen wirkte sie wie ein kleines, wütendes und verlorenes Kind.


    »Zuerst«, sagte Valyn, »und, was das Wichtigste ist…«


    »Hast du dieses verdammte Mädchen umgebracht?«, warf Gwenna ein und beugte sich so weit zu Annick vor, dass die Schützin ihren Atem auf den Wangen spüren musste. »Mehr müssen wir nicht wissen.«


    Annicks Finger zuckten, aber sie schaute nicht auf. »Nein«, antwortete sie knapp. »Das habe ich nicht getan.«


    Wenn es nur so einfach wäre, dachte Valyn traurig. Wenn man bloß aufrichtige Fragen stellen müsste und die Leute darauf aufrichtig antworten würden.


    »Aber du hast sie getroffen«, sagte Laith, dessen übliche gute Laune verschwunden war. Er beugte sich hungrig und wütend zu ihr vor. Vielleicht, dachte Valyn, war Amie für ihn doch mehr als nur eine Hafenhure. Laith hatte während der letzten Jahre ein Dutzend Mädchen auf Hook gehabt, aber das bedeutete noch nicht, dass er nichts für sie empfand. »Rianne hat uns erzählt, dass ihre Schwester einen Soldaten oder eine Soldatin in Mankers Taverne treffen wollte, genau an dem Tag, an dem das Haus zusammengefallen ist«, fuhr der Flieger fort. »An dem Morgen, an dem sie ermordet wurde. Und du warst die einzige Kettral, die dort war.«


    »Ich habe sie auch getroffen«, erwiderte Annick mit offensichtlichem Widerstreben, »aber ich habe sie nicht umgebracht.«


    »Warum?«, wollte Valyn wissen und bemühte sich, seine Ungeduld und Wut im Zaum zu halten. »Warum hast du sie getroffen?«


    Die Schützin schaute zum Fenster hinüber, als gäbe es hinter der dünnen Glasscheibe vielleicht eine Fluchtmöglichkeit. Gefühle trieben so schnell über ihr Gesicht wie Wolken vor einem Sturm. Valyn erkannte, dass sie in der Falle saß, und gefangene Kreaturen waren gefährlich und unvorhersehbar. Er fuhr mit der Hand an sein Gürtelmesser, und aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass sich Talal zur Seite bewegte und dadurch den Tisch zwischen sich und das Mädchen brachte. Mit ihrem Bogen verbreitete Annick Angst und Schrecken, aber nun schien sie verwundbar, ja sogar nackt zu sein. Ihr Blick glitt von einem Gesicht zum nächsten, als suchte sie nach Unterstützung. Als sie keine fand, kniff sie die Lippen zusammen.


    »Warum?«, wollte Valyn wissen.


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und starrte weiterhin aus dem Fenster. »Aus demselben Grund, aus dem sich alle anderen mit ihr getroffen haben. Aus demselben Grund wie Laith.«


    »Aber…«, sagte Gwenna und schüttelte verwirrt den Kopf. »Du bist… oh.«


    Die Schützin reckte das Kinn vor. Sie weigerte sich zu antworten.


    Talal spreizte die Hände. »In Ordnung«, sagte er nüchtern. »Sie war eine Hure. Du hast sie für ihre Dienste bezahlt.«


    Valyn wandte sich an Laith. »Du… hast Amie doch gut gekannt. Hast du jemals so etwas von ihr gehört? Dass sie auch mit Frauen…?«


    Der Flieger schüttelte langsam den Kopf. »Jedenfalls schien sie immer mit einem Schwanz glücklich zu sein…«


    Annick wirbelte zu ihm herum, zog dabei ihr Messer und hatte es ihm bereits gegen die Kehle gedrückt, bevor sich die anderen bewegen konnten. Der Flieger hob langsam die Hände. Idiot, verfluchte Valyn sich selbst. Annick war stets sehr schnell, egal mit welcher Waffe.


    »In Ordnung«, sagte er vorsichtig. »In Ordnung. Annick, entspann dich.«


    »Sie war nicht glücklich damit«, zischte die Schützin in Laiths verblüfftes Gesicht. »Nicht mit deinem Geld, und auch nicht mit deinem kentverdammten Schwanz. Aber sie war arm, und sie hat gute Miene zum bösen Spiel gemacht.« Das waren mehr Worte, als Valyn jemals von Annick gehört hatte. Ihr Gesicht war rot vor Wut, und die Sehnen an ihrem Hals traten deutlich hervor.


    »In Ordnung«, sagte Laith langsam und nickte. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht…«


    »Du wusstest es nicht, weil es dir egal war. Wann immer du betrunken warst und ein Loch für deinen Riemen gebraucht hast, hast du die Fähre nach drüben genommen. Es war dir egal, wem das Loch gehört. Du hast Amies Schwester genauso oft gevögelt wie sie selbst.«


    Der Flieger holte tief Luft, schüttelte langsam den Kopf und achtete darauf, dass er sich dabei nicht an dem Messer schnitt. »Es war mir nicht egal«, sagte er, »aber vielleicht habe ich es trotzdem nicht richtig gemacht. Es gibt viele verschiedene Arten, auf die man sich kümmern kann. Ich habe sie nicht geliebt, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht mochte. Ich habe sie für Sex bezahlt, aber das heißt nicht, dass ich nicht zärtlich zu ihr war. Dir war sie wichtiger als mir, das sehe ich. Du kannst mir aber glauben, wenn ich dir sage, dass ich denjenigen, der das getan hat, genauso dringend finden will wie du.«


    Die Schützin starrte ihn noch einen angespannten Moment lang an, dann nickte sie, steckte ihr Gürtelmesser in die Scheide zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl. Talal stieß einen langen, heiseren Seufzer aus.


    »Schael am Stiel«, murmelte Gwenna. »Ihr seid doch alle verrückt.«


    Eine Weile saßen sie nur da. Annick starrte mit leerem Blick aus dem Fenster, Gwenna wirkte verloren, da ihre Wut nun keinen Bezugspunkt mehr hatte, Valyn versuchte diese neuen Informationen zu begreifen und zu allem, was er bisher wusste oder vermutete, in Beziehung zu setzen. Zum hundertsten Mal wünschte er sich, er könnte die ganze Sache mit Lin besprechen, aber Lin war tot. Die vier Soldaten in diesem Zimmer waren nun sein Geschwader. Er war sich nicht sicher, ob er ihnen vertrauen konnte, aber er wusste genau, dass er niemandem sonst vertrauen durfte.


    Der Auszehrer war der Erste, der den Faden des rasch zerfaserten Gesprächs wieder aufnahm. »Ich habe Erfahrung damit, Geheimnisse zu bewahren, und ich zumindest glaube Annick. Sie hat doch nicht vorhersehen können, dass Schaleel zu uns kommt und Yurl uns anklagt. Die Gefühle, die wir soeben bei ihr beobachtet haben, sind nur ganz schwer vorzuspielen.«


    »Was bist du?«, fragte Gwenna. »Ein professioneller Maskenspieler?« Zum ersten Mal lag in ihrer Stimme nun eher Erschöpfung als Herausforderung.


    »Ich bin ein Auszehrer, und ein Auszehrer lernt früh zu lügen. Entweder lernt er es, oder er stirbt. Ich mag mich irren, aber ich glaube das, was Annick uns erzählt hat.« Er sah die anderen an, als wollte er sie auffordern, ihm zu widersprechen. Als niemand etwas sagte, redete er mit leiser, aber fester Stimme weiter. »Allerdings müssen wir noch immer herausfinden, was wirklich geschehen ist, und es wird schneller gehen, wenn wir zusammenarbeiten.«


    Die Schützin zögerte, dann wandte sie sich wieder dem Raum zu. »In Ordnung«, sagte sie barsch. »An die Arbeit.«


    Valyn fing Talals Blick auf, nickte ihm dankbar zu und schenkte Annick seine Aufmerksamkeit.


    »Hast du Amie an jenem Morgen gesehen?«


    »Ich war etwa eine Stunde mit ihr zusammen«, antwortete sie. »Wir haben unser übliches Zimmer in einer Pension genommen, ein paar Häuser von Mankers Taverne entfernt.« Die Verwirrung und Verzweiflung, die sie noch vor wenigen Augenblicken gezeigt hatte, waren nun verschwunden– wie starke Strömungen, die das Wintereis verbarg. Sie mag Amie nicht getötet haben, dachte Valyn, aber sie ist immer noch gefährlich.


    »Es war also nicht das Haus, in dem Lin und ich sie gefunden haben?«, fragte er vorsichtig.


    »Nein, es liegt auf der anderen Seite des Hafens.«


    »Hat sie gesagt, was sie tun will, als ihr auseinandergegangen seid?«, bedrängte er sie.


    »Geld verdienen«, erwiderte Annick grimmig. »Unten beim Hafen.«


    »Huren.«


    »Ja, herumhuren. Das war das Letzte, was ich von ihr gesehen habe.«


    »Nun«, meinte Laith nach langem Schweigen. »Wir können jetzt sagen, wer Amie nicht umgebracht hat, aber es sind noch immer einige Hundert Personen übrig, die es getan haben könnten. Jetzt, wo wir wissen, dass Annick es nicht war, steht nicht einmal mehr fest, dass es ein Soldat oder eine Soldatin gewesen sein muss.«


    Valyn biss die Zähne zusammen. Es war mehr an dieser Geschichte– die Male an Amies Handgelenken, die sich auch an Ha Lins Leiche befunden hatten. Sein Geschwader wusste nichts davon, doch er wollte diese Information noch nicht weitergeben. Nach Lins Tod hatte er niemandem mehr vertraut und seine Verdächtigungen für sich behalten. Er hatte sich geschworen, so lange allein zu arbeiten, bis er herausgefunden hatte, wer sowohl Lin als auch seinen Vater umgebracht hatte. Wenn er niemanden ins Vertrauen zog, konnte er nicht verraten werden. Aber dann kann ich auch nichts Neues erfahren. Seit Ha Lins Tod führte er seinen Privatkrieg. Er kämpfte, und er verlor.


    Das letzte Kapitel von Hendrans Taktik kam ihm in den Sinn: Plane, wie du willst, aber bedenke stets: Krieg ist Chaos, und es kommt für jeden Soldaten der Augenblick, da muss er würfeln. Der alte Geschwaderkommandant musste gewusst haben, wovon er schrieb, denn angeblich war er im Alter von vierundachtzig Jahren im Bett gestorben. Natürlich hat auch niemand versucht, seine ganze schaelverdammte Familie vom Antlitz der Erde zu tilgen. Es spielte keine Rolle. Wenn Valyn nicht die Geheimnisse löste, die sich ihm nun gezeigt hatten, würde er als Gefangener auf dieser Insel leben und sterben. Er würde vor einer Intrige kapitulieren, die zuerst seinen Bruder, dann seine Schwester und schließlich– falls er zu diesem Zeitpunkt noch als wichtig genug angesehen wurde– auch ihn selbst töten würde. Vermutlich würde sein Geschwader zusammen mit ihm sterben– das war ein Gedanke, der ihm bisher noch nicht gekommen war. Jeder, der die Auslöschung der malkeenischen Linie plante, würde vor ein paar zusätzlichen Toten nicht zurückschrecken, vor allem dann nicht, wenn diese Personen möglicherweise Dinge wussten, die sie nicht wissen durften. Talal und Annick, Gwenna und Laith waren allesamt in Gefahr, nur weil das Oberkommando des Horstes sie seinem Geschwader zugesprochen hatte. Sie schwebten in Lebensgefahr, und vor allem: Sie wussten es nicht einmal.


    »Ich glaube, Amies Mörder muss ein Kettral gewesen sein«, sagte Valyn schließlich. »Und ich glaube, dass es dieselbe Person war, die Lin während der Prüfung getötet hat.«


    Eine Weile starrten ihn die anderen nur an. Laith und Gwenna wirkten ungläubig, Talal war verwirrt, und Annicks Gefühle waren nicht erkennbar.


    »Es waren die Slarn«, sagte Laith. »Du hast doch selbst ihre Wunden gesehen, nachdem du sie aus der Höhle getragen hast.«


    »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht«, bestätigte ihn Gwenna, »aber Ha Lin ist da unten einen ehrenhaften Tod gestorben– einen Soldatentod.«


    »Die Slarn haben ihr vielleicht ein paar Schläge versetzt«, meinte Valyn und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, »aber die meisten Schnitte wurden ihr mit gutem Stahl beigebracht. Und nicht nur das: Es gab auch Male an ihren Handgelenken– Abdrücke eines Seils.«


    »Eines Seils?«, fragte Talal. »War sie etwa gefesselt?«


    Valyn nickte grimmig. »Mit liranischer Kordel– ihr kennt deren enges Muster. Es ist anders als alle übrigen Seilarten.«


    »Was hat das mit Amie zu tun?«, fragte Annick mit belegter Stimme.


    »Amie ist mit derselben Seilart gefesselt worden. Ha Lin und ich haben sie gefunden. Wir haben sie abgeschnitten. Das war einer der Gründe für unsere Annahme, der Mörder könnte ein Kettral sein.«


    Das Gespräch brach ab, als alle versuchten, diese neuen Informationen zu verarbeiten. Sie starrten in die Laterne auf dem Tisch, als würde ihr unstetes Flackern eine Antwort bereithalten.


    »Auch andere Personen haben Zugang zu liranischen Seilen«, betonte Laith nach einer Weile.


    »Nicht viele«, wandte Gwenna ein. »Der übliche Hafendieb wird etwas so Kostbares nicht dazu verschwenden, eine Hure zu fesseln und aufzuhängen.« Erst nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte, schien sie sich ihrer Zuhörerschaft bewusst zu werden. Sie warf einen Blick zu Annick hinüber, und Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich wollte damit nur sagen«, fuhr sie fort, »dass Valyn recht hat. Es ist schon sehr merkwürdig.«


    »Was Lin angeht«, sagte Talal und schüttelte traurig den Kopf, »bist du dir wegen dieser Male wirklich sicher? Wir waren alle so wund nach der Prüfung…« Er deutete auf seine Arme und sein Gesicht. »Ich hatte Dutzende Schnittwunden und Prellungen.«


    »Um die Slarn-Bisse erst gar nicht zu erwähnen«, stimmte Laith ihm zu. »Es war ganz grausam da unten. Lin war gut, sogar besser als gut, aber es hätte jedem von uns passieren können, Val.« Er zog eine Grimasse. »Vielleicht waren es doch nur die Slarn.«


    »Vielleicht«, sagte Valyn mit gezwungen ruhiger Stimme, »aber sie waren es nicht. Ich habe nach der Prüfung unzählige Slarn-Wunden gesehen, und ich habe auch die Schnitte in Lins Körper gesehen. Sie waren anders. Ich habe mir beide Handgelenke angeschaut, bevor man sie verbrannt hat. Vielleicht ist es nur ein seltsamer Zufall gewesen, dass Amie die gleichen Male hatte, aber eines können wir mit Sicherheit sagen: Es sind ausschließlich Kadetten in die Höhle hinuntergestiegen. Einer der Kadetten hat Ha Lin getötet, und ich wette meine beiden Schwerter gegen einen Kübel mit Pisse, dass es derselbe gewesen sein wird, der auch Amie umgebracht hat.«


    »Heiliger Hull«, murmelte Laith. »Einer unserer eigenen verdammten Kadetten. Wer nur?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Valyn, »aber da gibt es noch mehr.«


    Nun, da er ihnen die Wahrheit über Lins Tod gesagt hatte, war es nur sinnvoll, auch den Aedolianer auf dem Boot und die Verschwörung gegen ihn zu erwähnen– einfach alles. Sie starrten ihn an; in ihren Augen spiegelte sich der Lampenschein wider, und Schatten huschten über ihre Gesichter, während er ihnen seine Geschichte erzählte. Dabei erkannte er, wie unglaublich sie klang. Fast erwartete er sogar, dass sie ihn auslachten, als er endlich fertig war. Aber sie lachten nicht. Nicht einmal Laith machte einen Scherz.


    »Deswegen also wolltest du, dass ich mich in den Ruinen von Mankers Taverne umsehe«, sagte Gwenna und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du hast nicht bloß den Prinzen gespielt, der unter Verfolgungswahn leidet. Es hat tatsächlich jemand versucht, dich umzubringen.«


    »Manker?«, fragte Talal. Valyn hatte noch nie einen Auszehrer auf Hook gesehen. Es war möglich, dass Talal nichts über den Einsturz wusste.


    »Eine Taverne«, erklärte Annick.


    »Ein Drecksloch«, fügte Laith hinzu, »aber eins, das ich sehr gemocht habe.«


    »Die Warnung des Aedolianers hat dazu geführt, dass ich mir Gedanken über den Einsturz gemacht habe«, sagte Valyn. »Wegen ihr hatte ich auch angenommen, dass Annick mich während der Tauchprüfung töten wollte– deswegen und wegen des seltsamen Knotens, den sie geknüpft hatte.«


    »Ein doppelter Palstek«, meinte Annick. »Das habe ich dir doch gesagt.« Der Blick ihrer Augen war kalt und trotzig.


    »Ich möchte es noch einmal klarstellen«, sagte Gwenna und schüttelte den Kopf. »Irgendein armer Bastard auf einem Schiff sagt dir, dass die Kettral versuchen, dich umzubringen. Dann bricht Mankers Taverne zusammen. Dann hat es den Anschein, als wollte Annick dich ertränken. Dann schießt Annick dir einen Pfeil in die Schulter.«


    »Annick kommt in dieser Geschichte ziemlich oft vor«, fügte Laith hinzu. »Ich wette, du warst richtig begeistert, als sie in dein Geschwader gesteckt wurde.«


    »Ich habe nicht versucht, ihn umzubringen«, sagte sie nur.


    »Das will ich auch gar nicht behaupten«, erwiderte Laith und hob die Hände. »Aber jemand gibt sich verdammt viel Mühe, damit es so aussieht.«


    »Yurl«, knurrte Valyn. »Es muss Yurl sein. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir wegen ihm hier ohne Schwert und Bogen festsitzen.«


    »Yurl mag ein pockennarbiger Mistkerl sein«, erwiderte Laith, »allerdings scheint mir das über die Möglichkeiten dieses hübschen Knaben hinauszugehen.«


    Talal runzelte die Stirn. »Er ist derjenige, der Schaleel von Annick und Amie berichtet hat. Vielleicht will er uns für eine Weile aus dem Spiel haben.«


    »Wir sind wahrlich aus dem Spiel«, stimmte Valyn ihm zu. »Aber trotzdem, das ergibt alles keinen Sinn. Was haben Ha Lin und Amie mit alldem anderen zu tun– mit dem Aedolianer und mit dieser ganzen kentverdammten Verschwörung?«


    »Manker«, sagte Annick tonlos. »Das ist das Bindeglied.«


    Valyn stieß den Atem aus. »Das Haus ist zur gleichen Zeit eingestürzt, als Amie ermordet wurde, aber das ist die einzige Verbindung. Du hast es schon gesagt: Das Dachzimmer, in dem wir sie gefunden haben, liegt auf der anderen Seite der Bucht.«


    »Wie viele Male wärest du jetzt schon fast gestorben?«, fragte Gwenna gereizt.


    Valyn dachte nach. »In Mankers Taverne. Bei der Tauchprüfung. Beim Schießwettbewerb.« Er zuckte die Achseln. »Vier Mal, wenn du Hulls Prüfung mitzählen willst.«


    »In Ordnung«, meinte Talal und nahm den Faden auf. »Da ist die Verbindung. Bei zwei dieser Gelegenheiten wurden Frauen angegriffen und getötet. Bei der ersten Amie und bei der zweiten Ha Lin.«


    »Das Problem bei fünfzig Prozent«, meinte Laith, »sind die fünfzig anderen Prozent.«


    Ein Schauer lief an Valyns Rücken entlang. »Fünfundsiebzig«, sagte er grimmig.


    Obwohl er alles andere erzählt hatte, war er eigentlich entschlossen gewesen, den Überfall auf Lin und die Prügel, die sie bezogen hatte, geheim zu halten. Aber das war närrisch und unklug. Jetzt war sie tot und verbrannt; es war kein Verrat, wenn er nun auch diese Geschichte erzählte, und ihr Stolz konnte nicht mehr verletzt werden. Doch der Angriff auf den Klippen hatte sie bis ins Innerste beschämt, und er hatte das Gefühl, er würde das Vertrauen, das sie in ihn gesetzt hatte, verraten, wenn er die Geschichte an jemand anderen weitergab. Es war, als würde er sie entkleiden, sodass jedermann sie anstarren konnte. Außerdem war es ihm nicht wichtig erschienen, bis sie damit begonnen hatten, die Verbindungen der einzelnen Ereignisse zu beleuchten.


    »Ha Lin ist während des Schießwettbewerbs, bei dem Annick mich angeschossen hat, von Yurl und Balendin angegriffen worden. Sie haben Lin in eine Falle gelockt, blutig geschlagen und schließlich versucht, sie zu erniedrigen. Deswegen hatte sie vor der Prüfung diese Wunden. Sie stammten nicht von den Übungen, wie Lin behauptet hat. Die beiden haben gesagt, es sei die Rache dafür, dass Lin in der Arena gegen sie gekämpft hatte.«


    Vier Augenpaare richteten sich auf ihn. »Diese Scheiß-Bastard-Hurensöhne!«, fluchte Gwenna. Ihre Finger bewegten sich, als suchten sie nach einem Schwert.


    »Wo ist das geschehen?«, fragte Annick mit ruhiger und harter Stimme.


    »Auf den Westklippen.«


    »Oberhalb des Schießwettbewerbs«, sagte Talal leise.


    »Das stimmt«, bestätigte Valyn und schüttelte den Kopf. Er spürte, dass die Wahrheit unmittelbar vor ihnen, aber doch knapp außerhalb ihrer Reichweite lag– wie eine vertraute Melodie, die man gerade noch hören konnte. »Ich weiß einfach nicht, wie das alles zusammenpasst.«


    »Aber wie sollte der Angriff auf Lin, der eine halbe Meile entfernt stattgefunden hat, Annick dazu gebracht haben, Pfeile mit einer Stahlspitze zu verschießen?«, fragte Laith.


    »Ich habe keine Pfeile mit Stahlspitzen verschossen«, antwortete die Schützin. »Es waren zwar meine eigenen Pfeile, aber die Spitzen sind ausgetauscht worden.«


    Talal fuhr zusammen. »Ausgetauscht?«


    »Ausgetauscht«, wiederholte Annick. »Das ist jetzt schon das vierte Mal, dass ich es erkläre. Es waren nicht meine Spitzen. Das waren nicht die Pfeile, die ich verschossen habe.«


    »Vielleicht hast du einen Fehler gemacht«, schlug Laith vor.


    Die Schützin bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Ich mache keine Fehler.«


    »Wie in Hulls Namen konnten sie sich dann mitten im Flug verwandeln?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Der Auszehrer holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Vielleicht weiß ich es.« Er betrachtete den Tisch vor ihm und sammelte seine Gedanken. »Heiliger Hull, ich glaube, ich verstehe es wirklich.«


    »Irgendein Auszehrer-Trick?«, fragte Valyn.


    Talal nickte grimmig. »Nicht Yurl. Balendin.«


    »Wollt ihr jetzt alle in Rätseln sprechen?«, fragte Gwenna. »Oder wärt ihr so nett, den Rest von uns darüber aufzuklären? Und könntet ihr bitte in ganzen Sätzen sprechen?«


    »Meine Quelle ist Eisen«, sagte Talal, hob den Blick und sah einen nach dem anderen an. »Das habe ich Valyn vor ein paar Tagen verraten, aber wir gehören zu einem Geschwader, und ihr alle habt das Recht, es zu wissen.«


    »Eisen?, fragte Laith und klopfte sich mit dem Finger gegen das Kinn. »Nicht sehr aufregend, oder? Ich dachte, die Quellen sind Kinderblut oder gekochte Pisse oder etwas gleichermaßen Ekliges.«


    Talal zuckte die Achseln. »Für einen Auszehrer ist Eisen eine sehr mittelmäßige Quelle. Es ist nie viel davon in der Nähe, aber andererseits trocknet meine Quelle auch fast nie aus. Besonders wenn man ein Soldat ist, befindet sich meistens ein wenig davon um einen herum.« Er holte tief Luft. »Andere Auszehrer haben… kompliziertere Quellen.«


    »Ich habe es gewusst«, sagte Laith, setzte sich auf seinem Stuhl zurück und sah zufrieden drein. »Kinderblut.«


    Talal beachtete ihn nicht.


    »Wie Arim Hua?«, fragte Valyn. »Der Sonnenherr aus den alten Geschichten?«


    Talal nickte. »Wenn die Legenden stimmen, war Arim Huas Quelle das Sonnenlicht. Während des Tages war er eine furchteinflößende Gestalt. Er konnte Städte dem Erdboden gleichmachen und ganze Armeen auf einen Schlag vernichten, aber nachts war er beinahe völlig machtlos. Und das war auch der Grund für seinen Tod.«


    »Was hat das mit den Pfeilen zu tun?«, wollte Gwenna wissen. »Und mit Mankers Taverne?«


    »Es geht nicht immer um Städte und Armeen«, erwiderte Talal. »Jahrelang habe ich mich gefragt, was Balendins Quelle sein mag. Ich habe gesehen, wie er Dinge getan hat… erschreckende Dinge. Dinge, die mir niemals möglich gewesen wären, es sei denn, ein Meer aus Stahl umgäbe mich. Aber zu anderen Zeiten…«– Er schüttelte den Kopf– »… nichts.«


    »Könnte er eine Pfeilspitze verwandeln?«, fragte Valyn. »Mitten im Flug? Aus der Entfernung von einer Meile?«


    Der Auszehrer nickte. »Er hat die Fähigkeit und auch die Macht, wenn seine Quelle tief genug reicht.«


    »Sind Fähigkeit und Macht verschiedene Dinge?«, fragte Gwenna mit verwirrter Miene.


    »Natürlich. Die Kraft eines Auszehrers ist rein physisch– eine Gabe oder ein Fluch von Bedisa. Wenn man eine tiefe Quelle hat, ist das etwa so, als sei man groß und mit Muskeln bepackt. Stell dir Gent vor.«


    »Lieber nicht«, entgegnete Gwenna.


    »Gents Kraft ist aber nur bis zu einem gewissen Grad nützlich, wenn er diese Kraft nicht richtig einzusetzen lernt. Ein kleinerer Mann– oder eine Frau– mit überlegener Fähigkeit könnte ihn zu Fall bringen. Es gibt Auszehrer mit enormer Macht, die nie begriffen haben, was sie mit dieser Macht anstellen können. Sie schweben stets in der Gefahr, sich selbst zu verletzen, anstatt etwas Sinnvolles zu bewirken.«


    »Und du besitzt keine so enorme Macht«, warf Valyn ein.


    Talal nickte. »Alle Kettral-Auszehrer üben und lernen, aber ich musste härter an mir arbeiten als die anderen– viel härter als Balendin.«


    »Und wann kommen wir zu der Stelle, wo du uns erklärst, was dieses schaelverdammte Mistviech wirklich ist?«, fragte Laith mit übertriebener Geduld.


    Talal hielt inne und hob entschuldigend die Hände. »Ich hatte es zuerst nicht erkannt, weil zahlreiche Leute behaupten, dass es so etwas gar nicht gäbe. Ich bin mir fast sicher, dass der Horst nie zuvor einen gesehen hat. Ich glaube, Balendin ist ein Gefühlsauszehrer.«


    Diese Bemerkung klang dramatisch, aber Valyn schüttelte nur verwirrt den Kopf.


    »Und was bedeutet das, bitte?«, fragte Annick.


    »Er zieht seine Macht nicht aus Eisen oder Wasser oder Sonnenlicht oder etwas dergleichen. Seine Quelle sind Gefühle, und zwar menschliche Gefühle.«


    Eine Weile saßen die fünf stumm da und versuchten Talals Worte zu begreifen.


    »Das klingt wie der größte Unsinn, den ich je gehört habe«, sagte Gwenna schließlich mit gerunzelter Stirn.


    »Aber leider ist es das nicht«, sagte Talal. »Gefühlsauszehrer sind schrecklich mächtig und schrecklich unberechenbar. Ich habe einige der alten Schriften gelesen, in denen die bekannten Arten der Auszehrer aus der annurischen Geschichte und der Zeit davor katalogisiert wurden. Ein Gefühlsauszehrer zieht seine Macht nicht einfach aus einer existierenden Quelle; er muss seine Quelle erschaffen. Er muss Menschen manipulieren, damit er überhaupt an seine Macht herankommt.«


    »Aber wie passen Amie und Ha Lin in dieses Bild?«, fragte Valyn.


    »Es geht nicht nur um sie«, erwiderte Talal. »Es geht um jeden, mit dem Balendin jemals in Kontakt gekommen ist. Er zieht seine Macht aus den Gefühlen anderer Menschen– insbesondere dann, wenn diese Gefühle auf ihn gerichtet sind.«


    »Und das ist der Grund, warum er andauernd ein so kentverdammter Bastard ist«, folgerte Gwenna und hob jede Silbe durch ein Klopfen auf die Tischplatte hervor.


    Talal nickte. »Die Quelle eines Auszehrers formt diesen in einem beängstigenden Maß. Sobald man sich an die Macht gewöhnt hat, braucht man sie auch, und zwar immer mehr davon. Wenn ich ohne Eisen bin, fühle ich mich… unruhig und nackt. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, wie es Balendin zumute ist, wenn er nicht von Gefühlen umgeben wird.«


    »Warum versucht er nicht, das Problem auf liebenswerte Weise zu lösen?«, fragte Laith und schürzte die Lippen. »Er könnte sich doch viele Freunde machen, oder sich vielleicht ein paar Mal verlieben. Ein Mädchen in jedem Hafen, oder so…«


    »Es ist aber wesentlich leichter, Hass zu erwecken als Liebe«, sagte Annick. »Und, vor allem, es geht schneller. Und ist verlässlicher.«


    Die anderen drehten sich zu ihr um. Sie wandte den Kopf ab und schien nichts mehr zu sagen zu haben.


    »Annick hat recht«, meinte Talal nach einer Weile. »Man kann Liebe nicht so leicht erwecken wie Hass, und ein Auszehrer ohne Quelle ist verletzbar.«


    Verwundert schüttelte Valyn den Kopf. »Damals im Ring, als er und Yurl gegen mich und Lin angetreten sind… Er hatte sie die ganze Zeit gereizt, weil er sie dazu bringen wollte, ihn zu hassen.«


    Talal nickte grimmig. »Er brauchte ihren Hass, wenn er gewinnen wollte.«


    Diese grauenhafte Einsicht traf Valyn wie ein Schlag in die Magengrube. »Das ist also der Grund, warum er Amie gefoltert hat«, sagte er langsam. »Er brauchte ihre Angst und ihr Entsetzen, damit er Mankers Taverne zum Einsturz bringen konnte. Deshalb haben sie sich in diesem Dachzimmer befunden. Von dort herrscht eine ungehinderte Sicht quer über die Bucht hinweg.«


    »Ist es überhaupt möglich, mit dieser Kraft ein großes Haus zum Einsturz zu bringen?«, wollte Gwenna wissen.


    »Denk an Amies Angst«, erwiderte der Auszehrer schleppend. »Er hat es so eingerichtet– das dunkle Zimmer, die Seile von der Decke, die langen Schnitte in ihrer Haut–, dass er auch noch den letzten Tropfen Angst aus ihr herausquetschen konnte.«


    »Und dann war da dieser Angriff auf Lin«, sagte Laith mit großem Abscheu. »Während Yurl sie geschlagen und gedemütigt hat, konnte Balendin ihre Wut aus ihr ziehen und dazu benutzen, die Pfeilspitze zu verwandeln.«


    »Das würde erklären, warum die ersten beiden Schüsse zu weit gingen«, bestätigte Annick. »Ich hätte niemals mein Ziel verfehlt, aber eine Veränderung der Spitze erfordert stets ein neues Zielen.«


    »Und die Knoten«, sagte Valyn, während die Gedanken in seinem Kopf rasten. »Balendin befand sich auf dem Schiff. Erwar einer derjenigen, die mich über Bord geworfen haben,und währenddessen hat er mich die ganze Zeit verspottet.«


    »Das würde ausreichen«, sagte Talal. »Um einen einfachen Knoten zu ändern, genügt sicherlich ein Wutausbruch.«


    Für eine Weile sahen sie sich verblüfft und entsetzt an.


    »Und was ist mit Hulls Prüfung?«, fragte Valyn schließlich. »Und mit Ha Lin?« Er hörte, wie seine Stimme vor Wut und Schmerz heiser klang. »Warum musste sie sterben?«


    Hilflos hob Talal die Hände. »Ich wette, das hatte nichts mit dir zu tun. Du weißt, wie es da unten war. Ich bin schon an meine Grenzen gekommen, und schließlich kämpfe ich besser mit dem Schwert als Balendin. Ich hatte meine Quelle zur Verfügung, auch wenn sie nur schwach war. Wenn er überleben wollte, brauchte er viel Macht, und das heißt in seinem Fall, dass er starke Gefühle brauchte. Vielleicht hatte er es schon während des Angriffs auf den Klippen geplant: Ha Lin zu fesseln, sie auszuzehren und dann zu töten.«


    »Heiliger Hull«, murmelte Gwenna. »Meschkent, Ananschael und süßer, heiliger Hull. Und jetzt ist er nicht mehr auf den Inseln.«


    Diese Erkenntnis traf Valyn wie ein ganzer Kübel voller Eiswasser. Er war so beschäftigt damit gewesen, nach hinten zu schauen und einen Sinn in den Ereignissen der vergangenen Monate zu erblicken, dass er die Gegenwart ganz vergessen hatte. Balendin befand sich nicht nur in Freiheit; er war auch fort.


    »Wer hat sie auf ihre Mission geschickt?«, wollte er wissen und hieb mit der Hand auf den Tisch.


    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, fragte Laith.


    »Wer?«


    »Schaleel persönlich«, antwortete Annick mit harter Stimme.


    Auf Valyns Haut prickelte es. Wellen der Übelkeit rollten wie in großen Wogen über ihn hinweg. »Wir müssen aufbrechen«, sagte er. »Wir müssen unsere Ausrüstung und den Vogel holen und uns auf den Weg machen.«


    Talal hob die Hand und wollte ihn aufhalten. »Du hast doch gehört, was Schaleel gesagt hat. Wir stehen unter Arrest. Wir dürfen die Inseln nicht verlassen. Sobald wir einen Bogen auch nur anfassen, gelten wir schon als Verräter.«


    »Aber… das ist es doch gerade!«, platzte es aus Valyn hervor. »Das ist genau das, was Balendin wollte. Schaleel ist die Kommandantin für alle Operationen im nordöstlichen Vasch.«


    »Na und?«, fragte Laith. »Was befindet sich denn im nordöstlichen Vasch?«


    »Aschk’lan«, knurrte Valyn. »Und damit: mein Bruder. Kaden. Der Kaiser.«
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    Adiv konnte gut über Kadens »Kopfkissengespräche« mit Triste scherzen, aber nun, da das Abendessen vorbei war, wurde er plötzlich sehr nervös. Er empfand es nicht gerade als hilfreich, dass er vom Wein ein wenig benommen war, und es war auf keinen Fall hilfreich, dass alle vier Männer ihn erwartungsvoll angesehen hatten, als sie gemeinsam aus der Tür des Refektoriums getreten waren.


    »Euer Pavillon wartet«, sagte Adiv und machte eine ausholende Handbewegung, als könnte Kaden das kentverdammte Zelt nicht sehen. Dass die Diener es einfach in der Mitte des Platzes aufgestellt hatten, gefiel ihm gar nicht. Durch sein Abendessen hatte er die Mönche bereits ihrer eigenen Mahlzeit beraubt, und nun konnten sie nicht einmal aus ihren einfachen Zellen schauen, ohne die übertriebene Pracht seines Zeltes wahrnehmen zu müssen. Die weiße Leinwand erschien so makellos, als wäre sie erst am Tag zuvor gewebt worden, und sie glühte regelrecht im Licht der untergehenden Sonne. Wimpel flatterten am Mittelpfosten, der sogar das Dach des Dormitoriums überragte, das als Aschk’lans höchstes Gebäude galt.


    Das wird mir Akiil nie verzeihen, dachte Kaden wehmütig.


    »Ein passender Pavillon für den Kaiser und seine liebliche Gespielin«, sagte Adiv, und der Schatten eines spöttischen Grinsens lag auf seinen Mundwinkeln.


    Kaden wusste natürlich, was von ihm erwartet wurde. Obwohl er schon acht Jahre vom Palast der Dämmerung fort war, erinnerte er sich auch jetzt noch an die Konkubinen seines Vaters. Es waren ungefähr ein Dutzend stiller, anmutiger Frauen gewesen, die in leisen Seidenschuhen und mit gesenkten Blicken durch die Marmorhallen gehuscht waren. Als er noch sehr jung gewesen war, hatte er seine Mutter nach diesen Frauen gefragt. Daraufhin hatte sie ihr sorgfältig gebuttertes Brot abgelegt und ihn eine Weile mit geschürzten Lippen angesehen.


    »Das sind Konkubinen«, hatte sie schließlich gesagt.


    »Was sind Konkubinen?«, hatte er verwirrt gefragt.


    »Frauen, die… einen Mann erfreuen, wenn seine Frau es nicht mehr kann.«


    Kaden hatte diese Worte lange überdacht. Das klang nicht schlecht, aber etwas an der Haltung seiner Mutter gefiel ihm nicht.


    »Hast du auch Konkubinen?«, hatte er gefragt, »die dich erfreuen, wenn Vater weg ist?«


    Sie hatte gelacht, aber es hatte bitter geklungen. »Das ist das Vorrecht des Mannes.«


    Auch darüber hatte Kaden nachgedacht. »Werde ich eines Tages Konkubinen haben?«, hatte er gefragt.


    Seine Mutter hatte ihn fest angesehen. »Ja, ich vermute, das wirst du, Kaden.«


    Nun, dachte er jetzt, als er Triste ansah, anscheinend ist dies der Tag meiner ersten Konkubine. Die Teile seiner Erziehung, um die sich seine Mutter nicht gekümmert hatte, waren von Akiil übernommen worden. Fast jede Nacht hatte er Kaden mit Geschichten über die köstlichen, obszönen Huren aus dem Parfümviertel unterhalten. Triste aber war keine Hure, und Akiils Geschichten hatten die Feinheiten romantischen Anstands leider ausgelassen.


    Der Abt, der Kadens Unbehagen zu spüren schien, sagte leise: »Ihr seid natürlich willkommen, die letzte Nacht in Eurer eigenen Zelle zu schlafen und dort alles in Ordnung zu bringen.«


    Adiv lachte gutmütig darüber. »Was soll er denn in Ordnung bringen? Seine Kutten? Er würde die Diener doch nur beschämen, wenn er nicht in dem Pavillon schläft, den sie unter so großen Mühen errichtet haben.« Dann wandte er sich an Kaden und sagte in ehrerbietigerem Tonfall: »Euer Glanzheit, Ihr seid nun der Kaiser. Heute oder morgen müsst Ihr sowohl die Insignien als auch den Titel annehmen.«


    Kaden schaute von den beiden Mönchen in ihren groben Kutten zu dem Ratgeber hinüber, der in den nächsten Monaten seine rechte Hand sein würde. Er wünschte sich, Nin könnte ihn in die Hauptstadt begleiten. Auch wenn der alte Mönch weder eine Ausbildung in Fragen der Politik noch »praktisches« Wissen besaß, seine vertraute Weisheit wäre Kaden sehr lieb gewesen. Aber dieser Wunsch war kindisch, und so schob er ihn beiseite. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als tief Luft zu holen und zu nicken. Adiv und Ut verstanden dies offenbar als Entlassung. Sie verneigten sich tief und hielten die Finger an die Stirn.


    »Bis morgen früh, Euer Glanzheit«, sagte Adiv. »Micijah wird im Hof Wache stehen.«


    Kaden schüttelte zweiflerisch den Kopf. »Ich habe acht Jahre hier gelebt, ohne Schutz.«


    Adivs Tonfall wurde strenger. »Ihr seid jetzt der Kaiser, Euer Glanzheit, und die Aedolianische Garde wird beim Kaiser kein Risiko eingehen.« Kaden fragte sich allmählich, ob der Mann unter seiner Binde wirklich Augen hatte oder ob sie ihm ausgestochen worden waren. Der Gedanke an leere, rote Augenhöhlen, aus denen Blut sickerte, brachte ihn zum Erzittern.


    Kaden fügte sich mit einem Nicken. Schließlich waren da immer noch Pyrre und Jakin Lakatur. Tan hatte darauf bestanden, dass es sich bei den beiden auf keinen Fall um Kaufleute handeln konnte und sie gewiss aus irgendeinem dunklen Grund hergekommen waren. Nun, da sie wussten, wer Kaden war und wo er schlafen würde, war es vielleicht gar keine schlechte Idee, den Pavillon zu bewachen. Allmählich begriff er, dass seine Tage als anonymer Akolyth vorüber waren. Je eher er die Bürden seiner neuen Stellung annahm, desto einfacher war es für alle Beteiligten.


    Und dann war da natürlich noch der Ak’hanath. Die Überraschung, die Kaden beim Eintreffen der Annurier verspürt hatte, die Trauer über die Nachricht vom Tod seines Vaters und die vielen Gläser Wein beim Abendessen hatten alle Gedanken an dieses Wesen in den Hintergrund gedrängt. Es war schwer, sich Sorgen wegen eines Ungeheuers zu machen, das man nie gesehen hatte und das nach Tans Meinung eigentlich schon seit Tausenden von Jahren ausgerottet sein sollte. Doch als ihm der kalte Nachtwind über die Haut fuhr, erzitterte er vor Entsetzen. Da draußen lief etwas herum– etwas, das in der Lage war, einen Menschen zu töten. Noch hatte es nicht innerhalb des Klosters angegriffen, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass es das nicht konnte. Möglicherweise würde er tatsächlich besser schlafen, wenn er wusste, dass der Aedolianer ihn bewachte.


    Während sich Adiv unter Verbeugungen von dem Platz zurückzog, kam der Abt auf Kaden zu. »Wir werden uns morgen früh unterhalten, Kaden. Ruht Euch bis dahin aus, und versucht, einen klaren Kopf zu bekommen.«


    Tan sah Triste an, die ein wenig schwankte und sich ohne ein Wort umdrehte.


    »Bis morgen früh«, wiederholte der Abt nicht unfreundlich, und die beiden Mönche gingen über den Kiesweg zum Dormitorium.


    Kaden wollte sein neues Gemach noch nicht betreten und blickte zu den Umrissen der Berge auf, die dunkel unter dem Mondlicht lagen. Er hörte das Rauschen des Weißen Flusses unten in der Schlucht sowie das ferne Knirschen und Rumpeln von Steinen, die aus dem eisigen Griff des Winters entlassen wurden und von den Hängen in die Tiefe stürzten. Die Knochenberge waren ein unwirtlicher Ort, und während der letzten Jahre hatte er sich nach Annur gesehnt und gehofft, es möge etwas geschehen, das sein Exil hier beendete und ihn nach Hause brachte. Die niedrigen, zugigen Gebäude des Klosters waren eine Welt, die er erduldet hatte– und erduldet hatte er sie wahrhaft, wenn auch nicht ohne stetigen Groll. Nun aber, da die Zeit des Abschieds gekommen war, stellte er fest, dass er eine stärkere Verbindung mit Aschk’lan eingegangen war, als er es sich je hätte vorstellen können. Als er an das chaotische Gewühl in Annur dachte, an die Plätze voller Händler und die Straßen voller Menschen, erkannte er, dass er die kalten, klaren Nächte und den Anblick der Sonne vermissen würde, wenn sie über dem Löwenkopf im Osten aufging.


    Leise lachte er in sich hinein. Vielleicht würde er es sogar vermissen, den Rabenkreis abzulaufen, auch wenn er sich diesbezüglich nicht ganz sicher war.


    Er drehte sich um und betrachtete den zentralen Platz des Klosters. Einige Mönche gingen noch immer mit gesenkten Köpfen ihrer Arbeit nach; in ihren dunklen Kutten waren sie wie stille Schatten. Sie schenkten dem gewaltigen Zelt, das plötzlich in ihrer Mitte aufgesprossen war, nicht mehr Aufmerksamkeit, als sie einem Zaunkönig erwiesen hätten, der im Kies herumscharrte. Kaden erkannte, wie sehr er diese Männer inzwischen bewunderte und ihre Ruhe sowie ihre unerschütterliche Entschlossenheit schätzte.


    Ein flackerndes Licht in der dichter werdenden Dunkelheit erregte seine Aufmerksamkeit. Ut ging um den Pavillon herum. Die eine Hand hatte er auf den Griff seines Schwertes gelegt, und mit der anderen hielt er eine Fackel hoch. Ein plötzlicher Windstoß fachte die Flamme an und erhellte die Gebäude an der Südseite des Platzes. Plötzlich erkannte Kaden, dass Pyrre Lakatur im Fenster des Gästezimmers stand und auf ihn hinunterschaute. In den Augen der Frau waren weder die Heiterkeit, die sie bei ihrem Eintreffen gezeigt hatte, noch die Unterwürfigkeit zu sehen, die ihr Verhalten bestimmt hatte, seit ihr der Aedolianer fast den Kopf vom Rumpf geschlagen hätte. Das hier waren die Augen einer stillen und konzentrierten Katze, die an einem Teich lauerte. Ja, vielleicht war es wirklich gut, dass Ut Wache stand. Kaden fragte sich, ob der Aedolianer jemals schlief, doch dies ging ihn nichts an. Er warf einen Blick auf Triste, die zitternd neben ihm stand. Nun musste er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
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    Als er die Zeltklappe zurückschob, überspülte ihn der zarte Duft von Weihrauch. Die Diener waren im Innern des Zeltes genauso fleißig gewesen wie bei dessen Errichtung, und nun schimmerte es hier ähnlich wie in seinen Kindheitserinnerungen. Dutzende Papierlaternen– rot, golden und grün– warfen zuckende Schatten auf den Boden. Zarte Gobelins aus Mo’ir bedeckten die Wände, während Teppiche mit verschlungenen Mustern auf der festgestampften Erde lagen.


    Sein Blick glitt rasch über all dies hinweg und richtete sich dann auf das breite Bett, das den Raum beherrschte. Es war mit Seidenstoffen bedeckt, auf denen dicke Kissen lagen. Er schaute sich nach einem Stuhl oder einer Bank um, aber die Diener, die das alles den Berg hinaufgeschleppt hatten, waren offensichtlich der Ansicht gewesen, dass das Lampenlicht wichtiger war als die Sitzgelegenheiten. Es gab nichts anderes als dieses gewaltige Bett. Triste blieb wie erstarrt hinter der Zeltklappe stehen, und Kaden bemühte sich, beiläufig zu wirken, als er mit der Hand sanft über die Bettdecken fuhr.


    »Nun«, meinte er, »zumindest ist es groß…«


    Darauf erwiderte Triste nichts.


    Kaden drehte sich um und wollte mit einem von Hengs Scherzen die Situation entschärfen, doch jeder Gedanke an einen Scherz wich von ihm, als er Triste ansah.


    Zitternd stand sie in der Tür; ihr Kleid lag bereits in einem Haufen um ihre Füße herum. Darunter trug sie nichts. Unwillkürlich, beinahe instinktiv nahm Kaden ihren Anblick in sich auf: die schlanken Beine, die seidige Haut, die vollen Brüste. In Annur stand vor dem Tempel der Ciena eine Marmorstatue der Göttin– die Inkarnation körperlicher Vollkommenheit, der Gipfel menschlicher Lust. Er hatte gehört, wie die Männer über diese Statue gescherzt und geprahlt hatten, was sie mit dieser Göttin täten, sollten sie sie allein in der Nacht erwischen, und einmal hatten Kaden und Valyn bei einem Ausflug verstohlen dieses Idol angeschaut und waren von einer Schönheit, die sie erst allmählich zu schätzen begannen, ganz verzaubert gewesen. Verglichen mit Triste aber wirkten die Marmorkurven und eleganten Proportionen beinahe missgestaltet.


    Er griff in seinem Innern nach den Schin-Übungen, deren Beherrschung er so viele Jahre geübt hatte und die seinen Herzschlag besänftigten und Ordnung in das Chaos seines Verstandes brachten. Doch es gelang ihm nicht. Triste war schlank, wirkte beinahe zerbrechlich, aber diese Zerbrechlichkeit zog ihn an wie ein fest geknotetes Seil, und einige Herzschläge lang empfand er Angst vor sich selbst und vor dem, was er mit ihr anstellen konnte. Er versuchte den Blick abzuwenden, genauso gut hätte er aber versuchen können, seinen Herzschlag einzustellen.


    Plötzlich warf sich Triste mit einem leisen, kehligen Schrei auf ihn, angetrieben eher von Wein und Angst als von Lust. Sie prallte unbeholfen gegen seine Brust, stieß ihn nach hinten, und so fielen sie in einem Gewirr aus Gliedern auf das Bett. Kaden versuchte sich von ihr freizumachen, aber sie klammerte sich weiter an ihn und zerrte verzweifelt an seiner Kutte.


    »Warte«, bat er sie und versuchte das Mädchen zu beruhigen, ohne jenseits der dünnen Leinwand des Pavillons Aufmerksamkeit zu erregen. »Halt!«


    Doch diese Worte spornten sie nur noch mehr an. Jedes Jahr hatte Kaden dabei geholfen, die Ziegen zum Scheren oder Schlachten anzubinden, und jedes Jahr war er entsetzt gewesen, welche Kräfte diese Tiere entwickelten, wenn sie in Panik gerieten. Dieselbe Panik hatte nun Triste ergriffen, und einige Herzschläge lang war sie stärker als er und hielt ihn fest, obwohl er größer und kräftiger war als sie. Ihre Hände lagen wie Fesseln um seine Handgelenke, sodass er sich nicht gegen sie wehren konnte. Sie ist mir überlegen, dachte er mitten in diesem Ringkampf erstaunt. Dann schien etwas in dem Mädchen zu zerbrechen. Sie kämpfte zwar noch immer, aber die ungeheure Kraft war verschwunden, und Kaden gelang es endlich, sie zu überwinden. Als er sich von ihr losmachte, schaute er auf sie herunter und sah, dass Tränen in ihren violetten Augen aufquollen.


    »Wir müssen«, schluchzte sie. »Wir müssen. Wir müssen!«


    »Was müssen wir?«, fragte Kaden, obwohl er die Antwort schon kannte. »Wir müssen gar nichts«, fügte er dann hastig hinzu.


    Triste schüttelte den Kopf so heftig, dass er befürchtete, sie könnte sich verletzen. »Sie haben es mir gesagt«, weinte sie. »Sie haben mir gesagt, dass wir es tun müssen.«


    Rasch stand Kaden auf, strich seine Kutte glatt und betrachtete einen der kostbaren Gobelins an der Stoffwand. Auf ihm war eine Schlacht dargestellt, wie er erst jetzt erkannte. Es war ein Kampf zwischen prächtigen Männern und Frauen; halb nackt schwenkten sie lange Speere gegen die Reihen ihrer Feinde, die in mattgrauen Rüstungen steckten. Er konzentrierte sich ganz darauf, die Art der Darstellung zu studieren, das Wechselspiel von Farben und Mustern. Damit beruhigte er den Herzschlag, verlangsamte den Atem und entspannte sich. Nach einer langen, unangenehmen Minute war er endlich in der Lage, Triste wieder anzusehen. Sie weinte leise.


    »Sie haben vielleicht gesagt, dass wir es tun müssen«, erklärte er und versuchte mehr Nachdruck in seine Stimme zu legen, als er tatsächlich empfand, »aber sie haben mir auch gesagt, dass ich nun der Kaiser bin. Als dein Kaiser verlange ich von dir, dich anzuziehen.«


    Es war der lächerliche Beginn einer kaiserlichen Befehlsgewalt, aber irgendwo und irgendwie musste er schließlich anfangen. Er wagte einen Blick über die Schulter und sah, dass sie ihm nicht gehorcht, sondern sich stattdessen zu einer Kugel zusammengerollt hatte. So viel zur unwiderstehlichen Kraft einer kaiserlichen Anordnung, dachte er.


    »Er hat gesagt, dass Ihr es wollt«, jammerte sie und zog die Knie gegen die Brust. Auf diese Weise wurde zwar ihr Busen verdeckt, aber es zeigten sich… andere Ausblicke. Rasch schaute Kaden wieder weg. »Er hat gesagt, wenn Ihr es nicht wollt, ist das meine Schuld. Jetzt wird man sie töten«, keuchte sie. »Man wird sie aus dem Tempel herausholen, und sie wird sterben.«


    Kaden verspürte den Drang, sich wieder zu ihr umzudrehen. Er war sowohl neugierig als auch verwirrt.


    »Wen wird man töten?«, fragte er vorsichtig. »Wer droht damit, wen umzubringen?« Während er sprach, hob er eines der Laken auf, die zusammengefaltet über dem Fußende des Bettes lagen, und warf es hastig über ihre zitternde Gestalt. Unter dem Stoff und mit tränenverschmierten Wangen wirkte sie plötzlich wie das kleine Mädchen, das sie tatsächlich war. »Du kannst es mir ruhig sagen«, fügte er sanft hinzu.


    Traurig schüttelte Triste den Kopf, sah ihn aber zum ersten Mal an. Ihr Gesicht drückte leere Resignation aus. »Meine Mutter«, antwortete sie, als das Schluchzen nachgelassen hatte und sie wieder sprechen konnte. »Tarik hat gesagt, er wird dafür sorgen, dass meine Mutter aus dem Tempel geworfen und gezwungen wird, ihr Leben als gewöhnliche Hure zu fristen, wenn ich das Bett nicht mit dir teile.«


    »Was für ein Tempel?«, fragte Kaden, in dem die Wut allmählich stärker als die Verwirrung wurde. »Wer ist deine Mutter?« Er erinnerte sich an Adivs spöttisches Lächeln beim Abendessen und an die Selbstgefälligkeit, mit der er Triste Kaden zum »Geschenk« gemacht hatte. Sanlitun mochte den Mann zwar in seine Stellung gebracht haben, aber wenn er unschuldige Mädchen auf diese Weise behandelte, würde er nicht lange dort bleiben.


    »Louette«, antwortete Triste. Das Angstzittern war verklungen und wurde nun durch eine tiefe Traurigkeit ersetzt. »Das ist der Name meiner Mutter. Sie ist eine Leina.«


    Kaden starrte sie an. Die Leina waren Cienas Hohepriesterinnen und wurden von Kindheit an in allen Künsten der Lust ausgebildet– in allen. »Hochnäsige Huren, die sich für alles zu gut sind«, nannte Akiil sie, aber damit hatte er nur zur Hälfte recht. Die Leina boten ihre Dienste tatsächlich gegen Geld an, aber mit den Huren aus Akiils Parfümviertel hatten sie nicht mehr gemeinsam als ein billiger Fischhöker mit einem Kaufmann aus Freihaven.


    Die Leina waren ein religiöser Orden. Wie die Schin verbrachten sie den größten Teil ihrer Zeit mit Studium, Übung und Gebet. Aber im Gegensatz zu den Mönchen hätten sie für die nie endende Strenge der Vaniate nur Hohn und Spott übrig gehabt. Cienas Priesterinnen waren der Lust ergeben. Sie verbrachten die Tage und Nächte mit dem Studium des Tanzes, des Weines und… anderer, noch verlockenderer Künste. Die reichsten Männer gaben ungeheure Summen aus, um sich die Gesellschaft einer Leina zu erkaufen, sei es auch nur für eine Nacht. Und so befand sich in Cienas Tempel in Annur fast genauso viel Gold, Seide und Marmor wie im Palast der Dämmerung.


    Doch trotz des Reichtums, der über ihnen ausgeschüttet wurde, dienten die Frauen nicht den Männern, die so viel für ihre Aufmerksamkeiten bezahlten, sondern ausschließlich ihrer Göttin. Es gab besondere Regeln für eine Leina, sie musste bestimmte Gepflogenheiten und Festtage beachten sowie die Traditionen respektieren. Ein Mann konnte nicht einfach im Tempel erscheinen, einen Sack klingender annurischer Münze auf die Theke werfen und Bedienung verlangen. So funktionierte es nicht– zumindest nicht in den Geschichten, die Kaden gehört hatte. Sogar die Kaiser mussten den Dienerinnen der Göttin Respekt erweisen.


    »Adiv kann das nicht tun«, sagte er. »Er mag zwar der mizranische Ratgeber sein, aber Cienas Tempel untersteht ihm nicht.«


    »Er kann schon«, beharrte Triste und nickte heftig. »Ihr kennt ihn nicht. Er kann.« Sie setzte sich auf das Bett und drückte das Laken eng an ihre Brust.


    »Nun, dann werde ich dafür sorgen, dass er es nicht tun wird«, erwiderte Kaden fest. »So einfach ist das. Ich werde dafür sorgen, dass deiner Mutter nichts geschieht.« Diese Worte klangen fest und zuversichtlich, und er konnte nur hoffen, dass sie auch der Wahrheit entsprachen.


    Zum ersten Mal betrachtete ihn Triste mit einem Ausdruck, der von Hoffnung zu sprechen schien. Sie lag tief unter Angst, Misstrauen und Zweifel begraben, aber sie war da. Kaden freute sich darüber.


    »Wie hat Adiv dich… gefunden?«, fragte er vorsichtig.


    Eine Wolke glitt über Tristes Gesicht, aber sie antwortete bereitwillig. »Ich bin im Tempel aufgewachsen. Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht.« Sie schob ihre schwarzen Haare zurück und enthüllte eine Tätowierung am Hals. Zumindest sah es wie eine Tätowierung aus, aber Kaden hatte noch nie zuvor eine so zarte Arbeit gesehen.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Göttergeboren«, antwortete sie.


    Kaden schüttelte den Kopf; dieses Wort hatte er noch nie gehört.


    Triste fuhr fort: »Meine Mutter sagt immer: ›Die Männer wollen den Segen, ohne die Last zu haben.‹ Diejenigen, die in den Tempel kommen, sind immer reich, und sie bezahlen gut, aber sie haben ihren guten Namen und ihre Besitzungen. Und sie haben ihre eigenen leiblichen Kinder, an die sie denken müssen.«


    Kaden glaubte einen Ton der Bitterkeit herauszuhören, doch sie sprach weiter, ohne den Blick zu senken.


    »Die Leina sind vorsichtig. Meine Mutter hat mir alle Kräuter und Tränke gezeigt…« Sie errötete. »Obwohl ich sie nie gebraucht habe, weiß ich alles über sie– zur Sicherheit. Aber auch wenn man sehr aufpasst, kann es hin und wieder vorkommen, dass eine Leina von einem der Männer ein Kind erwartet. Dann hat die Frau die Wahl: Sie kann das Kind entweder töten oder als göttergeboren bezeichnen.« Sie berührte wieder die Tätowierung an ihrem Hals, als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch da war.


    Allmählich verstand Kaden; wenn man eingehender darüber nachdachte, ergab es durchaus einen Sinn.


    »Die Göttergeborenen gehören Ciena. Wir dürfen keinen Besitz haben, wir dürfen auch nichts erben und keinen Anspruch auf den Namen unseres Vaters erheben. Die meisten von uns wissen nicht einmal, wer ihr Vater ist.«


    Sie zuckte die Achseln; es war eine mädchenhafte Geste der Enttäuschung, die schlecht zu ihrer sachlichen Beschreibung der politischen Realitäten zu passen schien.


    »Also ist Adiv in den Tempel gekommen«, sagte Kaden, »und hat Ausschau gehalten nach einem…« Er hatte gerade »Geschenk« sagen wollen, besann sich im letzten Augenblick aber eines Besseren. »… nach einer Leina, und seine Wahl ist auf dich gefallen.«


    »Nein. Ja.« Triste biss sich auf die Lippe. »Ich bin keine Leina. Meine Mutter wollte nie, dass ich in den Dienst der Göttin trete.«


    »Aber du wurdest im Tempel erzogen«, erwiderte Kaden verwirrt.


    »Ich bin im Tempel aufgewachsen, weil es für mich keinen anderen Ort gab, aber sie hat immer gesagt, dass ich, wenn ich viel lerne und zu einer anständigen Dame werde…« Sie hielt inne und schaute auf das Laken herunter, in das sie sich gewickelt hatte, als bemerke sie nun zum ersten Mal ihre Nacktheit. »Wenn ich zu einer anständigen Dame werde«, redete sie trotzig weiter, während ihre Stimme ein klein wenig schwankte, »besteht die Möglichkeit, dass mich die Familie meines leiblichen Vaters aufnimmt. Natürlich nicht als Tochter«, setzte sie rasch hinzu, als hätte sie Angst, dass Kaden sie wegen dieses Gedankens tadeln könnte. »Er würde mich niemals als sein Kind anerkennen, aber vielleicht könnte ich eine Hofdame werden.«


    Das erschien Kaden unwahrscheinlich. Bastarde waren gefährlich, was auch für Mädchen galt– sogar für tätowierte Mädchen. Eine junge Frau, die so schön war wie Triste, würde Dutzende Verehrer haben, und wenn einer von ihnen sie heiratete und dann erfuhr, dass sie die Tochter eines Potentaten war…


    »Ich habe im Tempel die niederen Künste studiert«, fuhr sie fort und schien keine Vorstellung von seinen Gedanken zu haben, »aber meine Mutter hat sich geweigert, mich in die hohen Mysterien einzuführen.«


    »Die hohen Mysterien«, fragte Kaden erstaunt.


    Triste errötete abermals. »Die Künste der körperlichen Lust«, antwortete sie mit gesenktem Blick. »Alle Mädchen im Tempel lernen die niederen Künste– Tanzen, Singen und so weiter–, aber man kann keine Leina sein, ohne jahrelang die hohen Mysterien studiert zu haben. Meine Mutter sagt, du kannst dich heiser singen, aber das ist nicht das, wofür die Männer bezahlen.«


    »Du hast das… hier… also noch nie zuvor getan?«, fragte Kaden und verfluchte sich innerlich für seine Unbeholfenheit.


    Triste schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter wollte nie…« Sie verstummte und starrte auf ihre Hände, als sähe sie diese nun zum ersten Mal. »Nein.«


    Ein Rascheln am hinteren Ende des Zeltes unterbrach sie, bevor sie noch etwas sagen konnte. Sie machte große Augen und legte den Finger vor die Lippen. Kaden nickte. Vielleicht war es nur der Wind gewesen, aber die Erinnerung an Pyrre Lakatur und den Ak’hanath war noch sehr gegenwärtig. Ut war zwar ein Aedolianer, doch er war allein und konnte nicht alle Wände des Pavillons gleichzeitig bewachen.


    Kaden deutete mit Nachdruck auf Tristes am Boden liegendes Kleid– ihre Nacktheit schien sie beide noch verwundbarer zu machen. Als sie sich bemühte, es wieder anzuziehen, sah er sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Er trug noch sein kurzes Messer am Kuttenseil, aber dieses schien ihm eine zu schwache Verteidigung zu sein. Die Pfosten, die den Pavillon hielten, mochten in der Lage sein, einen Eindringling abzuhalten, wenn man sie geschickt schwang, aber sie waren untrennbar mit der Leinwand verbunden. Sein Blick fiel auf einen schweren, vergoldeten Kerzenleuchter; er war doppelt so dick wie Kadens Daumen und zwei Fuß lang. Das Rascheln ertönte abermals, gefolgt von einem kurzen reißenden Geräusch. Rasch löschte Kaden den Docht, nahm den Leuchter und hielt ihn vor sich ausgestreckt. Es war zwar kein Schwert, aber ein heftiger Schlag mit dieser behelfsmäßigen Waffe würde einen Angreifer sicherlich bewusstlos machen. Er zwang sich, auf das Geräusch zuzugehen.
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    Ein Glitzern von Stahl drang durch die Leinwand, dann leuchtete die Klinge eines Gürtelmessers im Lampenschein auf, während sie langsam vor und zurück sägte und einen Spalt in den schweren Stoff schnitt. Sofort dachte Kaden an die langen Klingen in Pyrres Gepäck, und er fasste den Kerzenständer fester, auch wenn seine Hand schweißnass war. Wer immer dies tat, er würde mit dem Kopf zuerst hereinkommen, und dann würde Kaden mit dem Leuchter zuschlagen. Er bewegte sich vorsichtig an die Seite des schnell länger werdenden Spaltes und hob seine Waffe.


    Ein kleiner, kahlgeschorener Kopf drang ins Innere, wurde sofort wieder zurückgezogen, erschien erneut, gefolgt von einem kleinen Jungenkörper, der sich mit mühsamen Verrenkungen durch den Riss schob.


    Kaden holte aus, doch dann erstarrte er.


    »Kaden«, flüsterte der Eindringling nachdrücklich. »Kaden, du musst mir zuhören!«


    »Pater!«, keuchte Kaden. »Was machst du denn hier?« Der kleine Junge schaute zu Triste hinüber, und einen Moment lang schienen alle anderen Gedanken aus seinem Kopf gewichen zu sein. Doch als er sich wieder zu Kaden umdrehte, kehrte die Dringlichkeit in seine Stimme zurück.


    »Da draußen sind Männer in Rüstungen, Kaden.«


    Kaden gab einen langen Seufzer von sich, und Triste entspannte sich allmählich. Er bemerkte, dass sie den anderen Kerzenständer ergriffen hatte, doch nun stellte sie ihn ab, da sie nicht zu wissen schien, was sie von diesem kleinen Eindringling halten sollte. »Das sind vermutlich ein paar aedolianische Wachen. Sie sind zu meinem Schutz hier, Pater.«


    »Nein!«, beharrte Pater. »Sie sind noch in den Bergen. Überall in den Bergen. Ich war an der Kralle. Heng hat mich dabei erwischt, wie ich eine Mohrrübe gegessen habe, wo ich doch hätte fasten sollen, aber schließlich mussten wir nur deshalb fasten, weil du das Refektorium besetzt hast…« Er bedachte Kaden mit einem anklagenden Blick und erinnerte sich dann wieder an den Grund seines Hierseins.


    »Ich war also auf der Kralle und habe sie gehört. Deshalb weiß ich auch, dass du jetzt der Kaiser bist, und zuerst habe ich dasselbe gedacht wie du: dass es Soldaten sind. Und das sind sie auch, aber ich habe sie belauscht und ihre Worte in meiner Erinnerung festgehalten, so wie wir es in den langweiligen Übungen immer tun müssen. Einer von ihnen hat gesagt: ›Vergewissert euch, dass die Umgebung sicher ist, bevor ihr aufbrecht.‹ Und dann hat ein anderer gesagt: ›Ich verstehe nicht, warum wir den Jungen nicht einfach töten.‹ Da habe ich Angst bekommen, denn ich habe zuerst nicht gewusst, wer der Junge sein sollte. Aber ich habe weiter gelauscht, und der Erste hat den Zweiten einen Idioten genannt und gesagt: ›Wenn das unser einziger Befehl wäre, hätten wir ihm schon auf dem Platz den Kopf abschlagen können.‹«


    Kaden spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er warf einen Blick zu Triste hinüber. Ihr bleiches Gesicht war im Kerzenschein ganz weiß geworden. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und schlang sich die Arme um die Brust. »Was haben sie noch gesagt?«, fragte Kaden, heiser flüsternd.


    »Er, also der Erste, hat gesagt, dass einige Mönche davonkommen könnten, wenn die Soldaten vor dem Angriff nicht die Umgebung sichern. ›Sobald das Gelände gesichert ist, sorgt ihr dafür, dass alle sterben, aber fangt nicht damit an, bevor wir mit dem Jungen fertig sind.‹« Kaden spürte, wie sein Herz raste, und er benötigte eine ganze Weile, bis sich sein Puls verlangsamt hatte. Er musste jetzt nachdenken. Triste starrte Pater an und zog ihr dünnes Kleid enger um sich.


    »Er hat gesagt, sie haben den Pavillon durch das ganze Gebirge bis hierher geschleppt, damit sie genau wissen, wo er ist und damit er nicht entkommen kann, wenn es unangenehm wird.« Pater war noch atemlos von seinem Lauf über den Hang des Krallenfelsens, und auch die Dringlichkeit dieser Botschaft nahm ihm die Luft. »Dann erst habe ich begriffen, dass es sich bei ihm um dich handelt! Ich wäre fast von der Kralle gefallen, so entsetzt war ich. Dann bin ich hinuntergeklettert und hergelaufen, aber vor der Tür steht ein riesiger Mann mit einem Schwert, deshalb musste ich mich von der Rückseite hereinschleichen. Du musst von hier verschwinden, Kaden! Sofort!«


    »Wir müssen es Ut melden«, erwiderte Kaden und ging auf die Zeltklappe zu.


    Pater sprang ihm nach, packte seine Beine und schüttelte wild den Kopf. »Nein, Kaden«, flehte er. »Er steht auf ihrer Seite! Sie haben seinen Namen genannt, die Männer in den Bergen, und ich habe ihn mir deutlich eingeprägt. ›Ut will es so…‹ ›Du musst an Ut berichten…‹ Er steht auf ihrer Seite«, wiederholte Pater. »Deswegen musste ich doch von hinten eintreten.«


    Kaden versuchte sich zu sammeln. Das plötzliche Eintreffen der kaiserlichen Delegation hatte ihn in Verbindung mit dem Schock über den Tod seines Vaters erschreckt und verwirrt, aber er hatte sein Bestes getan, die Gefühle zu dämpfen und den jungen Kaiser zu spielen. Auch wenn Micijah Ut sich verändert hatte, war er doch das einzige vertraute Rettungsholz in der Flut gewesen, an dem sich Kaden auf dem Weg zur Hauptstadt hatte festhalten wollen. Doch nun hatte es ganz den Anschein, dass dieser Mann hergeschickt worden war, um ihn zu töten. Die Disziplin, um die er sich jahrelang bemüht hatte, drohte so schnell zu verschwinden wie der Schnee im späten Frühling, und verzweifelt griff er nach den Novizenübungen, die er schon in seinem ersten Jahr bei den Schin zu beherrschen gelernt hatte.


    Jeder Atemzug ist eine Welle, sagte er sich und stellte sich die langen Wellen in der Bucht von Annur vor, während er die Luft einzog. Die Angst ist der Sand. Als der Atem aus ihm strömte, ließ er den Sand und die Angst aus seinem Geist weichen; sie zogen sich zusammen mit dem Wasser in den bodenlosen Abgrund des Meeres zurück. Langsam brachte er zuerst seinen Atem und dann seinen Herzschlag unter Kontrolle.


    »In Ordnung«, sagte er schließlich. »In Ordnung. Wir müssen die anderen Mönche warnen. Zuerst berichten wir dem Abt, dass…«


    Triste schnitt ihm das Wort ab. »Wir müssen dieses Zelt verlassen. Hör auf den Jungen. Sie werden zuerst hierherkommen!« Angst erfüllte ihre Stimme, aber unter der Angst lag noch etwas anderes, etwas überraschend Hartes. Entschlossenheit, erkannte Kaden. Bereitschaft. Triste hatte bisher keine dieser Eigenschaften gezeigt, nicht beim Abendessen und auch nicht, als er sie mit in den Pavillon genommen hatte. Diese Erkenntnis ließ ihn zögern, aber Pater nickte heftig, zerrte an Kadens Kutte und drängte ihn zu dem Loch, das er in die Leinwand geschnitten hatte. Kaden hielt ihn jedoch zurück.


    »Ich will als Erster gehen. Sobald ich weiß, dass es draußen sicher ist, könnt ihr nachkommen.«


    Der Spalt war kaum groß genug für Kadens breite Schultern. Er stellte den Kerzenleuchter ab und zog vorsichtig an der Leinwand. Sie riss leicht, aber das laute Geräusch, das sie dabei machte, ließ ihn zusammenzucken. Pater hatte gesagt, dass sich Ut vor dem Eingang befand. Wie viel konnte er hören?


    Kaden lauschte und wartete auf das Knirschen von Stiefeln auf dem Kies oder das dumpfe Klappern einer Rüstung. Doch er hörte nichts außer dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Ganz langsam steckte er den Kopf durch den Spalt.


    Der Hof war leer und die Nacht ruhig, der Mond stieg auf seinem Weg durch den Himmel an den Sternen vorbei und erschuf unter den Wacholderbüschen Schatten. Kaden lauschte erneut und zwängte sich endlich ganz ins Freie. Einen schrecklichen Augenblick lang schmiegte sich die Leinwand eng an seinen Körper, und er befürchtete, stecken zu bleiben, doch dann stand er zitternd in der kühlen Nachtluft.


    Scham erfüllte ihn. Ohne einen einzigen Gedanken an seine eigene Sicherheit war Pater den ganzen Weg bis hierher gelaufen, und er, Kaden i’Sanlitun hui’Malkeenian, Vierundzwanzigster in der Reihe der Kaiser von Annur, tat nichts anderes, als furchtsam in die Nacht hinauszuspähen. Gnadenlos und methodisch analysierte er seine Ängste, splitterte sie auf und schob sie dann beiseite. Angst ist Sand, rief er sich in Erinnerung. Nichts weiter. Nun wurde er ein wenig ruhiger und steckte den Kopf durch den Spalt in das Zeltinnere.


    Triste und Pater hockten dicht hinter der Leinwand und starrten ihn mit großen Augen an. Kaden nickte heftig, und Triste packte den Jungen an seiner Kutte und schob ihn mit überraschender Kraft auf den Spalt zu. Pater wand sich blitzartig hindurch und hockte sich neben Kaden in die Dunkelheit. Kaden streckte die Hand aus und wollte dem Mädchen befehlen, ebenfalls nach draußen zu kommen, doch dann erstarrte er. Dem Pavillon gegenüber bewegte sich etwas in der Finsternis vor der Dormitoriumsmauer.


    Er steckte die Hand wieder durch den Riss und bedeutete Triste, sie solle drinnen bleiben. Seine Finger trafen auf die glatte Haut ihrer Brust, und sie hielt inne. Er spürte ihren rasenden Herzschlag hinter den Rippen, aber sie verhielt sich ruhig, während er wieder in die Dunkelheit spähte.


    Ein dünner Streifen Schatten rahmte die Rückseite des Pavillons ein, und er versuchte angestrengt, etwas darin zu erkennen. Pater hockte reglos neben ihm. Sie konnten jetzt laufen. Er und Pater waren jahrelang über diese Pfade gerannt, und kein Soldat in einer Rüstung wäre in der Lage, mit ihnen Schritt zu halten. Aber das würde bedeuten, dass er Triste zurücklassen musste. Blitzartig verstand er die Feinheiten dieses Plans. Triste war der Köder und gleichzeitig die Ablenkung. Sie war die Entschuldigung, Kaden von den Mönchen zu trennen– die Trumpfkarte, die dafür sorgte, dass er das Dormitorium verlassen musste, und auch die Garantie dafür, dass er abgelenkt sein würde, wenn seine Mörder kamen.


    Vielleicht gehörte sie sogar zu der Verschwörung. Er erinnerte sich an den Saama’an ihres Gesichts, als sie ihre Geschichte erzählt hatte. Entsetzen, Bedauern und auch Wut hatten sich in ihm widergespiegelt, doch er hatte weder Zögern noch Täuschung gesehen. Wenn er sich nicht sehr irrte, war sie genauso ein Opfer von Adivs Ränken wie er selbst, und er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was aus ihr werden sollte, wenn er sie hier zurückließ.


    Während er sein Gehirn auf der Suche nach einer anderen Lösung zermarterte, nahm das, was sich in den Schatten ihm gegenüber befand, allmählich Gestalt an. Kaden versteifte sich und entspannte sich erleichtert wieder, als er Tans Umrisse erkannte. Sein Umial trat ins Mondlicht hinaus, winkte ihn drängend heran und machte einen Schritt zurück. Kaden packte Tristes Kleid vor der Brust und zog sie durch den Spalt. Sobald sie draußen war, rannten sie über den monderhellten Platz und hielten sich dabei gebückt, als erwarteten sie den Schlag eines gewaltigen Hammers. Sie erreichten den Schatten des Dormitoriums, kurz bevor ein Ruf innerhalb des steinernen Gebäudes ertönte. Er ging in einen Entsetzensschrei über, riss ab– Stille.


    Kaden warf einen Blick zurück auf Pater. Der Junge, der müde vom Laufen und wegen seiner kurzen Beine langsamer war, hatte den Platz noch nicht zur Hälfte überquert. Als der schreckliche Schrei ertönte, warf er sich zu Boden und wirkte wie ein dunkler Hügel in der Weite des silbernen Mondlichts. Kaden verfluchte sich stumm dafür, dass er den Jungen während des Laufens nicht bei der Hand genommen hatte.


    Sofort ertönten weitere Schreie aus dem Dormitorium und erfüllten die schreckliche Stille, die der erste hinterlassen hatte; kurz darauf waren auch Geräusche von Kampf und Flucht zu hören. Die Soldaten riefen mit rauen Stimmen und verfluchten ihre Opfer, und dann drängten die Männer in den Hof hinaus und auf den Eingang des Pavillons zu; ihre gezogenen Schwerter glitzerten in kalter Drohung.


    Als die Männer aus seinem Blickfeld verschwanden, schaute Pater sehnsüchtig auf den Abschnitt des Weges, der ihn von den anderen trennte, und dann zurück auf den Schatten des Pavillons. Ein tiefes Loch öffnete sich in Kadens Magen.


    »Nein!«, zischte er, »komm zu uns!« Aber Pater eilte schon zurück in die zweifelhafte Sicherheit des Pavillons. Kaden hörte, wie Ut im Zelt fluchte und Befehle brüllte. »Pater«, rief er erneut, ließ Triste los und wollte schon zu dem Jungen laufen. Tan hielt ihn mit einem eisernen Griff um das Handgelenk auf, gerade als Uts Langschwert einen tiefen Riss in die Leinwand des Zeltes schnitt und der Mann hindurchschritt.


    Der Aedolianer schaute zuerst nach rechts, dann nach links. Kaden betete, er möge den kleinen Jungen, der fast zu seinen Füßen kauerte, nicht sehen. Bei Rehkitzen gelingt es, dachte er. Nutzloses Wissen, das er in vielen Jahren angehäuft hatte, drang nun an die Oberfläche seines Geistes. Das Rehkitz hat keinen Geruch. Solange es reglos bleibt, kann die Felsenkatze es nicht erkennen. Fast war er überzeugt, dass es auch hier wirkte, als der Aedolianer nach unten schaute, schnaubte und das sich windende Bündel mit schrecklicher Mühelosigkeit in die Luft hob. Pater bewegte sich nicht mehr, als Ut ihm die Spitze seines Schwertes gegen den Bauch hielt.


    »Wo ist der Kaiser?«, knurrte er.


    Pater schüttelte trotzig den Kopf.


    »Ich bin hier, um ihn zu beschützen, du Narr«, beharrte der Mann mit leiserer, aber keineswegs sanfterer Stimme.


    »Nein, das seid Ihr nicht«, sagte Pater. »Ihr wollt ihm wehtun. Das habe ich gehört!«


    Kaden versuchte sich aus Tans eisernem Griff zu befreien und ins Mondlicht zu treten. Was immer diese Männer mit ihm machen wollten und wer sie auch sein mochten, es hatte nichts mit Pater zu tun. Doch bevor er sich bewegen konnte, hatte der Aedolianer dem Jungen das Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung in den Leib gerammt. Klebrig und tropfend trat es am Rücken dicht unter den Schulterblättern wieder aus. Kaden war erstarrt.


    »Lauf, Kaden«, versuchte Pater noch zu rufen, aber seine Stimme klang schon schrecklich schwach und war kaum mehr als das erstickte Krächzen einer sterbenden Kreatur. Als er die Worte ganz ausgesprochen hatte, sackte er auf der Klinge zusammen.


    Kaden konnte sich eine gefühlte Ewigkeit lang nicht bewegen. In seinem Kopf spielte sich diese Szene des Grauens immer wieder ab, bis er glaubte, sie habe alle anderen Gedanken und Erinnerungen ausgelöscht.


    Gleichmütig, ja beinahe herablassend senkte Ut sein Schwert, und der schlaffe Körper sackte zu Boden. Der kleine Haufen aus blutigen Fetzen war kaum größer als ein Hund. War es möglich, dass Pater tatsächlich so winzig und beinahe substanzlos gewesen war? Es war seine Stimme, durch die er größer erschien, erkannte Kaden. Er hat ja unablässig geredet.


    Dieser Gedanke zerschlug etwas in ihm, ein Bündel aus Vorsicht, Angst und Zurückhaltung, und mit einem Brüllen sprang er auf den Hof. Er hörte, wie Tan versuchte, ihm zu folgen, aber er war schon immer schneller als sein Umial gewesen, und ein halber Schritt Vorsprung war alles, was er brauchte.


    Ut drehte sich zu Kaden um, und dieser sah, wie ein kaltes, grausames Lächeln das Gesicht des Aedolianers spaltete.


    »Wir hätten den Jungen sowieso getötet«, sagte er und wischte das Blut von seiner Klinge ab. »Wir werden niemanden am Leben lassen.«


    Ich muss ihn gar nicht umbringen, dachte Kaden. Ich brauche ihn nur abzulenken, und den Rest wird gewiss Tan erledigen. Eine leise Stimme in seinem Kopf sagte ihm jedoch, dass dieser Plan nicht ganz folgerichtig war. Er hatte keine Ahnung, ob ihm der ältere Mönch überhaupt folgte und ob er seinen Nazcal dabeihatte; Kaden wusste nicht einmal, ob Tan kämpfen konnte.


    Aber Kaden war inzwischen alles egal. Er spürte nur eine Andeutung von Entsetzen, als zwei Soldaten durch den Riss in der Leinwand brachen und ein weiteres halbes Dutzend um die Seiten des Zeltes herumkamen. Als sie die Gestalt sahen, die über die Steinplatten des Hofes auf sie zustürmte, zögerten sie, schwärmten aus und flankierten ihren Kommandanten. Es war gleichgültig, wen Kaden zuerst angriff. Die anderen würden ihn von der Seite aus niedermachen. Derjenige, der sich ihm am nächsten befand, hob sein Schwert, während Kaden nur den Kerzenleuchter als Waffe hatte.


    Dann brach der Mann mit einem feuchten Geräusch zusammen, und aus seinem Hals ragte der Bolzen einer Armbrust.


    Kaden konnte nur staunend zusehen, wie zwei weitere Männer fielen; Blut gurgelte aus ihren Kehlen. Die anderen hielten inne und machten dann einen vorsichtigen Schritt nach hinten. Mit einem Fluch wandte Ut seine Aufmerksamkeit von Kaden ab und suchte in der Finsternis nach dem unsichtbaren Angreifer. Beide rissen die Augen auf, als Pyrre Lakatur in den Hof trat.


    Kaden erkannte als Erstes die Messer; es waren dieselben, die er vor drei Nächten im Gepäck der Kaufleute gesehen hatte– lange, eingeölte, tödliche Messer. Lakatur hielt je eines davon locker in ihren Händen, als wollte sie sich kaum die Mühe machen, sie fest zu packen. Ihr Grinsen, ihre prahlerische Art waren verschwunden. Verschwunden war auch die Unterwürfigkeit, die sie gezeigt hatte, als Ut ihr gestern das Schwert gegen den Hals gehalten hatte. Wenn Pyrre Angst vor dem gewaltigen Breitschwert des Aedolianers, vor den vielen Soldaten vor ihr oder vor den Armbrustbolzen hatte, die noch immer wie mächtiger Hagel überall niedergingen, dann zeigte sie es ganz und gar nicht. Vielmehr stürzte sie sich mit der Inbrunst einer Atrepin, die ihren Ballsaal betrat, in den Kampf und nickte dabei den verblüfften Soldaten zu, als wären sie junge Galane, die nervös und mit verschwitzten Händen vor ihrem ersten Tanz standen.


    »Ananschael wird erfreut sein«, sagte sie und betrachtete das Abschlachten mit ruhigem Blick.


    Tans Worte der Vorsicht kamen ihm wieder in den Sinn: Irgendwo hat diese Frau gelernt, die grundlegenden Bedürfnisse des Fleisches zu unterdrücken. Hoch über ihnen leuchtete noch immer der Mond, aber die Nacht schien jetzt dunkler und irgendwie drückender geworden zu sein.


    Ut machte eine knappe Geste, und zwei Aedolianer kamen herbei. Nun waren sie sehr vorsichtig, doch es nützte nichts. Der erste brach mit einem Bolzen im Auge zusammen. Der zweite brüllte auf, als er seinen Gefährten sterben sah; er hob sein Schwert und griff an. Obwohl der Mann einen halben Kopf größer als Pyrre Lakatur war und Stahl trug, während sie in Leder gekleidet war, wich sie ihm nicht aus. Sie trat in den Raum unter seinen erhobenen Händen und rammte ihm eines ihrer Messer in die Armbeuge. Während ihr Feind mit einem rasselnden Husten und Keuchen zusammenbrach, drehte sich Pyrre an ihm vorbei und richtete den Blick auf Ut. Die restlichen Soldaten eilten auf sie zu und wollten sie abfangen, doch sie schenkte ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit.


    Im Aufruhr der Ereignisse hatte Tan Kaden endlich eingeholt und packte ihn am Unterarm.


    »Wir gehen jetzt«, brüllte er Kaden an, »selbst wenn ich Euch bewusstlos schlagen und tragen müsste.« Kaden war noch ganz in Entsetzen und Verwirrung gefangen und ließ sich wegführen. Dabei warf er einen Blick über die Schulter auf Pyrre.


    Die anderen Soldaten lagen am Boden; sie waren entweder unter den Klingen der Kauffrau oder durch die Bolzen des unsichtbaren Angreifers gefallen. Mit einem Knurren schwang Ut sein Schwert in einem weiten, schrecklichen Bogen. Damit hätte er gestern beinahe Pyrres Haupt vom Rumpf geschlagen. Kaden brachte es nicht fertig, den Blick von dem Unausweichlichen abzuwenden. Diese seltsame Frau hatte ihn verteidigt, hatte ihn gerettet, und nun würde sie sterben. Das Schwert schnitt durch die Luft, und Pyrre war… einfach nicht mehr da. Als Ut sich zum Schlag anspannte, rollte die Kauffrau unter seinem Angriff hinweg, und die Klinge des Aedolianers durchschnitt die Nacht, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten. Ut sah einen Augenblick lang entsetzt drein, und dieser Augenblick war alles, was Pyrre brauchte.


    Die Messer der Kauffrau blitzten auf, zuerst hoch, dann niedrig und so schnell, dass es den Anschein erweckte, als hätte sie fünf oder sechs zwischen ihren Fingern, doch Kaden hatte nur zwei gesehen, als sie seelenruhig in die Schlacht gezogen war. Ut war allerdings schneller als seine Männer, und er trug eine schwerere Rüstung.


    Als sie sich in der Mitte des Hofes umkreisten, zischte die Stimme eines Mannes in den Schatten. Kaden drehte sich um und sah Jarkin, der mit der rechten Hand eine Armbrust und mit der linken Tristes Handgelenk gepackt hielt. Er trug sein übliches Hemd und eine Hose, als wäre er nicht im Bett gewesen, sondern hätte nur auf den Ausbruch dieser Gewalt gewartet.


    »Kümmert Euch um Euch selbst«, fuhr er Kaden an. »Pyrre Lakatur lebt schon seit langer Zeit im Schatten Ananschaels. Sie wird später wieder zu uns stoßen, sofern ihr Gott es will.«


    Kaden spürte, wie sich Tan neben ihm versteifte. Er schaute den Mönch an und war überrascht, auf dessen Gesicht plötzlich den Ausdruck eines… Gefühls wahrzunehmen. Tan wollte sogar etwas sagen, aber schon drängten weitere Soldaten auf den Platz. Als sie sahen, dass sich ihr Kommandant in einem Zweikampf befand, wurden sie kurz langsamer.


    »Ich muss Akiil finden«, beharrte Kaden. »Er ist im Dormitorium.«


    »Das Dormitorium quillt vor Aedolianern über«, gab der Mann zurück.


    »Dann tötet sie!«, erwiderte Kaden und deutete auf Jakins Armbrust.


    »Im Innern der Häuser ist sie nutzlos«, spuckte er aus. »Euer Freund ist entweder schon tot, oder er wird sehr bald tot sein. Ich bin gut dafür bezahlt worden, Euch nicht zu ihm zu lassen.«


    Kaden zögerte, aber Tan packte ihn am Arm und hielt ihn wieder in eisernem Griff.


    »Jetzt!«, sagte er. Mit einem Schrei der Wut drehte sich Kaden um, und alle vier rannten an dem steinernen Dormitorium, an dem flackernden Feuerschein aus der Meditationshalle und an den Schreien und gebrüllten Kommandos vorbei und in die Nacht hinaus.


    Sie rannten den Pfad zum Rabenkreis hinauf. Tan hielt trotz seiner Masse recht gut mit, aber Triste und Jakin stolperten häufig auf dem unvertrauten Weg. Kaden versuchte die Geräusche auszublenden, die hinter seinem Rücken zu ihm drangen: barsche Befehle, die in die Dunkelheit gebellt wurden; das Klirren von Stahl auf Stahl, und dann die Schreie. Auch das Bild von Paters Tod ging ihm immer wieder durch den Kopf, und er musste begreifen, dass der Junge nicht der Einzige war, der heute Nacht ermordet wurde. Kaden dachte an seine Worte: Ich habe sie gehört, Kaden… ›sorgt dafür, dass alle sterben…‹ Jakin hatte behauptet, dass die Mönche, die sich im Dormitorium befunden hatten, bereits tot waren, aber Akiil war kein gewöhnlicher Mönch. Er war schnell und klug. Er hatte gelernt, in den Gassen von Annur zu überleben, bevor er nach Aschk’lan verbracht worden war. Sicherlich hatte er wie die anderen Mönche im Dormitorium geschlafen, aber er hatte ganz bestimmt etwas gehört. Sollte es ihm gelungen sein, dem Gemetzel zu entkommen, würde er sich tagelang in den Bergen verstecken können. War er geflohen? Oder hatte Kaden bereits seinen Todesschrei gehört? Scheußliche Übelkeit erfüllte ihn.


    Vor dem Bergkamm hielt Jakin plötzlich knapp unterhalb der Stelle an, von der aus man über den Sattel in das flache Tal dahinter gelangen konnte. Kaden starrte ihn an und wollte ihn fragen, was los sei, aber der Mann bedeutete ihm mit einem finsteren Blick zu schweigen und schob den Kopf vorsichtig über den Sattel. Kurz darauf zog er ihn mit einem leisen Fluch wieder zurück.


    »Was ist los?«, flüsterte Kaden.


    »Männer.«


    »Gehören sie zu Euch?«


    »Niemand gehört zu uns«, zischte er. »Als wir zu Eurem Schutz ausgesandt wurden, hat man vergessen, uns zu sagen, dass die Attentäter ein ganzes kentverdammtes Regiment der kentverdammten kaiserlichen Leibwache sind.«


    »Und was ist damit?«, fragte Triste und deutete auf die Armbrust.


    Jakin schulterte sie angewidert. »Es ist nur noch ein einziger Bolzen übrig. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dort unten so viele brauchen werde.« Während sie sprachen, bemerkte Kaden, dass der Kampflärm hinter ihm aufgehört hatte. Rußige rote Flammenzungen leckten jetzt in den Nachthimmel und warfen zuckende Schatten auf die Felsen der Umgebung. Also waren die Angreifer mit den Mönchen fertig, und vermutlich auch mit ihren eigenen Sklaven. Es dauert nicht lange, zweihundert Menschen zu töten, dachte Kaden entsetzt und schaute über die Schulter, bis Tan ihn dabei unterbrach.


    »Sie kommen den Pfad herauf. Wie viele sind vor uns?«


    »Vier«, antwortete Jakin.


    »Nach dem Einsatz der Armbrust sind es noch drei«, meinte Tan. »Wenn Ihr mit dem Messer genauso gut seid wie Eure Freundin…«


    »Das bin ich nicht«, gestand er ein und sah Tan finster an. »Wir arbeiten nicht ohne Grund zusammen. Sie ist besser im Nahkampf, und ich kümmere mich vom Dach aus um unerwartete Schwierigkeiten.«


    Tan fluchte und packte seinen Naczal fester. »Vor uns sind vier Männer, hinter uns anscheinend mindestens hundert. Ihr schießt, wir gehen. Kaden, haltet das Mädchen fest. Bleibt hinter uns.«


    Ihr Angriff schien nur wenige Augenblicke zu dauern. Jakin schoss einem der Soldaten ins Auge, und dann fielen er und Tan über die verbliebenen drei her. Der Speer des Mönchs schoss vor und traf den ersten Mann am Hals, während Jakin einen der beiden anderen niedermähte, nachdem er mit seinem Messer die Schwachstelle zwischen Helm und Schulterpanzer gefunden hatte.


    Er kann tatsächlich mit diesem Speer umgehen, dachte Kaden geistesabwesend. Er selbst wusste kaum etwas über das Kämpfen. Die Leibwachen seines Vaters hatten ihm und Valyn vor der Abreise aus dem Palast lediglich einige Grundbegriffe beigebracht, aber Tan bewegte sich mit einer tödlichen Schnelligkeit und Zuversicht, die von großer Kampfkunst zeugten.


    Statt weiter anzugreifen, wich der verbliebene Aedolianer zurück; der Tod seiner Gefährten hatte ihn vollständig überrumpelt. Er schien auch keine Lust auf einen heroischen Zweikampf zu haben und sah hinter sich auf den hinabführenden Pfad. Und in diesem Augenblick sprang Jakin los.


    Er war schnell, fast so schnell wie Pyrre. Schon hatte er die Distanz zu dem Soldaten überbrückt und diesem das Messer durch den Schlitz im Helm bis in den Kopf gerammt, aber wie Kaden mit Entsetzen bemerkte, war er nicht schnell genug gewesen. Der Soldat hatte es gerade noch geschafft, sein Schwert zu heben. Die beiden fielen zu Boden. Der Aedolianer war zwar tot, doch sein Schwert, das er noch mit den Händen umfasst hielt, steckte tief in Jakins Bauch. Kaden wollte zu ihm laufen, aber Tan packte ihn am Arm.


    »In wenigen Minuten wird er tot sein«, sagte der Mönch, als ob die Sache damit erledigt sei.


    Kaden riss seinen Arm los und drehte sich zu dem Kaufmann um.


    Er hatte sich inzwischen das Schwert aus dem Leib gezogen und war auf den Rücken gerollt. Blut quoll aus der tiefen Wunde hervor. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und als er sprach, waren seine Worte kaum noch zu hören. Blut und Spucke bedeckten seine Lippen. »Am Fuß der Kralle«, brachte er mühsam hervor. »Pyrre wird am Fuß der Kralle zu Euch…« Doch als ein Husten seinen Körper durchschüttelte, verstummte er und schloss die Augen. Kaden wollte seinen Kopf anheben und ihn sich in den Schoß legen, aber Triste hielt ihn davon ab.


    Das Kleid der jungen Frau war zerrissen, ihr Mund zitterte, der Atem ging stoßweise, aber sie war nicht in Panik geraten. Sie mochte zwar nicht Tans steinerne Entschlossenheit besitzen, doch sie hatte sich zumindest in der Gewalt. Sanft, aber bestimmt schob sie Kaden aus dem Weg, ergriff die Hand des sterbenden Mannes und legte ihm die andere Hand gegen die Stirn. »Danke, dass Ihr uns das Leben gerettet habt«, sagte sie einfach nur. Die beiden waren reglos wie eine Statue, die aus dem Berg gemeißelt war. Dann sah Kaden Jakin zum ersten Mal lächeln, seit die beiden Kaufleute das Kloster betreten hatten. Die Zuckungen seines geschundenen Körpers ließen allmählich nach.


    »Geht«, sagte er schwach. »Ich warte hier auf meinen Gott.« Triste drückte ihm ein letztes Mal die Hand, nickte und stand schließlich auf. Unvergossene Tränen glitzerten in ihren Augen.


    »Wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte Tan. »Kommt.«


    Sie waren gerade wieder losgelaufen, als Kaden sich an den Kerzenleuchter erinnerte– die einzige Waffe, die er hatte. Sie lag nur wenige Schritte hinter ihm, und mit klopfendem Herzen drehte er sich um und rannte zurück. Diese seltsame Waffe musste zwar noch ihren Wert beweisen, aber es wäre dumm, sie nur wegen weniger Sekunden Vorsprung– die vermutlich keinen Unterschied machen würden– zurückzulassen. Er bückte sich und wollte gerade den blutigen Silberschaft aufheben, als er plötzlich ein Keuchen und Knirschen hörte. Jemand kletterte auf der anderen Seite der kleinen Erhebung nach oben; er schien kaum weiter als einen Steinwurf entfernt zu sein. Kaden verfluchte sich, packte den Kandelaber, wirbelte herum und rannte seinen Gefährten nach. Eine Stimme aber brachte ihn sogleich wieder zum Stillstand.


    »Kaden! Hilf mir!«


    Er drehte sich um und sah, wie Phirum Prumm seinen massigen Körper auf den Hügelkamm wuchtete. Der Mönch schwitzte und zitterte; seine Kutte war über der Schulter zerrissen, Blut tropfte ihm aus einer Schnittwunde an der Stirn auf die zitternden Wangen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter der Anstrengung, die ihm die Flucht den Berg hinauf gekostet hatte. Kaden wunderte sich, dass es ausgerechnet ihm gelungen war, dem Gemetzel dort unten zu entkommen. Doch Phirum befand sich wegen ihm in Gefahr, denn Kaden hatte die Soldaten unbeabsichtigt zu den Mönchen gelockt, und deshalb musste er nun einen Weg finden, Phirum zu helfen.


    »Kannst du weiterlaufen?«, fragte Kaden.


    Phirums Augen wurden noch größer, als ängstigte ihn diese Frage, aber dann warf er einen Blick hinter sich. Er sah die rötlichen Flammen des brennenden Klosters und hörte die Flüche und Schreie. Dann drehte er sich wieder zu Kaden um und nickte.


    »In Ordnung«, sagte Kaden und holte tief Luft. »Halt dich an meinem Kuttenseil fest. Du wirst zwar selbst laufen müssen, aber ich will dich ein wenig ziehen, besonders den Berg hinauf.«


    »Danke, Kaden«, erwiderte der Junge.


    Kaden nickte nur.


    »Los«, sagte Tan drängend. Der ältere Mönch wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Kaden winkte ihn fort.


    »Wir kommen«, rief er.


    Ohne ein weiteres Wort wandten sich die vier von den Geistern der Toten und den Schreien der Lebenden ab und rannten in die Leere der Nacht.
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    Die Morgendämmerung wird kommen.


    Die ganze Nacht hindurch hatte Kaden dieses Mantra wiederholt, während sie durch die Finsternis und unter einem Mond geflohen waren, der so bleich wie der Bauch eines Fisches war. Tan führte die kleine Gruppe durch schlüpfrige Flussbetten und schmale Schluchten bergan und dann über Felsvorsprünge, die kaum einen Schritt breit waren und auf denen sie in dauernder Gefahr schwebten, von den Felsklippen in die Tiefe gedrängt zu werden. Pyrre erschien wie versprochen einige Meilen vom Kloster entfernt am Fuß der hoch aufragenden Felsnadel, die von den Mönchen »die Kralle« genannt wurde. Die eine Seite ihres so modischen Mantels war versengt und mit Blut befleckt, das schwärzlich im Mondenschein glitzerte und ihren linken Arm bis zum Ellbogen überzog.


    »Ihr Mönche wisst wirklich, wie man sich schnell und geräuschlos bewegt«, keuchte sie und lief sogleich neben ihnen her.


    Kaden wunderte sich, dass sich die Frau noch immer auf den Beinen halten konnte, bis er begriff, dass der größte Teil des Blutes von den Soldaten stammte, die tot über den Hang verstreut lagen. Als drei Aedolianer aus den Schatten hervorbrachen und ihnen den Weg versperren wollten, tötete Pyrre zwei von ihnen, ohne innezuhalten, während Tan den dritten mit seinem Naczal vom Sims in die Tiefe stieß. Der alte Mönch war so stark wie ein Bulle, und die Kauffrau– in Wirklichkeit ist sie keine Kauffrau, rief sich Kaden in Erinnerung– bewegte sich geschmeidig und leise wie ein Schatten, der vom Mond geworfen wurde.


    Die Morgendämmerung wird kommen, sagte Kaden stumm zu sich selbst, während er sich den steilen Hang hinaufmühte und Phirum an seiner Kordel zerrte und die ganze Zeit hindurch vor Erschöpfung und Entsetzen schnaufte. Der Mönch ließ sie fraglos langsamer vorankommen, aber es war unmöglich, ihn allein zurückzulassen. Zu viele Menschen waren bereits gestorben. Unbarmherzig vertrieb Kaden die Bilder von Pater aus seinem Kopf, unterdrückte die Gedanken an die Schin, die ermordet in ihren Zellen lagen, und an Akiil, der sich irgendwo versteckte und vielleicht gerade verblutete. Er schob alles beiseite, bis er nur noch das stetige Heben und Senken seines Brustkorbs sowie das Brennen in den Beinen und das verschwommene Grau der Felsen unter seinen Füßen wahrnahm.


    Die Morgendämmerung wird kommen.


    Doch als die Sonne tatsächlich aufging und Finger aus blassem Rosa den Himmel färbten, blieb der Albtraum weiter bestehen.


    Tan führte sie nach Osten– immer nach Osten und immer bergauf, tief hinein ins Herz des Hochgebirges. Diese Entscheidung war sinnvoll, denn ohne die Last von Waffen und Rüstung konnte sich Kadens Gruppe viel schneller bewegen als die Aedolianer. Doch leider hatte Phirum Schwierigkeiten mitzuhalten und seine Körpermasse aus eigener Kraft über den unebenen Pfad zu wuchten. Tan und Kaden hatten sich dabei abgewechselt, ihn durch die Nacht zu zerren. (Triste war zu klein, um eine Hilfe sein zu können, und Pyrre hatte über die entsprechende Bitte bloß gelacht.) Der fette Akolyth war schon zahllose Male gestolpert und hatte Kaden zweimal mit zu Boden gerissen. Die Situation war unerträglich, aber es gab nun einmal keine andere Wahl, und so biss Kaden die Zähne zusammen und lief weiter.


    Die Sonne stieg höher, und die Luft erwärmte sich. Er schwitzte bereits unter seiner Kutte. Plötzlich öffnete sich die Schlucht in eine kleine Senke, in der Pyrre stehen blieb. Kurz befürchtete Kaden, es könnte den Aedolianern gelungen sein, sie irgendwie zu überholen und ihnen den Weg abzuschneiden. Er reckte den Hals und machte sich darauf gefasst, behelmte Männer mit gezogenen Schwertern zu sehen. Aber da waren keine Soldaten– sondern nur ein glitzernder Bergsee, der so klein war, dass man einen Stein auf die andere Seite werfen konnte. Am Ufer wuchsen einige Felsgrasbüsche. Der Pfad– wenn man ihn überhaupt als einen solchen bezeichnen konnte– beschrieb einen Kreis um den See und führte dann eine schrecklich steile Schlucht hinan.


    »Weiter nach oben?«, fragte Kaden müde.


    »Einen Augenblick bitte«, meinte Pyrre. »Sie haben die meisten Soldaten im Kloster gelassen, aber ich möchte wissen, wie viele uns folgen. Ich glaube, von hier aus kann ich einen Teil unseres Weges überblicken.«


    »Das könnt Ihr nicht«, sagte Tan knapp, aber Kaden und Phirum drehten sich schon um.


    Während Kaden an einer Gruppe von Priesterkiefern vorbeizuschauen versuchte, die in einiger Entfernung standen, stieß der fette Mönch neben ihm einen leisen Seufzer aus und fiel auf die Knie. Kaden unterdrückte ein Ächzen. Wenn Phirum nicht einmal mehr stehen konnte, würde es umso schwieriger sein, ihn den steilen Hang hinaufzuzerren, der vor ihnen lag.


    »Komm«, sagte er und streckte die Hand nach unten aus, weil er Phirums Kutte packen wollte. »Wenn du dich jetzt hinsetzt, wirst du gleich gar nicht mehr gehen können.«


    Darauf erwiderte der Mönch nichts.


    Kaden beugte sich zu ihm hinunter und hatte bereits eine scharfe Bemerkung auf der Zunge. Aber als er an der Kutte zupfte, rollte Phirums Kopf zur Seite, und Kaden erkannte mit Entsetzen, dass Blut von seinen Lippen tropfte und in einem scharlachroten Streifen über das fleischige Kinn rann.


    »Tan!«, rief er. »Etwas…«


    Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er sah, wie Pyrre ihr Schwert am Hosenbein sauber rieb und es dann zurück in die Scheide steckte.


    Einen Augenblick lang waren alle wie erstarrt. Kaden sah Pyrre an, Triste sah Phirum an, und der fette Mönch sah nichts mehr an, denn sein Blick wurde bereits glasig. Dann trat Tan zwischen Kaden und die Kauffrau und hielt seinen Naczal mit beiden Händen fest.


    »Zurück«, erwiderte der ältere Mönch mit harter Stimme.


    Pyrre hob fragend die Hände. »Seid ihr Schin nicht angeblich große Beobachter? Den letzten halben Tag hindurch habe ich Kadens Leben vier Mal gerettet. Ich glaube, meine guten Absichten sollten inzwischen deutlich genug geworden sein.«


    »Gute Absichten?«, fragte Triste. Ihre Stimme zitterte vor Wut und Unglauben. »Ihr habt Kadens Freund ermordet und sprecht von guten Absichten?«


    Pyrre schüttelte den Kopf, als hätte sie dieses Gespräch schon hundert Mal ohne Erfolg geführt.


    »Warum habt Ihr ihn getötet?«, fragte Kaden schließlich und hörte dabei deutlich die Leere in seiner Stimme.


    »Er war gerade dabei, Euch zu töten«, erwiderte Pyrre. »Er hat Euch gebremst, hat Euch die Kraft genommen, sodass die Aedolianer uns bald eingeholt hätten.« Sie stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß, dass es so einfach aussieht, aber Euch das Leben zu retten, stellt sich als sehr… sehr anstrengend heraus.«


    »Wir haben schon seit Stunden nichts mehr von den Aedolianern gehört«, erwiderte Kaden. »Vielleicht haben sie die Verfolgung aufgegeben.«


    Pyrre sah ihn erstaunt an. »Ihr glaubt wirklich, Ut und Adiv legen tausend Meilen zurück, nur um nach einer einzigen Nacht aufzugeben? Sie jagen Euch nach wie vor, und Phirum– möge sich Ananschael um seine fette Seele kümmern– hat Euch so viel langsamer werden lassen, dass Ihr bald erwischt worden wäret. Und dann hätten sie ihn und Euch getötet.« Sie runzelte die Stirn. »Und natürlich auch den Rest von uns. Ich habe ihm einen raschen Tod geschenkt: keine Schmerzen, keine Angst. Wir alle könnten uns glücklich schätzen, auf diese Weise zu sterben.«


    »Wer seid Ihr?«, wollte Triste wissen. Sie hatte sich neben Tan gestellt und schritt nun auf die Frau zu, bis sie nur noch wenige Zoll von ihr entfernt stand und ihr böse ins Gesicht starrte. Pyrre war älter und größer als sie, Pyrre hatte ihre Klingen, aber Triste schien davon unbeeindruckt zu sein. »Wer seid Ihr, dass Ihr Euch das Recht nehmt zu entscheiden, ob jemand lebt oder stirbt?«


    Pyrre wirkte jetzt, als denke sie ernsthaft über diese Frage nach. Doch dann war es Tan, der schließlich die Antwort gab.


    »Sie ist eine Schädelschwörerin«, sagte der ältere Mönch. Kaden spürte, wie sich bei diesem Wort die Muskeln in Hals und Rücken anspannten. »Sie ist eine Priesterin Ananschaels«, fuhr der Mönch fort, dessen Stimme wie eine Feile klang, die über Stein schabte. »Ihr Gott ist der Gott des Todes.«


    Sofort machte Triste einen Schritt zurück, und Kaden schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er langsam und versuchte das im Kloster Gelernte mit dieser Neuigkeit in Einklang zu bringen. »Nein. Das ergibt keinen Sinn. Die Schädelschwörer töten nur. Sie aber hat mir das Leben gerettet.«


    »Wenn sie dich gerettet hat«, brummte der Mönch, »dann wurde sie dafür gut bezahlt.« Er drehte sich zu der Frau um. »Sagt mir, dass ich mich irre, Mörderin.«


    »Nein«, erwiderte Pyrre. »Ihr irrt Euch nicht. Nur, zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich mich freuen, einen ganzen sonnigen Frühlingsmorgen lang mit Euch über Euer Leben zu plaudern, aber Ut lebt noch.« Sie zog eine Grimasse, als ärgerte diese Tatsache sie maßlos. »Es ist lange her, dass ich Männer in voller Rüstung getötet habe, und ich fürchte, meine Fähigkeiten haben ein wenig gelitten. Ich schlage vor, dass wir jetzt weitergehen– es sei denn, ihr wollt alle enden wie Phirum.«


    »Ihr werdet uns nicht länger begleiten«, erwiderte Tan mit harter Stimme.


    Pyrre hob eine Braue. »Die Frage lautet eher, ob ihr mich weiter begleiten werdet«, meinte sie. »Ich wurde bezahlt, um den Kaiser zu retten. Für einen Mönch mittleren Alters und eine zu dünn angezogene Hure habe ich kein Geld erhalten.« Sie sah Triste an und fügte hinzu: »Ich bitte um Entschuldigung.«


    »Wer hat Euch bezahlt?«, wollte Kaden wissen.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Die Kunden bezahlen Rassambur, und Rassambur sendet jemanden aus. So ist es am einfachsten. Also, wer kommt mit, und wer will lieber sterben?«


    Tan packte seinen Naczal fester, und obwohl Pyrre es nicht zu bemerken schien, hatte Kaden eine plötzliche, überwältigende Vorahnung von ausbrechender roher und tödlicher Gewalt.


    »Wir werden alle zusammen gehen«, sagte Kaden mit fester Stimme und sah zuerst Pyrre und dann Tan an. »Sie mag eine Priesterin Ananschaels sein, aber sie steht auf unserer Seite.« Er zwang sich, keinen weiteren Blick auf Phirums zusammengesackte Gestalt zu werfen und auch nicht daran zu denken, wie der dunkle Stahl das weiche Fleisch des jungen Mönchs zerschnitten hatte. Zwar drehte sich ihm der Magen vor Angst und Schuldgefühlen um, aber wenn er seinen Umial nicht davon überzeugen konnte weiterzuziehen, dann würde gewiss noch jemand sterben. Vielleicht werden wir sogar alle sterben.


    »Vor ein paar Stunden waren auch die kaiserlichen Abgesandten auf unserer Seite«, knurrte Tan. »Beeilt Euch lieber nicht allzu sehr damit, jemanden Euren Freund zu nennen.«


    »Oder eine Frau«, fügte Pyrre hinzu.


    »Ich will nicht sagen, dass sie mein Freund– oder meine Freundin– ist«, erwiderte Kaden und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich sage nur, dass sie fürs Erste mit uns gehen kann. Sobald wir in Freiheit sind, werden wir überlegen, was zu tun ist.«


    »Mit ihr gehe ich nirgendwohin«, erklärte Triste. Seit Tan Pyrres wahre Identität enthüllt hatte, starrte Triste sie an, als wäre sie eine Viper, die sogleich zubeißen würde, und nun bemerkte Kaden, dass sie den Kerzenleuchter so fest umfasst hielt, dass ihre Knöchel weiß hervorstanden. »Bevor ich mit einer Schädelschwörerin weiterziehe, gehe ich lieber allein.«


    Pyrre schwenkte eines ihrer Messer vor Triste. »Offensichtlich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Es kommt gar nicht infrage, dass du allein weitergehst. Wenn du uns verlässt, wird man dich erwischen, und du wirst unseren Feinden erzählen, wer ich bin. Das wird unsere Aussicht auf ein Entkommen schmälern. Ich werde es für dich noch einmal wiederholen und bitte dich, meinen Worten zu folgen. Du kommst mit uns, oder ich übergebe dich an meinen Gott.«


    Kaden packte Tristes Handgelenk, denn er befürchtete, sie könnte davonzulaufen versuchen. »Wenn wir alle mit Euch gehen«, fragte er vorsichtig, »werdet Ihr niemandem etwas antun?«


    Die Attentäterin breitete arglos die Arme aus. »Das hatte ich doch schon gesagt, oder? Außerdem tue ich niemandem etwas an; ich töte nur.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht mit ihr handeln. Die Priester und Priesterinnen von Ananschael sind niemandem außer ihrem blutbefleckten Gott verpflichtet. Eure Retterin kennt weder Gnade noch Mitleid.«


    »Das klingt, als würdet Ihr eine seltsame Mönchssekte beschreiben, der ich vor Kurzem begegnet bin«, erwiderte die Attentäterin und hob eine Braue.


    »Es ist keine Frage der Gefühle, sondern der Loyalität«, sagte Tan und wandte sich an Kaden. »Habt Ihr etwa bemerkt, dass diese Frau eine Reaktion gezeigt hat, als wir ihr vom Tod ihres Gemahls berichtet haben?«


    »Jakin war nicht mein Gemahl«, sagte Pyrre. »Das ist nur unsere Tarnung gewesen, aber wir haben oft zusammengearbeitet. Er war ehrlich und auf seine grobe Art auch freundlich; außerdem war seine Armbrust tödlich. Ich werde ihn vermissen, Mönch, aber ich werde nicht um ihn weinen. Der Gott holt uns alle.«


    Kaden atmete tief durch. »Euer Kontrakt hat vorgesehen, dass Ihr mich rettet. Also werdet Ihr Tan und Triste nicht töten, wenn ich Euch dies befehle.«


    Pyrre schien seine Worte lustig zu finden. »Ich wurde dafür bezahlt, Euch am Leben zu erhalten, nicht aber dafür, Eure Befehle auszuführen. Kaiser, Metzger, Hausierer: Alle Menschen sterben auf eine ähnliche Weise, und die Diener des Gottes kümmern sich um sie alle gleichermaßen.« Sie hielt inne. »Aber der Mönch scheint diese Berge gut zu kennen, und das Mädchen… vielleicht brauchen wir es noch. Ich habe keine Schwierigkeiten damit, wenn sie uns begleiten– zumindest fürs Erste.«


    Kaden wandte sich an Tan. »Was war es noch, was Nin stets sagte? ›Die Wahrheit ist nur die gerade Linie zwischen zwei Punkten.‹ Und in diesem Augenblick ist die gerade Linie diejenige, die uns alle zusammen die Schlucht da vorn hinaufführt.«


    Tan dachte kurz nach; der Blick seiner dunklen Augen war undeutbar. »Hinauf«, sagte er schließlich und wandte sich dem Pfad zu.


    »Hinauf«, sagte Pyrre und schüttelte verärgert den Kopf. »Warum muss es immer nach oben gehen?«
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    Valyn hatte während seiner Ausbildung schon etliche unwirtliche Gebiete gesehen– die eisigen Romsdal-Gipfel südlich von Freihaven, den sengenden Sand der Seghir-Wüste, die hannischen Urwälder nördlich des Hüftlandes–, aber nichts war so öde und einschüchternd wie die Knochenberge. Die Gipfel trugen einen passenden Namen; es waren weiße Granitsplitter, die in die Wolken stachen, als wären sie die Knochen der Erde. Wo das Weiß der Felsen endete, begann das Weiß des Eises und des Schnees, der die höchsten Steinsimse säumte, während schmutziger Schnee aus den Senken in schäumende weiße Bergbäche tropfte. Die Berge schienen sich unter dem kalten blauen Himmel bis in die Unendlichkeit fortzusetzen.


    Sie hatten vier Tage gebraucht, bis sie den südlichen Rand der Berge erreicht hatten; dabei hatten sie nur hin und wieder eine Ruhestunde für den Vogel eingelegt. Abgesehen von der Erschöpfung, die bei den Kettral jedoch üblich war, hatte sich dieser Flug als das Angenehmste herausgestellt, was sie seit ihrer Ausbildung unternommen hatten. Hätte Valyn vergessen können, was dieser Reise vorausgegangen war, und hätte er auch vergessen können, was sie erwartete, so hätte es eine hübsche Trainingsreise in einen fernen Winkel der Welt sein können. Aber es war keineswegs Training. Nach dem, was sie getan hatten, würde es nie wieder so etwas für sie geben.


    Verräter. Das waren sie jetzt. Das waren sie seit dem Augenblick, in dem sie die Rüstkammer geplündert und Suant’ra aus ihrem Pferch geholt hatten. Valyn war schockiert gewesen: von der Bereitschaft seines Geschwaders, ihm nach Norden in die Gesetzlosigkeit und Schande zu folgen. Wenn sie hingegen auf Qarsh geblieben wären, Schaleels Befehlen gehorcht und sich der Justiz der Kettral überantwortet hätten, so wäre es vielleicht möglich gewesen, Annick zu entlasten. Zumindest hätten die vier übrigen Mitglieder des Geschwaders ihre Namen reinwaschen und, nachdem sie einen anderen Schützen gefunden hätten, weiterhin ihre Pflichten erfüllen können.


    Doch es waren nicht unbedingt die Begriffe gehorsam und fügsam, mit denen Valyn sein Geschwader beschrieben hätte. Mit einem grimmigen Lächeln erkannte er, dass es der gleiche Eigensinn war, mit dem sie täglich seine eigene Autorität hinterfragten, der sie gegen die Ungerechtigkeit von Schaleels Untersuchung aufgebracht hatte. Er erinnerte sich an die ruhig und vertrauensvoll ausgesprochenen Worte des Flohs: Ich dachte, sie geben ein gutes Geschwader ab.


    Aber jetzt waren sie zu Feinden des Flohs geworden. Das war ein ernüchternder Gedanke, der das Lächeln aus Valyns Gesicht vertrieb. In der Geschichte des Horstes hatten bisher nur zwei Geschwader Ungehorsam geübt– jeder Kadett lernte diese Geschichte–, und sie waren unbarmherzig ausgemerzt worden. Der Kommandant des Stillen Sinkfluges hatte sich selbst die Kehle aufgeschlitzt, während der Kommandant des Geschwaders der Finsternis gefangen genommen, gefoltert und auf dem Appellplatz von Qarsh hingerichtet worden war. Während Valyn und sein Geschwader nach Norden flogen und Yurl verfolgten, würden andere ihnen folgen: Veteranen, vielleicht auch der Floh, vielleicht sogar Fane. Aber es war gleichgültig. Wenn sie erwischt wurden, bevor sie Kaden erreicht hatten, würde es vermutlich ein schneller und schrecklich einseitiger Kampf werden.


    Wir haben es fast geschafft, rief sich Valyn in Erinnerung und betrachtete die Berge im Norden. Wir sind schon fast in der Gegend von Aschk’lan, wo immer seine genaue Lage auch sein mag.


    Der Horst besaß die besten Landkarten Annurs, die so detailliert waren, dass sogar die Gassen und Abwasserkanäle etlicher Städte auf zwei Kontinenten darauf eingezeichnet waren. Doch leider hatte es niemand für nötig erachtet, das Gebirge am nordöstlichen Rand des Reiches eingehend zu kartographieren. Abgesehen von einigen Bergbau-Ansiedlungen und ein paar hartgesottenen Ziegenhütern lebte niemand in diesen Bergen, da sie zu hoch für dauerhafte Ansiedlungen waren. In militärischer Hinsicht glichen sie in diesem Punkt einer unüberwindlichen Mauer oder einem riesigen Ozean. Keine Armee würde es schaffen, auch nur die niedrigsten Bergpässe zu überwinden, und soweit Valyn es vom Vogelrücken aus sehen konnte, würden selbst gut ausgerüstete Fußtruppen zwischen den höchsten Gipfeln große Schwierigkeiten bekommen. Diese Bergkette machte einen so zerklüfteten und gewaltigen Eindruck, dass niemand– weder die Urghul noch die Annurier oder die Antheraner– auf den Gedanken kam, sie überqueren zu wollen. Daher besaß Valyn außer einigen undeutlichen Kritzeleien auf der Karte sowie einem Fleck, der die annähernde Position Aschk’lans angab, kaum etwas, das ihm auf der Suche nach seinem Bruder helfen konnte.


    Als sich Suant’ra den Bergen näherte, lenkte Laith sie abwärts, bis sie sich nur noch wenige Hundert Fuß oberhalb der Gipfel und unter den zusammenziehenden Wolken befanden. Auf diesen Flugplan hatten sie sich während der letzten Rast geeinigt. Laith sollte die Aufwinde nutzen, um den Vogel ohne Mühe wieder nach oben zu bringen, dann einige Kreise ziehen, bis er auf kalten Luftströmungen an anderer Stelle wieder absteigen konnte. Dies geschah so schnell, dass es Valyn von der Kralle des Vogels zu reißen drohte.


    Das Land bestand aus einem Labyrinth von Schluchten, Spalten und tosenden Flüssen und war kahler und öder als alles, was Valyn bisher gesehen hatte. Sie überflogen die Berge fast den ganzen Morgen hindurch und suchten die Gegend systematisch ab, doch sie entdeckten nichts Größeres als eine beeindruckend mächtige Felsenkatze. Kadens wenigen Briefen zufolge war Aschk’lan nicht mehr als eine kleine Ansammlung von Gebäuden, die sich an einen Steinhang schmiegten. Valyn befürchtete schon, sie könnten es überfliegen, ohne es wahrzunehmen. Es ist bloß noch so ein verdammter Steinhaufen. Einige Ansammlungen von Felsen und Geröll wirkten tatsächlich wie eingestürzte Häuser, sodass er schon befürchtete, er könnte ein Gebäude für einen Bergrutsch halten. Seine Augen schmerzten von der Anstrengung, den Boden unter ihm zu beobachten. Aber er weigerte sich wegzusehen.


    Gwenna teilte die Kralle mit ihm; ihr wurden die blonden Haare ins Gesicht gepeitscht, als sie die Felsen unter sich betrachtete. Nach einer Weile beugte sie sich zu ihm hin und brüllte ihm ins Ohr: »Wie hoch sind diese Berge?«


    Valyn schüttelte den Kopf.


    »Wie viele Gebäude?«


    Abermals schüttelte er den Kopf, und Gwenna rollte mit den Augen.


    Zum hundertsten Mal wünschte er sich, sein Bruder hätte ihm ausführlicher über sein Leben bei den Schin berichtet. Valyn hatte zwar einige Briefe von ihm erhalten– es waren kurze Mitteilungen gewesen, die mit dem Schiff aus Annur gekommen und manchmal jahrelang unterwegs gewesen waren–, aber die »Ausbildung«, die Kaden beschrieb, klang genauso bizarr wie sinnlos. Offenbar verbrachten die Mönche ihre Tage damit, Krüge zu töpfern, zu malen oder einfach nur herumzusitzen und die Berge zu bewundern. Während seine Blicke zu einem weiteren Felsental schweiften, begriff Valyn, dass er seinen Bruder eigentlich gar nicht mehr kannte. In ihrer Kindheit waren sie noch unzertrennliche Gefährten gewesen, aber wie ihr Vater zu sagen pflegte: Aus unterschiedlicher Erde sprießen unterschiedliche Früchte. Es war schwer, sich eine Erde vorzustellen, die einen größeren Unterschied zu den qirinischen Inseln bildete als diese harten, unbarmherzigen Berge. Als Kaden jung gewesen war, hatte er es genossen, seine Umgebung zu erforschen, und er hatte so gern gelacht, aber das war nun schon ein ganzes Jahrzehnt her. Vielleicht hatte Valyn seine Ausbildung, ja sogar sein gesamtes Leben weggeworfen, nur um einen Verrückten oder einen Tyrannen zu retten.


    Gwennas Ellbogen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Abenddämmerung senkte sich allmählich herab; die Sonne sank auf die Steppe im Westen zu, und seine Zerstörungsmeisterin deutete in Richtung Nordosten auf etwas, das wie eine weitere Einkerbung in noch einer Gipfelkette aussah. Aus dieser Entfernung konnte Valyn kaum etwas erkennen, zumindest keine Steinhütten vor einer Felsflanke. Aber als er den Blick schon wieder abwenden wollte, erregte ein heller Blitz seine Aufmerksamkeit. Die untergehende Sonne, die sich in Stahl widerspiegelt, erkannte er und gab durch langes und kurzes Ziehen an den Signalriemen eine Botschaft an den Flieger nach oben.


    Laith lenkte den Vogel über die höchsten Gipfel hinweg, hoch über den zusammengeballten Wolken– so hoch, dass die dünne Luft in Valyns Lunge schmerzte und er schon glaubte, seine Finger würden an den Halteschlaufen um Suant’ras Kralle festfrieren. Die Kettral kannten keine Vorschriften für den Kampf untereinander, aber Valyns Geschwader hatte bereits im Voraus einen Aktionsplan ausgearbeitet. Yurl würde sicherlich tief fliegen und den Boden genauso absuchen wie Valyn. Sie befanden sich südwestlich des Blitzens; es war möglich, dass das andere Geschwader eine ähnliche Lichtspiegelung wahrgenommen hatte, schien aber nicht sehr wahrscheinlich zu sein, da es sich bestimmt ganz auf das Gelände unter ihm konzentrierte.


    Die Menschen sind wie das Wild, schrieb Hendran. Sie schauen nie nach oben.


    Laith trieb den Vogel immer weiter hinauf, bis sie schließlich Tausende Fuß höher als die höchsten Gipfel durch die dunkler werdende Luft flogen. Wenn es ihm gelang, Suant’ra aus dieser Höhe rasch nach unten zu bringen, konnten sie Yurls ganzes Geschwader vielleicht mit Gwennas Sternschmetterern vernichten, von denen einer bereits um einen von Annicks Pfeilen gebunden war. Annick musste ihn nur in die Schwanzfedern des gegnerischen Vogels schießen und den Docht ausbrennen lassen. Er warf einen Blick zu der Schützin hinüber und sah, dass sie den Pfeil bereits eingelegt hatte, sich weit über die Kralle nach vorn beugte und den Himmel unter ihr nach der Beute absuchte.


    Es besteht sogar die Möglichkeit, dass wir zuerst hier angekommen sind, erkannte Valyn, und Hoffnung keimte in ihm auf. Das, was Gwenna gesehen hat, könnte bereits Aschk’lan sein– oder eher ein Mönch, der mit einer Sense über der Schulter heimkehrt.


    Aber als sie dem aufblitzenden Licht näher kamen, musste Valyn sich eingestehen, dass es nicht Aschk’lan war. Das Licht schien vom Sattel eines fernen Gipfelgrates herzurühren. Dort befanden sich aber keine Gebäude– nicht einmal sehr kleine. Niemand würde so hoch im Gebirge ein Haus errichten, nicht einmal diese schaelverdammten Mönche. Man würde doch die ganze Zeit damit verbringen müssen, Wasser herbeizuschaffen. Aber was mochte Gwenna dann gesehen haben? Sein Herzschlag wurde schneller, als sie darüber hinwegflogen.


    Es waren Truppen, vielleicht ein Dutzend Einheiten, die in einem behelfsmäßigen Lager umherschwirrten. Yurl, dachte er zuerst. Aber Yurl befehligte nicht einmal halb so viele Personen. Hat Schaleel etwa mehr als ein Geschwader ausgesandt?


    Gwenna gestikulierte heftig, und er gab ihr ein Zeichen, bevor sie wieder den Drang verspürte, ihm den Ellbogen zwischen die Rippen zu rammen.


    »Ich sehe sie!«


    Nun, da es etwas gab, worauf er seine Aufmerksamkeit richten konnte, fischte er das lange Fernrohr aus seinem Gepäck und richtete es auf die Gruppe. Die Gestalten, die dem bloßen Auge ameisenartig erschienen, waren plötzlich in verblüffender Schärfe zu erkennen, und die auf ihren Rüstungen abgebildete aufgehende Sonne schien so klar, dass Valyn glaubte, sie berühren zu können. Aedolianer, erkannte er mit einem grimmigen Lächeln. Sanlitun musste zwei Gruppen losgeschickt haben, als er von der Verschwörung erfahren hatte. Diejenigen, die Valyn hatten retten sollen, waren auf ihrem Schiff vor der Ankunft niedergemetzelt worden, aber es hatte den Anschein, dass das Kontingent, das den Auftrag erhalten hatte, Kaden zu beschützen, durchgekommen war. Valyn hatte keine Ahnung, was in Aes Namen dort unten vorging und wo Aschk’lan war oder wo sich Kaden befinden mochte. Aber eines war klar: Er würde nicht allein im Kampf gegen Yurls Geschwader sein. Sicherlich wusste die Delegation dort unten, wo Aschk’lan lag; vermutlich befand es sich sogar ganz in der Nähe. Valyn und sein Geschwader konnten voranfliegen, Kaden Schutz gewähren und darauf warten, dass die Gardisten eintrafen.


    Dann sah er den Vogel– Yurls Vogel. Die Kreatur hatte sich auf einer kleinen Bergwiese etwa eine Viertelmeile von den Soldaten entfernt niedergelassen.


    »Dieser kentverdammte Bastard ist schon hier!«, rief ihm Gwenna ins Ohr und deutete auf das Tier.


    Valyn nickte grimmig.


    Yurl musste die Aedolianer aus der Luft erspäht haben– oder sie hatten ihn bemerkt. Wie dem auch sei, er hatte bestimmt sofort erkannt, dass hier Hilfe zu bekommen war, und war gelandet. Die Aedolianer, die vor etlichen Monaten auf ihrem Schiff getötet worden waren, hatten nicht gewusst, wer hinter der Verschwörung steckte. Und diese hier waren wohl kaum besser informiert. Vermutlich glaubten sie, dass sich Yurl auf einer Mission des Horstes befand und dieser Hurensohn zu ihrer Hilfe hier war. Der Junge konnte ihnen alle möglichen glaubhaften Lügen vorsetzen und arbeitete möglicherweise gerade mit daran, eine »Rettung« zu organisieren, die zweifellos mit einem tragischen Unfall und einem toten Kaden enden würde.


    Aber Yurl ging sicherlich davon aus, dass sich Valyns Geschwader noch auf der Insel befand. Wie Hendran schrieb: Keine Klinge ist so scharf wie die der Überraschung.


    Der Bergsattel erstreckte sich zwischen zwei zerklüfteten Gipfeln und bot ein kurzes Stück ebenen Bodens in dem so gnadenlos steilen Terrain. Tiefe Schneewehen türmten sich in den Schatten der meisten Felsvorsprünge auf, aber die Mitte des breiten Streifens war frei davon. Zwischen den Felsen sprossen sogar einige kleine Grasbüschel. Im Osten fiel der Boden plötzlich steil ab– so steil, dass Valyn sich fragte, ob ein Abstieg in dieser Richtung überhaupt möglich war. Aber im Westen war der Hang sanfter, und in einer Entfernung von einigen Hundert Schritten lief er in einer weiteren kleinen Ebene aus. Dort wuchs das Gras gleichmäßiger, da es dem Wind nicht so stark ausgesetzt war, und dort hatte Yurl auch seinen Vogel angebunden.


    Die Aedolianer hatten auf dem Pass eine Verteidigungsposition eingenommen; in Dreiergruppen formten sie ein unregelmäßiges Rechteck. Einige der Männer hockten in der Mitte über einem Kochfeuer, doch wo sie das Holz dafür gefunden haben mochten, vermochte sich Valyn nicht vorzustellen. Andere errichteten gerade zahlreiche Leinwandzelte hinter hohen Felsvorsprüngen oder in kleinen Senken– überall dort, wo der Wind nicht so stark blies. Zwar war es ein unordentliches Lager, aber die Aedolianer erwarteten hier, mitten in der Wildnis, sicherlich keinen Angriff, und wenn sich doch ein Feind zeigen sollte, war ihre Position beinahe uneinnehmbar. Die Männer würden nicht einmal Waffen brauchen; sie mussten nur einige mittelgroße Felsbrocken auf die Angreifer schleudern.


    Auch Yurl hatte nur unwesentliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Es dauerte einige Augenblicke, bis Valyn den Geschwaderanführer zwischen den Bewaffneten entdeckte, aber sobald er ihn gefunden hatte, war angesichts des gelblichen, im Wind flatternden Haares kein Irrtum mehr möglich. Sogar die Art, wie er stand, machte einen anmaßenden Eindruck. Balendin hatte sich in der Mitte des Lagers zu ihm gesellt. Der Auszehrer war zwar gezwungen gewesen, seine Hunde auf Qarsh zurückzulassen, aber der Falke hockte noch immer auf seiner Schulter. Das ist nicht seine Quelle, rief sich Valyn in Erinnerung. Es ist nur ein gewöhnlicher Vogel.


    Der Auszehrer und der Geschwaderkommandant befanden sich im Gespräch mit einer Gruppe von Aedolianern. Yurl machte weit ausholende Gesten mit beiden Händen, während Balendin stocksteif an seiner Seite stand. Valyn fragte sich, was für Lügen der Bastard gerade spinnen mochte. Anna war bei dem Vogel, und Remmel Stern und Hern Emmandrake hatten ihre Stellung an den gegenüberliegenden Seiten des Passes bezogen. Sie wirkten etwas wachsamer als ihre aedolianischen Gefährten. Emmandrake hatte sogar einen Pfeil in die Sehne seines Bogens gelegt. Der Junge war vielleicht nicht so gut wie Annick, aber er traf seine Ziele durchaus. Doch das alles war gleichgültig. Sie schauen in die Täler hinunter. Jeder Einzelne dieser schaelverdammten Hurensöhne blickt nach unten.


    Valyn grinste breit und sah zu Gwenna hinüber.


    »Es ist wohl an der Zeit, ein paar Rechnungen zu begleichen.«


    Laith landete den Vogel in einem Geschwirr aus Wind und Flügelschlag, und Valyn erhob sich nach dem Absprung vom Boden und stand vor einem ernst dreinblickenden Aedolianer in fast vollständiger Rüstung. Einen Augenblick dauerte es, bis er den Mann einordnen konnte. Er kannte zwar das Gesicht, aber es war gealtert, natürlich, und auch härter geworden… Micijah Ut hieß er. Ein Lächeln legte sich über Valyns Gesicht. Das wurde ja immer besser. Als kleines Kind hatte er den Kommandanten der Dunklen Garde sehr bewundert, und Ut war auch stets freundlich zu Valyn gewesen. Valyn richtete sich ein wenig auf und war sich der Tatsache bewusst, dass ihn der Aedolianer nun zum ersten Mal als Mann sah.


    »Kommandant Ut«, sagte er, machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus.


    Anstatt die Begrüßung zu erwidern, trat der große Aedolianer aber einen Schritt zurück und bewahrte so die Distanz zwischen ihnen, während er ein gewaltiges Schwert aus der Scheide an seinem Rücken zog. Falls er schockiert darüber war, Valyn hier anzutreffen, anderthalb Kontinente entfernt von Annur und den qiririschen Inseln, so zeigte er es mit keiner Regung. Aber sehr erfreut schien er auch nicht zu sein.


    »Nicht näher, Malkeenian. Haltet Eure Hände vor Euch, und sagt Euren Leuten, sie sollen sich zurückhalten.«


    Valyn runzelte die Stirn. Er hatte gewusst, dass Yurl sie in den letzten Sekunden ihres Abstiegs kommen gesehen hatte; das war nicht zu vermeiden gewesen. Er hatte sogar erwartet, dass der andere Geschwaderkommandant schon ein paar verzweifelte Lügen gestreut hatte. Aber was er nicht erwartet hatte, war, dass diese Lügen so rasch Früchte getragen hatten. Laith hatte gerade damit begonnen, von seinem Vogel abzusteigen; er blinzelte argwöhnisch und schwang sich wieder in seine Gurte. Die Aedolianer, die damit beschäftigt gewesen waren, die Zelte aufzuschlagen und den Rand des kleinen Hochplateaus zu beobachten, kamen nun auf den Kommandanten zu und hatten die Hände an ihre Waffen gelegt. Annick und Talal wichen nach rechts und links aus, um nicht eingekesselt zu werden.


    »Zurückhalten?«, fragte Valyn und bemerkte die Kälte in seiner eigenen Stimme. Aber er tat nichts, um sie zu verbergen. »Niemand aus meinem Geschwader hat auch nur die Klinge gezückt. Eure Männer sind es, die blanken Stahl in den Händen halten. Das ist wohl kaum die richtige Art für einen Aedolianer, den Bruder des Kaisers zu begrüßen.«


    »Ich diene dem Kaiser.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr geschworen, der ganzen kaiserlichen Familie zu dienen.«


    »Nur jenen, die loyal geblieben sind.«


    Valyn schnaubte verächtlich. »Also hat Sami Yurl Euch bereits einiges eingeflüstert. Der Micijah Ut, an den ich mich erinnere, hätte sich niemals so leicht von den Lügen eines Verräters hinters Licht führen lassen.«


    »Werft Eure Waffen weg«, knurrte der Mann, »und wir werden herausfinden, wer hier lügt.«


    Bevor das Gespräch fortgesetzt werden konnte, drängte sich Gwenna vor und schob sich an Valyn vorbei. Ihr Gesicht war von Wut verzerrt.


    »Ich habe keine Ahnung, wer Ihr seid, Aedolianer«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf ihn, »aber offenbar hat Euch der Umstand, dass Ihr den ganzen Tag diesen schweren Helm tragen müsst, das Gehirn gesotten. Wo sind Sami Yurl und sein Auszehrerchen? Wir wissen, dass sie hier sein müssen; wir haben sie vor unserer Landung gesehen. Wir wissen, dass sie Euren Steinkopf mit vollkommener Idiotie gefüllt haben, während sie unbewacht hier herumlaufen durften. Wartet noch ein wenig, und sie werden auf ihren Vogel springen und davonfliegen.«


    Sie wirkte bereit, ihre Klingen zu ziehen und sich den Weg mitten durch den Aedolianer hindurchzuhacken, aber Ut richtete die Spitze seines Breitschwertes mit einer raschen Bewegung auf ihren Hals. »Noch einen Schritt«, sagte er wütend, »und ich metzele dich nieder.«


    Gwenna sah ihn finster an, wich aber nicht zurück. Plötzlich erkannte Valyn, dass die Kettral wegen ihrer harten Ausbildung keine gesunde Ehrfurcht vor blankem Stahl und einer feindlichen Übermacht besaßen, wie man es bei einem grünen Geschwader mit einem Durchschnittsalter von siebzehn Jahren eigentlich erwarten konnte. Für die Kettral war jeder andere, einschließlich der Aedolianer, ein reiner Anfänger. Valyn verstand diese Haltung, aber sie konnte dazu führen, dass sie alle getötet wurden. Zusätzlich zu Ut und den beiden Soldaten rechts und links von ihm hatte sich noch etwa ein halbes Dutzend Bogenschützen zwischen den Felsen verstreut; sie hatten ihre Pfeile bereits in die Sehnen gelegt. Allesamt standen sie doch auf derselben Seite– wenn Valyn genug Zeit hatte, würde er Ut davon überzeugen können–, aber alle waren angespannt und müde. Er hatte keine Ahnung, welche Lügen Yurl kurz vor ihrer Ankunft verbreitet hatte. Es konnte sehr schnell geschehen, dass jemand einen Fehler machte, und hier war jeder Fehler sofort tödlich.


    »Zurück, Gwenna«, knurrte Valyn.


    »Aber…«


    »Zurück.«


    Sie bleckte die Zähne, gehorchte aber.


    »Eure Waffen«, sagte Ut. »Auf den Boden damit– alle.«


    Valyn zögerte. Ein Soldat gab niemals gern seine Waffen preis, aber das hier war eine ungewöhnliche Situation. Solange sich die beiden Seiten kräftegleich gegenüberstanden, konnten sie weder Kaden finden noch Yurl zur Strecke bringen. Jemand musste eine Geste des Vertrauens machen, und Valyn erkannte in Uts harten, dunklen Augen nicht das geringste Anzeichen für ein Nachgeben.


    »Wir sollten dieses Possenspiel so schnell und sauber wie möglich beenden«, sagte er schließlich und warf einen Blick über die Schulter auf den Rest seines Geschwaders. »Tut das, was der Mann gesagt hat.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Annick. Sie klang, als beschwere sie sich über zu viel Salz in der Suppe.


    »Mir auch nicht«, meinte Valyn, »aber so lautet nun einmal Uts Befehl. Je eher wir das tun, was er sagt, desto schneller können wir zu dem kommen, weswegen wir hergeflogen sind, nämlich Kaden zu finden und in Sicherheit zu bringen. Außerdem«, fuhr er fort und versuchte eine gewisse Leichtigkeit in seine Stimme zu legen, »bleibt uns keine Wahl, oder?«


    »Ich würde ihn einfach umbringen«, erwiderte Annick. Sie hatte ihren Bogen noch nicht gehoben, aber die Soldaten zwischen den Felsen beobachteten sie argwöhnisch. Einige zogen bereits die Sehnen– das war ein Fehler, denn Annick konnte spannen und schießen, noch bevor die anderen die Entfernung richtig abgeschätzt hatten. »Ein Pfeil durch das Auge. Aber du bist der Anführer.«


    »Eure Schützin scheint ein kleines Problem mit dem Gehorsam zu haben«, sagte Ut.


    »Ja«, erwiderte Valyn und warf einen Blick über die Schulter auf sie. »Aber offenbar wachst Ihr ihr gerade ans Herz.«


    »Sagt ihr, sie soll den Bogen niederlegen, oder es sprießen gleich Pfeile aus ihrem Körper.«


    Annick wirkte unbeeindruckt. »Es ist deine Entscheidung, Kommandant.«


    »Leg den kentverdammten Bogen ab«, fuhr Valyn sie an. »Ihralle, gebt eure Waffen auf. Wir verschwenden hier nur Zeit.«


    Die Schützin zuckte die Achseln und gehorchte. Die anderen folgten ihrem Beispiel, aber Valyn bemerkte, dass sie ihre Gürtelmesser behielten.


    »Der Flieger auch«, stieß Ut hervor. »Holt ihn von seinem Vogel; dann können wir reden.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Laith. »Mir scheint das keine gute Idee zu sein.«


    »Runter von dem Vogel, Laith«, rief Valyn. »Sofort.«


    Er war nicht wütend auf sein Geschwader. Sie hielten sich nur an die Vereinbarungen, aber es hatte keinen Sinn, wenn sie und die Aedolianer sich gegenseitig belauerten. Bestenfalls verloren sie nur wertvolle Zeit, schlimmstenfalls würde sogar jemand dabei umkommen. Wenn Annick Ut tötete, war es unvorhersehbar, wie seine Männer reagieren würden. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war eine Schlacht hier am Ende der Welt, während Yurl und Balendin sowie der Rest ihres Geschwaders grinsend von den Felsen aus zusahen.


    »Bitte sehr«, sagte er, nachdem auch einige von Uts Männern ihre Waffen abgelegt hatten. »Jetzt, wo Ihr nicht mehr befürchten müsst, dass Annick Euch eine Pfeilspitze durch die Rüstung treibt, hört Ihr mir vielleicht einmal zu.« Es war zwar keine besonders diplomatische Eröffnung, aber auch Ut war nicht gerade sehr einladend gewesen.


    »Redet«, sagte der Aedolianer.


    Valyn suchte nach Worten. »Sami Yurl und sein Geschwader konspirieren, was sich gegen mein Leben und das von Kaden richtet. Sie sind hier, weil sie ihn umbringen wollen, auch wenn sie Euch vermutlich etwas anderes erzählt haben.«


    »Genau das haben sie mir gesagt«, erwiderte Ut. »Ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen glauben soll, aber nun habt Ihr es mir bestätigt.«


    Valyn starrte ihn an. »Sie haben es Euch gesagt?«


    Ein volles, sardonisches Gelächter erfüllte die Abendluft, als Yurl hinter einem großen Felsblock hervortrat.


    »Ich glaube, ich habe dich überschätzt, Malkeenian«, kicherte der Geschwaderkommandant. »Ich hatte zwar nie angenommen, dass du sehr klug bist, aber ich hätte nicht erwartet, dass du mir sogar helfen würdest.«


    Aus Gwennas Kehle drang ein tiefes Knurren. Ohne den Blick von Yurl abzuwenden, packte Valyn ihr Handgelenk. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber er würde nicht zulassen, dass sie deswegen getötet wurde. Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Ut.


    »Wenn er Euch gesagt hat, dass er hier ist, um Kaden zu töten«, stieß er hervor, »warum läuft er dann noch frei herum?«


    Er musste diese Frage stellen, auch wenn ihm das schlimme Gefühl in seinem Magen verriet, dass er die Antwort bereits kannte.


    »Weil er uns helfen wird«, erwiderte Ut. »Wir sind hier, um Euren Bruder zu töten. Ich habe die Vernichtung des Klosters geleitet. Die meisten meiner Männer sind noch dort; sie räumen auf und töten die verbliebenen Mönche. Und morgen werden wir im ersten Licht des Tages den ›Kaiser‹ aufspüren und ihm den Kopf von den Schultern trennen.«
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    Der Platz vor dem Tempel des Lichts wirkte eher wie ein Appellhof, aber nicht wie ein heiliger Ort. Der Bastard muss weitere fünfhundert Soldaten rekrutiert haben, dachte Adare und betrachtete die Söhne der Flamme, die allesamt auf ihrem Posten standen. Keiner hielt ihre Sänfte auf, keiner blickte in ihre Richtung, und doch war die Botschaft, die diese glitzernden Rüstungen und die zwölf Fuß langen Streitäxte aussenden sollten, völlig klar und eindeutig. Die Kirche von Intarra fühlte sich, als habe sie Feinde innerhalb der Stadt Annur und richtete sich darauf ein, sich zu verteidigen.


    Zusätzlich zu den Soldaten hatte sich eine mittelgroße Menschenmenge vor dem Tempel versammelt und betrat ihn nun nacheinander zum mittäglichen Gottesdienst. Als Adare aus ihrer Sänfte stieg, fuhr eine wütende Bewegung durch die Masse. Ihre Rolle in Uinians Prozess– die der eifersüchtigen Prinzessin, die versucht hatte, einen unschuldigen, ja sogar heiligen Mann zu verurteilen– hatte sich genauso schnell verbreitet wie das angebliche Wunder, und die Aedolianer mussten ihr einen Weg durch die Menge bahnen. Einige, die ihr am nächsten standen, fielen auf die Knie und hielten sich die Hand vor die Stirn, aber sie führten diese Geste langsam, sogar widerwillig aus, und ein paar Reihen weiter hinten verspotteten die Leute sie oder riefen ihr sogar böse Worte zu.


    Es gab viele Möglichkeiten, wie ihr Plan fehlschlagen konnte, aber der Gedanke, dass sie es nicht einmal bis zur Tür schaffen könnte, war ihr nicht gekommen. Ich hätte Rans Angebot, weitere Truppen bereitzustellen, annehmen sollen.


    Der Kenarang hatte darauf bestanden.


    »Ich will nicht, dass Ihr von diesem wütenden Pöbel niedergemetzelt werdet«, hatte er beharrt, »insbesondere jetzt nicht, wo ich weiß, wie gut Ihr küsst.«


    Sie hatte ihn beiseitegeschoben und war zugleich geschmeichelt und zornig gewesen.


    »Ihr dürft Euch nicht einmischen.«


    »Ich bin der Regent. Ihr könnt mich nicht aufhalten. Außerdem bin ich gegen mein besseres Wissen ganz hingerissen.«


    »Hört mir zu«, hatte sie gesagt, »es darf nicht so aussehen, als würden wir Gewalt einsetzen und den Tempel mit einer annurischen Legion überwältigen wollen. Das würde nur noch größeren Groll gegen den Palast der Dämmerung und mehr Unterstützung für Uinian hervorrufen. Wichtiger aber ist die Tatsache, dass dies eine Sache zwischen Uinian und mir ist.« Sie legte dem Kenarang einen Finger vor die Lippen und erstickte damit seine Einwände. »Er hat einen persönlichen Angriff auf die Malkeenian-Macht geführt, und wenn sich meine Familie auf dem Thron halten will, muss ich ihn persönlich erniedrigen. Dafür darf ich mich keiner überwältigenden Streitmacht bedienen.«


    Zu der Zeit, als sie es ausgesprochen hatte, schien dieses Argument stichhaltig zu sein, aber als sich nun der knurrende Pöbel um die Aedolianer zusammenschloss, wünschte sich Adare, sie hätte ein klein wenig mehr Unterstützung. Sanlitun hatte ihr einmal erklärt, dass die Menschen im Griff der Gefühle höchst wankelmütig wurden, und jede Menschenmenge verstärkte die Gefühle. Wenn aber die Masse bösartig wurde, würden die Aedolianer um Adare herum untergehen, noch bevor sie ihre Schwerter ziehen konnten.


    Geh einfach weiter. Verbirg deine Angst. Versteck deinen Zweifel.


    Es gelang ihr, den Kopf erhoben und die Augen starr geradeaus gerichtet zu halten, aber dann stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie endlich durch das Tor traten.


    Glücklicherweise besaß die kaiserliche Familie ein kleines Gestühl innerhalb des Tempels, von dem aus die Malkeenian die Zeremonie beobachten konnten, ohne sich unter das gemeine Volk mischen zu müssen. Die Holzwände des Gestühls würden den wütenden Pöbel zwar nicht abhalten, aber sie verschafften Adare immerhin ein wenig Luft zum Atmen, nachdem die Aedolianer ihre Positionen eingenommen hatten. Sie setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle, damit niemand bemerkte, wie stark ihre Beine zitterten. Einige Gemeindemitglieder schauten sie an und deuteten unter wütendem Gemurmel auf sie. Adare beachtete sie gar nicht, sondern hielt den Blick auf den versengten Stein unterhalb der Linse gerichtet. Die Sonne war fast schon in den Zenit gestiegen, und unter der Linse schimmerte bereits eine Luftsäule in der flirrenden Hitze.


    Erst als sich die Menge niedergelassen hatte, trat Uinian IV. durch eine vergoldete Tür, die sich in der Mitte des südlichen Seitenschiffes öffnete. Wenn man das übertriebene Humerale und die Albe wegnimmt, dachte Adare, könnte man ihn für einen Teppichhändler oder Stellmacher halten. Doch das Gefolge des Priesters sorgte dafür, dass niemand zu einer solchen Fehleinschätzung gelangen konnte. Vor und hinter ihm gingen zwei Reihen von Novizen, sowohl Jungen als auch Mädchen. Alle waren in das Gold und Weiß Intarras gekleidet und trugen einen Kristall an einer goldenen Kette um den Hals. Die Steine fingen das Licht auf und streuten es über Wände und Boden, aber Adare hielt ihren Blick starr auf Uinian gerichtet.


    Der Trotz und Ehrgeiz des Mannes hatten in den Wochen seit dem Prozess noch zugenommen. Er hatte nicht nur den Söhnen der Flamme zu neuer Stärke verholfen, sondern predigte nun offen die Trennung zwischen menschlicher und göttlicher Herrschaft. Damit machte er einen ursprünglich abstrakten theologischen Streit zu einer Frage, die das Reich umzustürzen drohte. Il Tornja zufolge diskutierten die Menschen den Unterschied zwischen göttlichem Recht und göttlichem Mandat inzwischen schon auf den Märkten und im Hafen. Bei dieser Frage ging es um die Legitimität der malkeenischen Herrschaft. Schlimmer noch, Uinian wiederholte sein »Wunder« jeden Tag beim mittäglichen Gottesdienst. Für die Männer und Frauen in den Bänken war er nicht nur der Hohepriester; er galt als der Gesalbte der Göttin persönlich.


    Und das ist der Grund, warum ich hier sein muss, rief sich Adare in Erinnerung. Ich muss es tun.


    Lange Zeit schien Uinian sie nicht zu bemerken, aber als er am kaiserlichen Gestühl vorbeizog, hielt er die Prozession mit einer knappen Geste an und wandte sich ihr zu. Als er dann sprach, sah er nur sie an, aber seine Worte waren an die versammelten Gläubigen gerichtet.


    »Wie ungewöhnlich. Die Prinzessin adelt uns mit ihrer Gegenwart.« Ein Zischen und Murmeln fuhr durch die Menge, aber Uinian hob die Hand und gebot Stille. Jetzt lag ein verschlagenes Lächeln auf seinem Gesicht. »Wir haben Euch seit langer Zeit nicht mehr an diesem Ort der Anbetung gesehen, Herrin.«


    Adare holte tief Luft. Sie hatte den Damm gebrochen; nun musste sie noch abwarten, ob die Flut sie auf ihrer Strömung tragen oder ertränken würde. »Meine Familie betet die Göttin an, die uns auf Intarras Speer zu jeder Sonnwende Leben spendete.«


    »Natürlich.« Uinian nickte und legte die Finger vor seinen Lippen zu einem Dach zusammen. »Natürlich. Ein uralter und heiliger Ort. Doch werden die Sonnwendfeiern nur zweimal im Jahr abgehalten.«


    »Es wäre auch seltsam«, erwiderte Adare, »wenn wir mehr Sonnwendfeiern als Sonnwenden hätten.«


    Sobald die Worte ihre Lippen verlassen hatten, wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. In dem gefährlichen Spiel, das sie hier aufführten, hatte sie überheblich reagiert. Die Gemeindemitglieder, die sich an diesem Ort zum mittäglichen Gottesdienst versammelten, waren fromme Leute und der Göttin sehr ergeben. Zweifellos kamen einige sogar jeden Tag vom Hafen, vom Graumarkt oder sogar vom Gottesweg bis hierher. Adares spöttischer Ton sprach dem Glauben dieser Menschen Hohn.


    Uinians Lächeln wurde breiter.


    »Jeder von uns dient der Göttin auf seine eigene Weise«, gestand er ein. »Ich bin sicher, dass zahlreiche… bürokratische Aufgaben Eure ungeteilte Aufmerksamkeit verlangen. Aber verratet mir, warum Ihr Euch heute zu uns gesellt habt.Dürfte ich vielleicht so kühn sein und annehmen, dass Ihr aus Buße für Eure kürzlich begangenen… Irrtümer hier seid?«


    Der Mann war in der Tat kühn; er wagte es, sie vor den versammelten Bewohnern Annurs zu beleidigen. Rans Worte erklangen erneut in ihr: In jeder Schlacht kommt die Zeit, da man handeln muss. Jetzt durfte es keine Halbheiten mehr geben.


    »Ich bin gekommen, um mein Volk zu erleuchten und ihm die Wahrheit zu bringen.«


    Uinian kniff die Augen zusammen. Er befand sich hier auf seinem eigenen Terrain, war von seinen eigenen Leuten umgeben, und sein Triumph lag noch nicht lange zurück. Er hatte nichts von ihr zu befürchten, und sicherlich hatte er diesen Angriff nicht erwartet.


    »Erleuchtung? Eure Augen mögen zwar brennen, aber sie spenden nicht viel Licht.«


    Adare beachtete diesen Spott nicht, sondern wandte sich an die Versammelten und erhob die Stimme. »Euer Priester behauptet, er selbst sei halb göttlich.«


    »Nein«, sagte Uinian fest. »Ich bin nichts als ein treuer Diener der Göttin.«


    »Er behauptet«, fuhr Adare fort, als hätte der Mann nichts gesagt, »dass Intarra ihn vor den Flammen schütze. Er lügt.«


    Bei ihrer Beschuldigung erhob sich ein Chor wütender Stimmen. Diejenigen, die zum Mittagsgottesdienst kamen, stellten das Herz des Glaubens dar; sie waren die treuesten Anbeter. Adare bewegte sich auf höchst gefährlichem Gebiet. Doch es war Uinian, der nun die Hand hob und die Gemeinde zur Ruhe brachte.


    »Jene, die gesehen haben, kennen die Wahrheit«, sagte er, »während jene, die jetzt erst gekommen sind, um sie zu erfahren, sie bald sehen werden.« Er deutete auf die Linse über ihm. »Die Göttin hat uns heute Mittag die Gnade ihres Lichts erwiesen, und ich werde mich der Prüfung erneut stellen– als Geste meines unerschütterlichen Glaubens.«


    »Euer Glaube ist Falschheit.«


    Er wandte sich wieder an die Menge. »Hier hört ihr die traurigen und verzweifelten Schuldzuweisungen eines Hauses, das lügt und sogar tötet, nur um an der Macht zu bleiben. Ihr hört das leere Wimmern einer Tyrannin, die in ihrem Glauben so tief gesunken ist, dass sie es wagt, hier im Allerheiligsten unverschämteste Unwahrheiten zu äußern.«


    Uinian beugte sich vor und senkte die Stimme so weit, dass nur sie allein ihn noch verstehen konnte. »Euer Vater war ein Stachel in meinem Fleisch«, murmelte er. »Ich war hoch erfreut über seinen Tod. Aber Ihr selbst seid es, die das Schicksal Eurer Familie besiegelt habt.«


    Fast wäre sie über die hölzerne Trennwand gesprungen und hätte ihm das selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht gefetzt. Es war die Erinnerung an die Stimme ihres Vaters, die sie zurückhielt: Wenn du über andere herrschen willst, Adare, musst zu zunächst lernen, dich selbst zu beherrschen. Sie konnte ihn beinahe hören, als stünde er neben ihrer Schulter, und seine Worte ließen sie sich stark und entschlossen fühlen.


    »Ihr werdet unterliegen«, sagte sie nur.


    Der Hohepriester schüttelte den Kopf und wandte sich dem Altar zu.


    »Sehet!«, rief er und hob die Hände der großen Linse entgegen, als hieße er die Hitze willkommen. »Die Gnade der Göttin.«


    Während die versammelte Gemeinde deutlich hörbar die Luft einsog, trat er in den Strahl aus geschmolzenem Licht.


    Der Stein unter ihm schwelte, wie er es während des Prozesses getan hatte, und er drehte sich triumphierend zu der Masse um.


    »Jetzt«, murmelte Adare.


    In diesem Augenblick trat der Attentäter, den il Tornja für sie aufgetrieben hatte, vor. Es war ein Mann, der wie die übrigen Aedolianer gekleidet war, doch er hielt einen dünnen hölzernen Zylinder in der Hand, den er als Blasrohr bezeichnete. Er hob die Waffe an die Lippen, und ein Pfeil schoss heraus. Er war so schnell, dass er für alle unsichtbar war– und traf Uinian am Hals.


    »Ich habe euren Priester bewegungslos gemacht«, verkündete Adare und wandte sich an die Versammelten, »damit ich euch die Wahrheit zeigen kann.« Nun gab es kein Zurück mehr. Ihr blieben nur wenige Augenblicke, bevor die Menge erkannte, was hier geschah. Die Gläubigen würden bald über Adare herfallen, und so musste sie vollkommen ruhig, aber laut und deutlich sprechen, damit die Menschen sie verstanden. »Ich will euch zeigen, dass er überhaupt kein Priester ist; er ist nicht der Auserwählte Intarras, sondern ein Scharlatan– schlimmer noch, eine Abscheulichkeit. Der Mann, den ihr als Uinian kennt, ist ein furchtbarer Auszehrer, der es darauf angelegt hat, dass ihr seine Künste als göttliche Gnade anseht.«


    Dutzende Menschen sprangen nun auf, einige stießen erboste Rufe aus, und doch war die Menge verwirrt und unsicher. Ich habe Zeit, sagte sie sich. Ich habe Zeit.


    »Aber wie sollt ihr die Künste eines Auszehrers von der Liebe Intarras trennen? Wie sollt ihr ein Wunder von einer Monstrosität unterscheiden? Diese Frage habe ich lange in meinem Herzen bewegt. Woher soll man wissen, was wahr und was Lüge ist?«


    Sie drehte sich um und betrachtete Uinian. Er stand in der Feuersäule, hielt die Arme so ausgestreckt wie zuvor, als nehme er die ungeheuerliche Hitze und das blendende Licht hin, aber etwas war dennoch anders. Eine Schweißperle stand auf seiner Stirn, und in seinen Augen lag das Glitzern der Angst.


    »Gestern«, fuhr sie fort, »bin ich auf Intarras Speer gestiegen, zu dem alten Opferaltar meiner Familie, da ich der Sonne so nahe wie möglich sein und über diese Frage meditieren wollte, und Intarra hat in meinem Herzen gesprochen. Die Göttin hat mich daran erinnert, dass es einen Weg gibt.«


    Sie hatte sich über die hölzerne Balustrade geschwungen und ging so nahe an Uinian in seiner Säule aus Licht heran, wie sie es wagen konnte. Selbst in einer Entfernung von einem halben Dutzend Schritten spürte sie, wie der Stoff ihres Mantels auf der Haut brannte, und roch die versengende Seide. Sie richtete den Blick auf den Hohepriester. In seinem Gesicht zuckte es, seine Lippen verzogen sich in dem Bemühen zu sprechen, aber heute würde er nichts mehr sagen; dafür hatte das lähmende Serum gesorgt. Schweiß strömte nun von seiner Stirn. Adare bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln.


    »Das ist für meinen Vater«, murmelte sie, bevor sie sich wieder der versammelten Gemeinde zuwandte.


    »Der Unterschied zwischen dem Wunder des heiligen Mannes und den Künsten des Auszehrers besteht darin, dass sich der heilige Mann auf seine Göttin verlässt, während der Auszehrer nur sich selbst vertraut. Der Auszehrer verbiegt und verzerrt die Welt um sich herum durch seine eigenen üblen Machenschaften; er selbst wird tätig. Der heilige Mann hingegen muss keinen Finger rühren.« Adare sah diejenigen, die sich ihr am nächsten befanden, nacheinander an; sie wollte, dass die Menschen diesen Unterschied begriffen. »Daran hat mich die Göttin erinnert. Sie lässt ihre Gunst walten und legt ihren schützenden Schild über alle, die verwirrt sind. Auch über jene, die schlafen.


    Im Augenblick ist dieser Priester vor uns nur bewegungsunfähig, und deshalb hat seine Kunst noch immer Bestand.«


    Ein Mann in der vordersten Bank sprang auf die Beine. In seinen Augen brannte Mordlust, aber einer der Aedolianer sandte ihn mit einem raschen Schlag gegen den Kopf zu Boden.


    Du musst dich beeilen. Bald wird die Stimmung umschlagen.


    »Jetzt werde ich ihn mit einem anderen Pfeil ritzen, der ihm einen sanften und traumlosen Schlaf bringt«, fuhr sie fort. »Wenn Intarra diesen Mann wirklich liebt, dann wird sie über ihn wachen, und ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt, weil ich die Unantastbarkeit dieses Ortes und die Heiligkeit eures Priesters missachtet habe. Aber wenn er ein Auszehrer ist…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Wenn er ein Auszehrer ist, kann er seine Künste im Schlaf nicht weiter weben. Das Feuer der Göttin wird über ihn strömen. Es wird ihn verzehren.«


    Uinians Hände, die er in sanfter Einwilligung ausgestreckt hatte, waren inzwischen zu Klauen verkrümmt. Die Sehnen an seinem Hals spannten sich unter der Haut, und die Augen traten aus den Höhlen. Er hat Angst, erkannte Adare, und die Befriedigung floss durch ihre Adern wie ein schwerer Wein. Der Mann, der meinen Vater ermordet hat, ist entsetzt, und bald wird er tot sein.


    Sie hob den Finger, und der zweite Pfeil des Attentäters summte durch die Luft und grub sich in den Hals des Priesters.


    Unter Anstrengungen, die ungeheuerlich sein mussten, zwang Uinian seine Lippen einen Spaltbreit auseinander, aber statt Worten rollte seine Zunge aus dem Mund und lag schäumend und rot zwischen den Lippen. Ein Schaudern durchlief seine Brust, zuckte hoch bis zum Hals, und jetzt rollten die Augen zurück in den Kopf. Als er langsam auf die Knie sackte, begannen seine so makellos weißen Gewänder zu schwelen, zu rauchen und zu sengen. Dann flammte der ganze Körper auf und fiel aus dem Lichtstrahl heraus.


    Mit einem Aufheulen schloss sich die Menge um ihn.
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    Den Rest des Tages liefen sie nach Osten, vorbei am Turm, an Buris Sprung und den Harpyen, an den Schwarzen und den Goldenen Messern; sie drangen in tiefe Täler ein und mühten sich über Pässe, die nicht breiter als ihre Schultern waren, bis sie eine Bergregion erreichten, die Kaden nie zuvor gesehen hatte. Am frühen Morgen hatte Pyrre sie streng vorangetrieben, aber später wurde auch die Attentäterin langsamer, und die lange Zeit, die die Mönche schon in den Bergen verbracht hatten, zahlte sich allmählich aus. Tan behielt seine stetige Marschgeschwindigkeit bei, auch wenn die anderen hin und wieder stolperten oder stehen blieben, weil sie Atem holen mussten. Kaden hatte keine Ahnung, wie Triste es schaffte mitzuhalten. An den steileren Stellen hatte er ihr geholfen und sie festgehalten, aber meistens kletterte und lief sie aus eigener Kraft, auch wenn die Anstrengung an ihrem Gesicht abzulesen war und sich ihre Brust heftig hob und senkte, während sie die dünne Luft atmete. Aber sie lief immer weiter. Niemand hatte vergessen, was mit Phirum geschehen war, als er geschwächelt hatte.


    Sie hielten erst an, als die Sonne schon knapp über den Gipfeln im Westen stand– ein verschwommener roter Fleck im dunkler werdenden Himmel. Als Tan endlich anzuhalten befahl, hatten sie gerade einen äußerst steilen Granitkamm hinter sich gebracht, der nach Norden und Süden verlief, so weit das Auge reichte. Schließlich brach Triste auf einem der Felsen zusammen. Sie zitterte vor Erschöpfung und schlief beinahe sofort ein. Den zweiten ihrer leichten Schuhe hatte sie bei der Durchquerung eines Flusses verloren, und ihre Füße waren nur noch eine Masse aus Schnittwunden, Blasen, Blut und Prellungen, die Kaden bereits schmerzte, wenn er sie nur ansah. Es schien ihm ein Wunder zu sein, dass sie überhaupt noch stehen konnte– vom Laufen ganz zu schweigen.


    Müde spähte er über die Bergkämme im Osten. Der Anblick des Geländes dort machte ihn mutlos. Eine Bergkette nach der anderen erstreckte sich bis tief in den Horizont. Er wollte etwas sagen und betonen, dass sie nicht all diese Gipfel überqueren konnten, aber Pyrre und Tan schauten nach Westen und betrachteten einen Sattelkamm, den sie bereits vor etwa einer Stunde hinter sich gebracht hatten. Es war ein heftiger Anstieg und ein noch heftigerer Abstieg gewesen, unterbrochen nur von wenigen und kurzen geraden Abschnitten, bei denen sich Kaden einfach auf den Boden legen, aufgeben und schlafen wollte. Er hatte vorgeschlagen, dort für die Nacht anzuhalten, aber Tan hatte nichts davon wissen wollen.


    »Ihr hattet recht, Mönch«, sagte Pyrre und streckte die Hand nach dorthin aus, wo sie hergekommen waren.


    Kaden starrte in die Richtung, in die sie zeigte. Er sah Männer auf dem Sattelkamm und kniff die Augen zusammen, bis sie schmerzten. Es waren Aedolianer.


    »Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin«, fuhr die Attentäterin fort. Sie stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und holte tief Luft. »Ich bin entsetzt, aber beeindruckt. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sie in der Lage sind, unseren Spuren zu folgen.«


    »Wie haben sie es nur geschafft?«, fragte Kaden erstaunt. Wie alle Mönche war auch er recht gut im Spurenlesen. Natürlich war es möglich, ihrem Pfad durch die Berge zu folgen– Pyrres Lederstiefel waren hier und da über den Stein geschrammt, und Triste blutete schon, seit sie Aschk’lan verlassen hatten. Aber es war schwierig und zeitaufwendig, und ihre Verfolger hätten deshalb viel langsamer sein müssen. »Eigentlich sollten sie nicht in der Lage sein, sich so schnell zu bewegen.«


    Es war eine törichte Bemerkung, die unsinnige Verneinung einer empirischen Tatsache, aber Tan erwiderte nichts darauf. Der ältere Mönch hatte den Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen und starrte weiterhin nach Westen. »Der Ak’hanath«, sagte er schließlich.


    Die Attentäterin hob eine Braue. »Ist das ein geheimer Mönchsausdruck?«


    »Das ist es, was unseren Spuren folgt«, erwiderte Tan und richtete den Blick auf Kaden. »Sehr wahrscheinlich folgt es ihm.«


    Im Wahnsinn des Gemetzels, das sich im Kloster erhoben hatte, und durch die Erschöpfung auf der Flucht durch das Gebirge hatte Kaden die schreckliche Kreatur, die Tan ihm vor einigen Nächten auf dem Pergament gezeigt hatte, völlig vergessen.


    »Warum?«, fragte er müde. »Was hat der Ak’hanath mit alldem zu tun?«


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber es hat den Anschein, dass ihn die Aedolianer gefunden haben– oder sie haben ihn gezüchtet. Sie haben ihn benutzt, um Euch im Auge zu behalten, während sie ihren Angriff planten.«


    »Ich will zwar nicht wie ein völliger Dummkopf erscheinen«, sagte Pyrre, »aber was ist das?«


    »Es ist all die Monate da gewesen, nur um mich zu überwachen?«, fragte Kaden langsam.


    »Ich weiß es nicht. Wenn die Annalen recht haben, sind diese Kreaturen schreckliche Kämpfer, aber sie wurden nicht zum Kämpfen erschaffen. Die Csestriim haben sie für die Jagd und zum Fährtenlesen gezüchtet.«


    »Es hat all diese Ziegen getötet. Es hat Serkhan die Kehle durchgeschnitten. Warum hat es mich nicht angegriffen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Tan abermals. »Vielleicht wollte es genau das tun, hat aber keine Gelegenheit dazu gefunden. Oder Ut und Adiv wollten bei Eurer Ermordung kein Risiko eingehen und haben deshalb den Einsatz dieser Kreatur, dersie möglicherweise nicht ganz vertrauen, ausgeschlossen. Aber das alles sind nur Mutmaßungen, so wertlos wie der Wind.«


    »Ich mag es nicht, meinem Gott leichtsinnige Opfer zu machen«, sagte Pyrre und hob die Hand, um den beiden Einhalt zu gebieten, »aber allmählich bekomme ich Lust, einem von euch immer wieder ein Messer in den Rücken zu rammen, bis ihr mir erklärt, worüber ihr eigentlich redet.«


    »Über eine Schöpfung der Csestriim«, antwortete Tan und beachtete den skeptischen Blick der Attentäterin nicht weiter. »Eine Kreatur, die zur Jagd gezüchtet wurde.«


    Pyrre lachte. »Ich bin zwar keine Historikerin, aber ich glaube, dass der letzte Csestriim schon vor einigen Tausend Jahren gestorben ist.«


    »Der Ak’hanath ist aber kein Csestriim«, erwiderte Tan und drehte sich zu ihr um. »Er ist eine Schöpfung der Csestriim.«


    »Ich habe zwei Kontinente vom Hüftland bis nach Freihaven und westlich bis hinter die Ancaz-Berge bereist, aber von einem solchen Geschöpf habe ich noch nie gehört.«


    »Jetzt habt Ihr es gehört.«


    Die Attentäterin schürzte die Lippen und nickte. »In Ordnung. Wir nehmen vorerst einmal an, dass es so ist, wie Ihr sagt. Warum hasst das Ding Kaden so sehr?« Sie wandte sich an Kaden. »Habt Ihr ihm etwa ins Nest gepinkelt?«


    »Der Ak’hanath folgt nur seinen Befehlen«, erklärte Tan. »Ein Hund, der auf einen Hasen angesetzt wird, hasst den Hasen nicht, aber er wird ihn trotzdem zur Strecke bringen und zerreißen.«


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass der Hund unseren Hasen nicht findet«, sagte Pyrre und klopfte Kaden scherzhaft auf die Schulter. »Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, seine Duftspur zu überlagern. Wenn wir das nächste Mal einen Fluss durchqueren…«


    »Er jagt nicht nach dem Geruch.«


    »Was benutzt er dann?«, fragte Kaden verständnislos.


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Wort dafür– zumindest kein modernes. Die alten Geschichten nennen es Atma. ›Selbst‹ ist wohl die beste Übersetzung dafür. Der Ak’hanath verfolgt das Gefühl des Selbst.«


    Kaden starrte ihn an.


    »Das«, sagte Pyrre und hob eine Braue, »ist sowohl faszinierend als auch unglaublich– und dazu schrecklich unangenehm.«


    »Und leider befindet sich dieses Wesen irgendwo da draußen«, erwiderte Tan grimmig. »Einer der Mönche hat es in der Umgebung von Aschk’lan gesehen– und es hat Kadens Atma. Wenn man es auf ein Boot zum Manjari-Reich setzt und ihmgenug Zeit lässt, wird es den Weg hierher zurück finden.«


    Kaden erzitterte bei dem Gedanken an diese schrecklichen, befremdlichen Augen und die dahinjagenden Klauen, die nur ein einziges Ziel kannten: ihn zur Strecke zu bringen.


    »Ich warte noch auf die hoffnungsvolleren Nachrichten«, sagte Pyrre.


    »Es gibt keine. Geht in Deckung«, knurrte Tan und schob Kaden unter einen Felsvorsprung. »Nehmt das Mädchen, und sucht Schutz.«


    Zum ersten Mal verschwendete Pyrre keine Worte, sondern packte Triste und duckte sich unter denselben überhängenden Felsen. Erst jetzt wandte sie sich an den Mönch.


    »Was machen wir unter diesem Felsen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang eher neugierig als verärgert.


    Tan deutete auf den Himmel über den Aedolianern. »Wir haben mehr zu befürchten als nur den Ak’hanath. Inzwischen verfügen sie über einen Vogel.«


    Als Kind hatte Kaden ein einziges Mal einen Kettral gesehen, und er war von der majestätischen Kreatur verblüfft gewesen. Damit fliegt Valyn also schon die ganzen Jahre herum, dachte er, und ganz kurz drohte der Neid die Angst zu überlagern, als er die gewaltige Flügelspannweite und die riesigen gebogenen Krallen betrachtete, die je zwei winzigen Gestalten in Schwarz Platz boten. Er sah zu, wie der Vogel einen Kreis beschrieb und dann anmutig zwischen den Aedolianern landete. Die Attentäterin war nicht so begeistert von diesem Anblick.


    »Ich weiß zwar nichts über dieses Schreckensbiest der Csestriim«, sagte sie, »aber der Vogel wirft unsere Pläne über den Haufen. Zu Fuß sind die Truppen noch etwa eine Stunde von uns entfernt, aber im Flug…« Sie hob die Hände.


    »Werden sie sofort bei uns sein?«, fragte Triste. Sie war erwacht, als die Attentäterin sie unter den Felsüberhang gezerrt hatte, und stützte sich nun auf die Ellbogen, während sie in die dichter werdende Dunkelheit spähte. Angst und Trotz wechselten sich in ihrer Stimme ab.


    Pyrre holte ein langes Fernrohr aus ihrem Gepäck, schaute eine Weile hindurch und schüttelte dann langsam den Kopf. »Sieht nicht so aus«, sagte sie. »Die Sonne ist gerade untergegangen, und Adiv ist klug. Er weiß, dass wir ihnen nicht entkommen können, da sie jetzt den Vogel haben. Er wird auf den Morgen und den Sonnenschein warten. Und dann werden sie kommen.«


    Kaden schaute von Tan zu der Schädelschwörerin und wieder zurück. »Also bleibt uns eine einzige Nacht«, sagte er schließlich. »Was sollen wir tun?«


    Pyrre zuckte die Achseln. »Wir haben nicht viele Möglichkeiten. Normalerweise würde ich empfehlen, die letzten Münzen auf ein schmackhaftes Essen oder eine gute Hure zu verwenden, aber ich glaube nicht, dass Mönche viele Münzen bei sich tragen, und es scheinen auch keine Huren verfügbar zu sein. Zumindest fast keine.« Bei der letzten Bemerkung lächelte sie Triste an.


    »Ich bin keine Hure«, wandte das Mädchen ein.


    Die Attentäterin hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid, ich bin erschöpft. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ein wenig zu schlafen.«


    Kaden sah zu, wie sich Pyrre Lakatur auf den Rücken rollte, die Finger hinter dem Kopf verschränkte und die Augen schloss.


    »Das war es also?«, fragte er verblüfft. »Ihr habt einen ganzen Kontinent durchquert, um mich zu retten, und jetzt gebt Ihr einfach auf?«


    »Alle glauben, bei den Schädelschwörern gehe es nur darum, den Leuten ein Messer in den Bauch zu rammen oder ihre Suppe zu vergiften«, erwiderte die Attentäterin, ohne die Augen zu öffnen. »Was man bei uns aber in Wirklichkeit lernt, ist eine sehr grundlegende Lektion: Der Tod ist unausweichlich. Der Gott holt uns alle.«


    »Und was war in Aschk’lan? Warum habt Ihr gegen Ut gekämpft? Da scheint Ihr nicht so resigniert gewesen zu sein.«


    »Da bestand auch noch die Möglichkeit zu gewinnen. Aber jetzt…« Pyrre zuckte die Schultern. »Ich bin einen ganzen Tag und eine Nacht gelaufen, ebenso wie Ihr. Die Verräter hinter uns sind fünf Mal so zahlreich wie wir und haben dazu ein Kettral-Geschwader. Dabei will ich erst gar nicht von dem bösartigen Geschöpf einer alten und unsterblichen Rasse sprechen, das Euer mürrischer Meister erwähnt hat und das Euch sogar im Mondschein und durch fließendes Wasser hindurch aufspüren kann. Morgen werden wir kämpfen, und ich werde einige unserer Feinde meinem Gott übergeben, aber wir werden nicht gewinnen. Deshalb möchte ich jetzt ein paar Stunden Schlaf genießen.«


    Kaden wandte sich wieder an seinen Umial. »Ich vermute, Ihr seid nicht damit zufrieden, Euch hinzulegen und zu sterben?«


    Der ältere Mönch schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich sehe noch keinen klaren Weg. Ich muss erst nachdenken.«


    Und dann setzte sich Rampuri Tan mit untergeschlagenen Beinen auf den Stein, als wäre er zu Hause in Aschk’lan und blickte über das Tal nach Westen. Seine Brust hob und senkte sich so langsam, dass diese Bewegung fast unsichtbar war. Der Mönch hielt die Augen offen, aber sie schienen nicht mehr auf einen bestimmten Punkt gerichtet zu sein; es war, als träumte er. Oder als wäre er tot, dachte Kaden grimmig.


    Er betrachtete Tan noch eine Weile, dann nahm er das lange Fernrohr, das neben Pyrre gelegen hatte, und richtete es auf die feindlichen Soldaten. »Es muss doch eine Möglichkeit geben«, murmelte er und beobachtete, wie die Kettral den Aedolianern die Hand gaben. Der Anführer war ein blonder, großer und wohlgestalteter Junge, ganz in Schwarz gekleidet, wie der Rest seines Geschwaders. Die kurzen Kettral-Schwerter trug er überkreuzt auf dem Rücken. Valyn und ich haben mit ähnlichen Schwertern gespielt, aber sie bestanden aus Holz. Sie hatten so getan, als wären sie große Krieger, aber wenn morgen früh die Männer zu ihnen kamen und Pyrre »einige ihrem Gott übergeben« würde, war er selbst wohl kaum in der Lage, auch nur einen einzigen Treffer zu landen. Verbitterung quoll in ihm hoch: heiß und sauer. Er erlaubte diesem Gefühl eine Weile, ihn zu überspülen, dann unterdrückte er es wieder. Verbitterung nützte ihm genauso wenig wie Bedauern.


    Sieh dir die Männer an, sagte er zu sich selbst. Finde eine Lösung.


    Der Neuankömmling befehligte ein Geschwader aus fünf Kämpfern, aber… Kaden schaute gerade wieder durch das lange Fernrohr. Einer von ihnen– anscheinend der Flieger– war eine Frau von mittlerer Größe, mit blonden Haaren. Der einzige andere Kettral, auf den er einen guten Blick hatte, war ein schlaksiger Soldat mit Federn in seinen langen Haaren und Tintenzeichnungen an den Armen. Das war zwar ein seltsamer Schmuck für einen Krieger, aber nach allem, was Kaden in der letzten Woche gesehen hatte, erstaunte ihn fast nichts mehr.


    Als die beiden angeregt mit Ut und Adiv redeten, senkte Kaden das Fernglas. Die Nacht verschlierte bereits den Himmel. Vielleicht hatte die Attentäterin recht. Vielleicht war es wirklich Zeit, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Beschra’an, Saama’an, Kinla’an, sogar die Vaniate– all das schien angesichts des vielen Stahls vor ihm albern und unbedeutend zu sein.


    »Was ist das?«, fragte Triste und deutete auf etwas in der Ferne.


    Kaden kniff die Augen zusammen. Ein dunkler Umriss bewegte sich in der rasch zunehmenden Finsternis hoch droben über den Berggipfeln. Er sah wieder durch das Fernrohr, und ein zweiter Vogel kam in Sicht. Er flog schnell und steil herbei.


    »Schaelverdammt«, fluchte er.


    »Vorsicht«, murmelte Pyrre, ohne die Augen zu öffnen. »Du rufst gerade meinen Gott an.« Unbeholfen tastete die Frau nach etwas unter ihrem Rücken, warf schließlich einen spitzen Stein weg und legte sich wieder hin.


    »Sie haben einen zweiten Vogel«, sagte Kaden. »Wollt Ihr ihn sehen?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Wir wissen nicht, wer diese neuen Kettral sind.«


    »Wir wissen nicht, wer sie alle sind. Wir kennen nur Adiv, der ein Bastard ist, und Ut, der ein noch viel größerer Bastard mit einem sehr großen Schwert ist. Ihre Namen spielen keine Rolle. Wichtig ist nur, dass sie Euch töten wollen und dabei sehr gründlich vorgehen werden.«


    »Wir könnten etwas erfahren.«


    »Wir werden erfahren, dass fünf von ihnen je zwei Schwerter auf dem Rücken tragen. Das macht insgesamt zehn Schwerter, wenn ich mich nicht irre. Außerdem haben sie Gürtelmesser, und mindestens zwei von ihnen tragen Bögen– vielleicht sogar alle fünf. Nach meiner Zählung sind das ungefähr fünfzehn Waffen mehr, als uns zur Verfügung stehen– die Sprengstoffe, die sie vielleicht mitgebracht haben, sind dabei natürlich nicht mitgezählt.«


    »Ihr kennt die Kettral gut.«


    »Ich kenne jeden gut, den ich vielleicht einmal töten muss«, erwiderte Pyrre, »und diese hier sind schwerer umzubringen als die meisten anderen. Ich muss sie mir nicht ansehen, um das zu wissen.«


    »Also, ich will sie mir unbedingt ansehen«, sagte Triste und rutschte auf den Ellbogen an der schläfrigen Attentäterin vorbei nach vorn.


    Sie hob das Fernrohr, nahm den herannahenden Vogel ins Visier und folgte ihm. Kaden beobachtete ihn mit bloßem Auge und blinzelte, als das Tier landete. Undeutlich erkannte er die absteigenden Soldaten; sie waren kaum mehr als Schatten in der dichter werdenden Dunkelheit.


    »Die neuen Soldaten scheinen nicht so freundlich aufgenommen zu werden wie die anderen«, sagte Triste nach einer Weile.


    »Was heißt das?«, fragte Kaden.


    »Ich weiß nicht. Es scheint Meinungsverschiedenheiten zu geben. Hier.«


    Kaden nahm das lange Fernrohr und richtete es auf den fernen Bergpass. Er brauchte einige Zeit, bis er die neuen Kettral von den alten unterscheiden konnte.


    »Dieses Geschwader hat ebenfalls eine Frau bei sich«, sagte er. »Sie hat lange rote Haare. Und… nein, zwei Frauen, aber die zweite scheint kaum älter als Ihr zu sein.«


    »Trägt sie Schwarz?«, fragte Pyrre.


    Kaden nickte. »Und sie hat einen Bogen dabei. Das Ding ist so groß wie sie selbst.«


    »Lasst Euch davon nicht verleiten«, erwiderte die Attentäterin. »Ein Mörder sieht nicht immer wie ein Mörder aus. Das Mädchen mag zwar jung sein, aber es fliegt für den Horst auf Missionen, und vermutlich kann es Euch auf eine Entfernung von dreihundert Schritten einen Pfeil mitten ins Auge schießen. Die Kettral haben einmal versucht, Rassambur zu überfallen. Einer Eurer verehrten Vorfahren hatte beschlossen, dass ihm die Vorstellung einer Kirche von Ananschael oben in den Ancaz-Bergen nicht gefiel. Also haben sie zehn Geschwader geschickt– zehn Veteranengeschwader…«


    Die Attentäterin sprach weiter, aber Kaden hörte ihr nicht mehr zu. Er hatte das lange Fernrohr auf den Kommandanten des zweiten Geschwaders gerichtet. Es war ein großer junger Mann mit sonnengebräunter Haut und kurzen Haaren; um seinen Mund lag ein grimmiger Zug, und die Augen waren wie Teiche aus Pech. Zuerst hatte Kaden seine ganze Aufmerksamkeit auf die Auseinandersetzung des Kommandanten mit Micijah Ut gerichtet. Die beiden stritten sich über irgendetwas; der Aedolianer hatte sein Schwert gezogen, und die restlichen Soldaten bewegten sich auf ihren Anführer zu, als erwarteten sie einen Kampf. Kaden wollte sich den Vogel noch einmal ansehen, als ihn etwas zurück zu dem Gesicht des Kommandanten zog. Die Sonne war schon fast untergegangen und das Licht schlecht. Zuerst hatte er geglaubt, die Schatten hätten ihm einen Streich gespielt, doch dann senkte der Kommandant mit einer knappen Geste der Verärgerung die Hand, und Kaden erkannte ihn. Die Augen waren dunkler und matter geworden. Der schelmische Junge hatte sich in einen erwachsenen Mann verwandelt; seine Statur war die eines Soldaten. Die Geste wirkte vertraut auf Kaden, und er erkannte nun auch das Gesicht wieder– nach acht Jahren. Er versuchte zu begreifen, was auf dem fernen Pass geschah, und während er zusah, spürte er, wie ihm die kalte Klinge des Verrats in die Eingeweide fuhr. Er senkte das Fernrohr.


    »Das ist Valyn«, sagte er mit hohler Stimme. »Das ist mein Bruder.« Er legte die lange Linse vorsichtig zu Boden und lehnte sich gegen den rauen Stein. Plötzlich schien ihm, dass die Attentäterin recht hatte und er nur noch darauf hoffen konnte, vor dem Ende eine Weile auszuruhen. »Wenigstens wissen wir jetzt, wer hinter diesem ganzen Schlamassel steckt.«


    »Euer Bruder?«, fragte Pyrre, die plötzlich sehr interessiert zu sein schien. Sie stützte sich auf den Ellbogen.


    Kaden nickte matt. »Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, gemeinsam mit ihm durch den Palast der Dämmerung zu laufen. Er ist groß geworden, und es ist etwas… Gefährliches an ihm, aber ohne Zweifel ist er es.«


    Die Attentäterin hob das lange Fernrohr, sah hindurch und schürzte die Lippen.


    »Nun«, sagte sie schließlich, während sich ein Grinsen über ihr Gesicht legte. »Wenn wir von dem Empfang ausgehen können, den man ihm gerade bereitet, dann sieht es eher so aus, als wäre er auf unserer Seite.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Warum sagt Ihr das?«


    »Wieder einmal bin ich überwältigt von der Beobachtungsgabe der Schin. Micijah Ut– möge Ananschael ihm das Fleisch von den übergroßen Knochen nagen– hat dem Geschwader Eures Bruders soeben befohlen, die Waffen abzulegen. Seine Männer sind damit beschäftigt, sie zu fesseln. Die Frau mit den roten Haaren und der aufregenden Figur hat gerade einem der Soldaten ins Ohr gebissen, und Euer Bruder scheint mehr als nur Ohren abbeißen zu wollen, wenn man nach seinem Gesichtsausdruck urteilen darf.«


    Plötzlich sprang in Kaden neue Hoffnung auf. »Sie kämpfen?«


    »Nun, sie haben es jedenfalls versucht, aber es war ein ziemlich einseitiger Kampf. Zähne können gegen Stahl nicht sehr viel ausrichten.«


    »Aber sie gehören nicht zu den anderen«, sagte Kaden. »Sie sind nicht an der Verschwörung beteiligt?«


    »Die gute Nachricht ist«, fuhr Pyrre fort, als hätte sie die Frage nicht gehört, »dass ein so großer Vogel in der Lage sein sollte, uns alle von hier wegzubringen.«


    »Der Vogel ist dort drüben«, sagte Rampuri Tan. »Und wir sind hier. Ein Tal und mehr als ein Dutzend Bewaffnete trennen uns von ihm.«


    »Ich war noch bei den guten Nachrichten«, sagte Pyrre. »Ihr greift vor.«


    »Das ist also das Ende?«, wollte Triste wissen und runzelte verärgert die Stirn. »Mehr habt Ihr nicht zu sagen?«


    »O nein«, erwiderte die Attentäterin und wandte sich ihr zu. »Doch es gibt noch weitere gute Neuigkeiten: Ich habe einen Plan.«


    Kaden kniff die Augen zusammen. An dieser Sache war ein Haken, den er bloß noch nicht erkennen konnte.


    »Euer Plan?«, knurrte Tan.


    »Jetzt kommen wir zu den schlechten Neuigkeiten.« Pyrre setzte das Fernrohr ab, zog eines ihrer langen, grausamen Messer und wandte sich an Triste. »Die schlechte Neuigkeit besteht darin, dass der Plan ein Opfer erfordert, und in dieser ungerechten Welt sind einige eher als andere dazu ausersehen, das Opfer zu sein.«


    Kaden griff nach dem Handgelenk der Frau und versuchte verzweifelt, das Messer aufzuhalten, aber er war bloß ein Mönch– noch nicht einmal ein richtiger Mönch–, während Pyrre Lakatur eine Priesterin Ananschaels war, eine Attentäterin, eine Schädelschwörerin, die in den unheiligen Hallen von Rassambur zum Dienst an ihrem blutigen Gott ausgebildet worden war. Sie war so schnell und so treffsicher, dass Triste kaum mehr Zeit für einen Schrei hatte, bevor die Klinge niederfuhr.
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    In dem Versuch, eine Hand aus den Fesseln hinter seinem Rücken zu befreien, hatte sich Valyn das Gelenk blutig gescheuert und die Schulter beinahe ausgekugelt. Er kannte alle Möglichkeiten, einem Schlachterknoten zu entkommen, aber diejenigen, die ihn gefesselt hatten, kannten sie natürlich ebenfalls– das war das Problem beim Kampf gegen andere Kettral.


    Sein Körper schmerzte vor Anstrengung, aber diese Pein war nichts gegen die bohrenden, zerfleischenden Schuldgefühle. In dem Bemühen, seinen Bruder zu retten, hatte er sein Geschwader unmittelbar in die Katastrophe geführt. Er hatte alle Warnzeichen übersehen, hatte jede vernünftige Vorsicht aufgegeben, und nun würden sie im Schatten eines namenlosen Berges am Ende der Welt sterben, falls er keinen Weg fand, sie zu befreien. Es war schon schlimm genug, mit einem Schwert in jeder Hand und einem Fluch auf den Lippen zu sterben, aber gefesselt wie ein Schwein für den Schlachter… Die Schande war viel, viel schlimmer als der Schmerz.


    Mach weiter, dachte er. Denk nach. Solange du noch lebst, ist der Kampf nicht vorbei.


    Doch ein Entkommen schien unwahrscheinlich. Die Aedolianer hatten zur Nacht in der Einkerbung eines langen, zerklüfteten Bergkamms angehalten, Hunderte Schritte über dem Land um sie herum. Es war ein guter Ort mit ausgezeichneter Sicht, der zu beiden Seiten hin bestens verteidigt werden konnte, aber es würde schwierig sein, sich in einem Kampf zurückzuziehen, wenn dieser sich plötzlich gegen einen wendete. Doch das schien unwahrscheinlich. Die einzigen anderen Menschen in einem Umkreis von hundert Meilen waren die Mönche gewesen, und wenn man Micijah Ut glauben konnte, dann hatten seine Männer alle getötet. Kaden war irgendwo da draußen und taumelte durch die Finsternis, aber er floh. Also waren nur Valyn und sein Geschwader hier, und sie waren kampfunfähig und lagen gefesselt in einem kleinen Gebüsch inmitten der Senke. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, sich zu befreien, waren sie noch immer zwischen den Felsen im Norden und Süden sowie den Männern gefangen, die den Pass nach Osten und Westen hin bewachten. Einige Felsbrocken boten zwar ein wenig Schutz, aber sie würden leicht zu umzingeln sein, und…


    Und bevor du an eine Taktik denken kannst, musst du dich von diesen kentverdammten Fesseln befreien.


    Und das schien so gut wie unmöglich zu sein. Yurl und Ut verstanden ihr Handwerk. Sie hatten Valyns Mannschaft streng nach Anweisung überwältigt und sich zuerst um Talal gekümmert. Keiner von ihnen kannte die Quelle des Auszehrers, aber sie gingen kaum ein Risiko ein. Yurl hatte ihm ein Messer an den Hals gehalten, und Hern Emmandrake, der gegnerische Zerstörungsmeister, hatte ihm ein Tuch gereicht, das mit Chloroform getränkt war. Talal hatte sich loszureißen versucht, als sie ihm den nassen Stoff gegen Nase und Mund gedrückt hatten, aber schon nach wenigen Augenblicken war er zu einer schlaffen Masse zusammengesunken, während ihm Yurl mit einem selbstzufriedenen Grinsen das Tuch weiterhin gegen das Gesicht gepresst hatte.


    »Und nun«, hatte Yurl gesagt und sich umgedreht, »sorgen wir dafür, dass es der Rest von euch ebenfalls bequem hat.«


    Es hatte nicht lange gedauert, bis sein Geschwader sie wie Vieh für den Schlachthof gefesselt hatte, und alle erhielten eine zusätzliche Schlinge um den Hals, die jede Gegenwehr unmöglich machte. Gwenna gelang es, einem der Aedolianer ein Stück vom Ohr abzubeißen, aber es brachte ihr nur einen Schlag ins Gesicht ein, der ihr die Lippen aufriss und das eine Auge zum Anschwellen brachte. Die Schmerzen zähmten sie nicht, aber sobald man ihr einen schmutzigen Lappen in den Mund gesteckt hatte, konnte sie nicht mehr fluchen und beißen. Und nach einigen Minuten nutzlosen Kampfes sackte sie zu Boden, während ihre grünen Augen in stummer Wut blitzten. Trotz der aussichtslosen Lage verspürte Valyn einen Augenblick der Erleichterung, als sie nicht sofort getötet, sondern über die scharfkantigen Steine des Passes vorangetrieben wurden. Das ist ein Fehler. Yurl hat keinen Grund, uns am Leben zu lassen; es sei denn, er will sich an unserem Unglück weiden. Doch dann erkannte er in aufkeimender Wut und Abscheu, warum sie bisher verschont geblieben waren.


    Balendin.


    Der Auszehrer näherte sich ihnen und trat in den Schein des Feuers, als wäre er ein Provinzadliger, der seinen gepflegten Garten betrat. In gespielter Überraschung hielt er inne, als er die Gefangenen sah, machte ein Geräusch der Missbilligung und hob den Finger, dann hockte er sich in einer Entfernung von einigen Schritten hin, und Befriedigung leuchtete in seinen Augen auf. Seine Hunde waren nirgendwo zu sehen, aber der Falke saß auf seiner Schulter, hielt den Kopf schräg und bedachte Valyn mit einem hungrigen Blick.


    »Wie schmeichelhaft, dass ihr alle so viel um mich gebt«, sagte Balendin und zwinkerte Valyn zu.


    »Ich werde dich töten, Auszehrer«, sagte Annick. Doch es war eine leere Drohung. Valyns ganzes Geschwader war bewegungsunfähig gemacht worden, und Annick sah in dem flackernden Feuerschein besonders verwundbar aus. Die groben Seile hoben die Dünne ihrer Arme und ihre kindliche Gestalt noch hervor; sie hätte genausogut ein Mädchen sein können, das für den Abtransport auf einem Sklavenschiff vorbereitet worden war. Nur ihre Augen waren hart und bösartig. »Ich werde dir zwei Pfeile in die Eingeweide schießen«, fuhr sie fort und beachtete das Blut nicht, das aus der Wunde an ihrer Stirn trat, »und einen weiteren in dein dreckiges Lügenmaul.« Diese Drohung hätte angesichts von Annicks Lage eigentlich lächerlich wirken müssen, aber Balendin zögerte.


    Tatsächlich schien der Auszehrer über diese Gefahr nachzudenken, doch dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube nicht, dass es so sein wird, auch wenn du keine Vorstellung davon hast, wie willkommen mir deine Gefühle sind.« Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück, als halte er das Gesicht in warmen Regen. »All dieser Hass, all diese Wut, diese… wundervollen Gefühle.« Er leckte sich die Lippen und lächelte. »Das ist ein Geschenk, weißt du… diese menschliche Fähigkeit, Gefühle zu empfinden. Einige Tiere besitzen sie ebenfalls, aber bei ihnen ist sie nur ganz schwach ausgeprägt. Sie sind wie der Schatten eines Schattens. Doch dein köstlicher Hass…« Er leckte sich erneut die Lippen. »Wie ich schon sagte, du hast keine Ahnung, was er mir bedeutet.«


    Wir helfen ihm, erkannte Valyn grimmig. Unsere Wut lässt ihn nur noch mächtiger werden. Er holte tief Luft, atmete langsam aus und versuchte seine Gefühle zu dämpfen. Ohne seine Quelle war Balendin bloß noch ein von den Kettral ausgebildeter Soldat und weitaus schlechter mit dem Bogen oder Schwert als die meisten anderen. Könnte Valyn Ruhe finden…


    »Weißt du, sie hat versucht, nicht zu kreischen«, fuhr der Auszehrer in beiläufigem Ton fort und hob die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen, während er sich wieder Valyn zuwandte. »Ich meine deine Freundin Ha Lin. Die mit dem Hurenarsch.« Er stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte damals auf den Westklippen mehr damit anstellen können, aber ich war zu beschäftigt. Außerdem kennst du ja Yurl«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf dorthin, wo der Kommandant ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt stand und ins Gespräch mit Micijah Ut vertieft war. »Er wollte selbst zuschlagen. Er hat fast eine halbe Stunde damit verbracht, auf ihr zu hocken und sie mit seiner Messerspitze zu ritzen. Ich durfte nur wenige Male ran.« Er zuckte die Achseln. »Das muss daran liegen, dass er als Kind so verwöhnt aufgewachsen ist.«


    »Du schaelverdammter Hurensohn«, knurrte Valyn und wand sich hilflos in seinen Fesseln. »Du elendes Schwein solltest beten, dass Annick dich tötet, bevor ich dich in die Finger bekomme.«


    »Ah«, meinte Balendin und schloss zufrieden die Augen. »Das ist schon besser.« Er beugte sich zu Valyn vor. »Weißt du«, fuhr er fort, »es ist wirklich erstaunlich. Ich glaube, du empfindest die Qualen deiner Freundin stärker als sie selbst.«


    »Balendin«, knurrte Yurl, der sich soeben von dem Aedolianer abgewandt hatte und ihn jetzt zu sich winkte. »Komm her. Da ist etwas… etwas nähert sich uns.«


    Der Auszehrer richtete sich auf; ein Ausdruck der Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Wer?«


    Yurl schüttelte den Kopf. »Verdammt, woher soll ich das wissen? Die Sonne ist vor einer Stunde untergegangen. Es ist nur ein einzelner Mensch, aber ich möchte, dass du bereit bist.«


    Valyn spannte sich gegen seine Fesseln an. Das behelfsmäßige Lager war gut gewählt, aber es war nicht unverwundbar, da es nur von einem einzigen Kettral-Geschwader und einigen Aedolianern unter Uts Kommando bewacht wurde. Eine kleine Streitmacht– etwa fünfzig Mann– könnte sie vermutlich überwältigen. Fünfzig Mann oder ein Veteranengeschwader der Kettral. Valyn dachte sich ein Dutzend Szenarien aus: Der Floh und Adaman Fane hatten sie erreicht, ein Kontingent treuer Aedolianer hatte sie in den Bergen aufgespürt, eine Gruppe von Mönchen aus einem anderen Orden… Du Narr, zischte er sich selbst zu. Hör auf zu träumen, und konzentriere dich auf das Hier und Jetzt, auf die Wirklichkeit. Die herankommende Gestalt war vermutlich einer von Uts eigenen Männern, ein zurückkehrender Späher oder ein Bote aus dem Hauptteil seiner Streitkräfte.


    Doch der Aedolianische Kommandant schien anderer Meinung zu sein. Mit ein paar gebrüllten Befehlen stellte er seine Männer zu beiden Seiten des Passes auf. Ihre Bögen wiesen in die Finsternis unter ihnen, während Yurl und Balendin sich dem Fremden offen in den Weg stellten. Yurl zog das eine seiner beiden Schwerter und nahm Kampfstellung ein. Balendin schwenkte einen Dolch zwischen seinen Fingern herum und zeigte völlige Ruhe. Doch Valyn ließ sich nicht zum Narren halten. Die meisten Soldaten waren so angespannt wie eine Bogensehne und schienen zu befürchten, dass Ananschael persönlich in ihr Lager eindrang.


    Doch die Person, die schließlich aus dem Dunkel trat, war nicht Ananschael und auch kein Aedolianer, kein Mönch und kein Kettral mit gezückten Schwertern. Sie war eine Vision, ein Traum der Vollkommenheit, eine Göttin, die sich auf dem Weg in den Himmel verirrt hatte und nun in den Lichtkreis des flackernden Feuers trat. Ihre hauchdünne Robe war zerfetzt, aber dies diente nur dazu, ihre Schönheit noch mehr hervorzuheben. Der zerrissene Stoff enthüllte eine Andeutung ihrer Hüfte und die seidige Linie des Oberschenkels. Valyn starrte sie an. Er hätte an Balendin denken sollen und an sein Geschwader oder daran, wie diese leichte Ablenkung ihnen zum Entkommen verhelfen konnte, doch etliche Atemzüge lang war er nur verblüfft und gefangen von dem Zauber der violetten Augen, des wallenden schwarzen Haars und des Duftes von Jasmin, der sich mit dem Geruch frischen Blutes verband.


    Sie ist verletzt worden, erkannte er, und dieser Gedanke erweckte eine tiefe, unerwartete Wut in ihm. Jemand hatte ihrer Wange einen langen, dünnen Schnitt beigebracht und das Auge nur knapp verfehlt. Die Wunde würde gut verheilen– Valyn hatte bei den Standardübungen schlimmere Verletzungen gesehen. Und doch war etwas an diesem Mädchen, das jede Verletzung zu einer Entweihung machte; es war, als hätte jemand an einer ungeheuer wertvollen Statue ein Stück abgemeißelt.


    Ut hatte sein Schwert blitzschnell aus der Scheide gezogen, während Yurl nun auch seine andere Klinge in der Hand hielt. Wozu sie ihre Waffen einsetzen wollten, blieb Valyn unverständlich. Die junge Frau war einen Kopf kleiner als der kleinste Aedolianer und schlank wie eine Gerte. Sie war unbewaffnet und hatte die Hände bittend vorgestreckt. Tränen liefen an ihren Wangen herab.


    »Bitte«, schluchzte sie. »Bitte! Es tut mir leid!«


    »Komm nicht näher«, sagte Ut und suchte die Finsternis hinter ihr mit wachsamen Blicken ab. Sie war von Osten gekommen, aus der gewaltigen Kluft, in der Kaden verschwunden sein musste. »Auf die Knie!«


    Sie ließ sich fallen, achtete nicht auf die rauen Steine. »Es tut mir leid!«, jammerte sie. »Sie haben mich gezwungen, ihnen zu folgen. Ich wollte es nicht! Es tut mir leid!«


    »Nun, nun«, sagte eine neue, tiefe Stimme, die beinahe belustigt klang. »Triste, Triste, Triste. Mein verlorenes kleines Mädchen ist zurückgekehrt.« Hinter einem Felsen trat ein Mann mit einer blutroten Binde vor den Augen ins Licht.


    »Adiv«, keuchte sie. »Ich habe es getan! Ich habe getan, was Ihr gesagt habt. Ich habe ihn ins Bett geholt, ich habe ihn berührt, habe ihn ausgezogen und wollte…« Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Aber dann hat das alles angefangen: das Töten und das Feuer, und er hat mich mitgeschleift, er und dieser andere Mönch.«


    Der Mann mit der Augenbinde– ein annurischer Ratgeber, wenn Valyn sich recht erinnerte– trat zu ihr hin und hob ihr Kinn beinahe zärtlich an.


    »Und du bist ihm zwei Tage gefolgt«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du bist ein wunderbares Geschöpf. Nichts würde ich lieber tun, als deine Geschichte zu glauben, aber das ist ein wenig zu viel verlangt.«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie wirkte entsetzt, doch Valyn bemerkte den Duft von etwas anderem– Trotz, wie er erkannte. Überrascht kniff er die Augen zusammen. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Vermutlich hatte es etwas mit dem zu tun, was ihm in der Höhle zugestoßen war, doch er erkannte den Geruch genauso deutlich, wie er den Duft der Angst oder der Lust wahrgenommen hätte. Das Mädchen fürchtete sich; er roch es noch deutlicher. Aber unter ihrer Furcht verlief eine kalte Strömung der Entschlossenheit.


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, schluchzte sie; die Worte widersprachen ihrem Duft. »Ich habe gesehen, wie sie Soldaten getötet haben. Aedolianer. Diese schreckliche Frau, die Kauffrau, hat sie abgestochen, und dann sind sie gestorben. Sie hat mir gesagt, ich soll laufen, und ich bin gelaufen. Es tut mir leid. Es tut mir leid!« Sie krümmte sich vor seinen Füßen zusammen und griff mit zitternden Händen nach den Knien des Mannes.


    »Und wie kommt es, dass du jetzt zu uns zurückkehrst?«, fragte Adiv.


    »Sie wollten…« Ihre Brust hob und senkte sich vor Entsetzen. »Sie wollte mich umbringen!«


    »Wer?«


    »Pyrre! Die Kauffrau! Sie hat diesen armen fetten Mönch erstochen, als er nicht mehr mit uns mithalten konnte, und dann hat sie gesagt, dass sie einen Plan hat und mich dafür ebenfalls umbringen muss.« Hilflos deutete sie auf ihre Füße, die, wie Valyn entsetzt erkannte, völlig zerfetzt und blutig waren. Es war verblüffend, dass Triste überhaupt auf ihnen stehen konnte, vom Laufen ganz zu schweigen.


    »Wir haben den Leichnam des Mönchs gefunden«, warf Ut ein. »Eine einzige Stichwunde.«


    Adiv klopfte sich mit dem Finger gegen das Kinn und dachte nach; es war, als hätte er die Frau da vor ihm ganz vergessen. »Wer ist diese Frau, von der du da redest?«, fragte er nach einer Weile. »Ihr Name lautet Pyrre?«


    »Sie ist eine Schädelschwörerin«, keuchte Triste. »Sie sagt, sie ist eine Priesterin… eine Priesterin Ananschaels.«


    Ut stieß ein Grunzen aus. »Das erklärt einiges.«


    »Zum Beispiel die Tatsache, dass Ihr sie nicht töten konntet?«, fragte Adiv.


    »Darum kümmern wir uns morgen früh«, sagte Yurl. Er hatte seine beiden Waffen wieder in die Scheiden gesteckt, nachdem er begriffen hatte, dass Triste keine Gefahr darstellte, und trat mit überlegenem Gehabe in den Lichtkreis. »Wir lassen den Vogel beim ersten Tageslicht aufsteigen. Selbst wenn sie die ganze Nacht hindurch laufen, können sie sich in diesem Gelände nirgendwo verstecken.«


    »Nein«, brachte Triste hervor und gestikulierte wild. »Nein, bitte, Ihr dürft nicht warten! Ihr müsst sie jetzt sofort verfolgen!«


    Der Geschwaderkommandant wandte sich ihr zu und lächelte sie verschlagen an. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Sie werden uns nicht entkommen. Vielleicht kann ich in der Zwischenzeit etwas tun, um dich… aufzumuntern.« Er betrachtete sie anerkennend von Kopf bis Fuß. »Es ist klar und deutlich, dass die Männer, bei denen du warst, nicht wissen, wie man eine Frau behandelt.«


    Der Ratgeber schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »Warum sollen wir ihnen jetzt sofort folgen?«, fragte er mit ruhiger und fester Stimme.


    »Der alte Mönch«, erklärte Triste und hob zum ersten Mal den Blick. »Er kennt diesen Teil des Gebirges sehr gut. Er hat gesagt, es gibt hier Höhlen– riesige Höhlen. Dorthin sind sie jetzt unterwegs.«


    Ut warf Adiv einen scharfen Blick zu. »Stimmt das?«


    Der Ratgeber schüttelte ungeduldig den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Wir hatten nicht damit gerechnet, hier draußen zu sein. Die Karten, die wir besitzen, zeigen nicht einmal alle wesentlichen Gipfel.«


    »Was sind das für Höhlen?«, fragte Ut, während er das Mädchen bei den Haaren packte und auf die Beine zog.


    »Ich weiß es nicht!«, rief sie, drückte den Rücken durch und stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt. »Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass sie groß sind. Der Mönch hat gesagt, dass sie tagelang darin herumlaufen und an Dutzenden verschiedener Stellen wieder herauskommen können.«


    »Schaelverdammt!«, fluchte Ut.


    »Mein Vogel wird uns nichts nützen, wenn Ihr es zulasst, dass sie in eine Höhle hineinspazieren«, sagte Yurl und kicherte, als verblüffe ihn die Unfähigkeit aller Personen um ihn herum.


    Plötzlich spürte Valyn eine wilde Hoffnung in sich aufkeimen. Wenn Kaden die Höhlen erreichte, würden Yurl und die Aedolianer viele Tage, vielleicht sogar Wochen damit verbringen müssen, den Eingang zu suchen. Natürlich hing nun alles von Triste ab. Offensichtlich war sie genauso trügerisch wie schön.


    »Immer kommt etwas Unerwartetes«, sagte der Ratgeber und schüttelte den Kopf. »Wo sind diese Höhlen? Wie weit ist Kaden von uns entfernt?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ein paar Meilen? Der Mönch hat gesagt, sie könnten es bis zur Morgendämmerung schaffen.«


    Adiv nickte langsam, dann wandte er sich an Yurl. »Nun gut. Bist du in der Lage, sie bis zum Morgen zu finden?«


    Der zu drei Vierteln volle Mond spendete genügend Licht, aber sie mussten den Vogel auf der Suche dicht über dem Boden halten. Wenn Kaden und seine Truppe in den Schatten blieben, würde es sehr schwer sein, sie aufzuspüren. Wenn sie andererseits bis zum Morgen etliche Meilen in diesem unwegsamen Gelände zurückzulegen hatten, konnten sie sich den Luxus eines geschützten Weges kaum leisten. Es würde Abschnitte geben, in denen ihre Eile sie in das offene Gelände zwang. Valyn biss die Zähne zusammen. Es war nicht ganz aussichtslos für seinen Bruder, aber er schwebte in sehr großer Gefahr.


    »Ich kann meine Leute in zwei Minuten in der Luft haben«, sagte Yurl, »aber die Welt da draußen ist weit, und außerdem ist es dunkel. Wenn er die Richtung geändert hat und zu dieser Höhle unterwegs ist, könnten wir die halbe Nacht damit verbringen, im falschen Tal zu suchen.«


    Ut warf Adiv einen raschen Blick zu, und der Ratgeber schaute auf, als spürte er den Blick des anderen Mannes auf sich. Er zupfte an seiner Augenbinde herum, hielt den Kopf schräg und nickte schließlich. »Im Augenblick bewegt sich Kaden nicht. Wenn er es doch tut, kann ich die grobe Richtung, in die er geht, angeben.«


    Yurl hob eine Braue. »Im Dunkeln sehen zu können ist eine ziemlich beeindruckende Fähigkeit für einen blinden Mann. Wollt Ihr uns erklären, wie Ihr zu Euren Erkenntnissen kommt?«


    »Nein«, sagte Adiv nur.


    »Wenn ich mein Geschwader auf Euer Wort hin in Gefahr bringen soll, dann solltet Ihr es wenigstens versuchen.«


    »Willst du mir etwa sagen, dass du dich nicht traust, einer Gruppe von drei erschöpften Menschen nachzujagen?«


    »Einer von ihnen ist eine Schädelschwörerin!«


    Adiv machte eine abwertende Geste. »Ihr seid zu fünft. Ihr seid Kettral. Euch steht der Vogel zur Verfügung. Pyrre, Tan und Kaden sind schon seit Tagen auf der Flucht. Wenn du mir weismachen willst, dass du diese kleine Aufgabe nicht bewältigen kannst, muss ich mich allmählich fragen, ob es nicht ein Fehler war, dich an dieser Sache zu beteiligen.«


    Yurl drehte sich zur Seite und spuckte aus, aber der Ratgeber hatte ihn in eine unangenehme Lage gebracht. »Wie sollen wir weiter an Eurem geheimen Wissen teilhaben, wenn wir in der Luft sind?«


    »Das ist ganz einfach«, erwiderte Adiv und deutete auf das Feuer. »Zwei Flammen bedeuten: nach Norden, drei heißen: nach Süden, vier: nach Osten. Wirf bloß von Zeit zu Zeit einen Blick zurück. Unseren Pass kann man noch aus einer Entfernung von fünfzig Meilen erkennen.«


    »Ausgezeichnet. Ihr wartet hier, während ich versuche, Eure Fehler zu beheben.«


    Ut wandte sich ihm zu. Der Aedolianer hatte sein Schwert gezogen, als Triste erschienen war, und nun wirkte er bereit, es zu benutzen. Adiv trat jedoch zwischen die beiden Männer.


    »Da wir gerade über Fehler sprechen«, sagte er und deutete mit dem Kopf dorthin, wo Valyn und sein Geschwader gefesselt saßen, »muss ich sagen, dass es den Anschein hat, als ob du ebenfalls noch etwas zu erledigen hättest.«


    Yurl zog eine Grimasse. »Einer meiner Leute glaubt, dass sie noch nützlich sind. Aber sobald wir Kaden haben, sind sie tot.«


    »In diesem Fall«, entgegnete Adiv, »sollte es dir geziemen, den Kaiser rasch zu finden und zu töten. Ich hasse Unfertiges.«


    Yurl drehte sich um und wollte seinem Geschwader einen Befehl geben, aber Ut trat auf ihn zu. »Ich komme mit.«


    Der Geschwaderkommandant zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Ihr seid noch nie auf einem Vogel mitgeflogen. Ihr wisst gar nichts über die Kettral.«


    »Ich werde es lernen«, erwiderte der Aedolianer.


    Yurl wandte sich an Adiv und hob die Hände, doch der Ratgeber schenkte ihm nur ein trockenes, schlangenähnliches Lächeln. »Es hat den Anschein, dass man dir und deinen Leuten nicht ganz vertrauen kann«, sagte er. »Ut wird euch begleiten, und ihr werdet euren stellvertretenden Kommandanten bei uns lassen.«


    »In den Kettral-Geschwadern gibt es keinen stellvertretenden Kommandanten«, fuhr Yurl ihn an.


    Adiv zuckte mit den Achseln. »Dann wird man ihn auch nicht vermissen.« Yurl wollte etwas einwenden, aber der Ratgeber schnitt ihm mit dem erhobenen Finger das Wort ab. »Das ist nicht verhandelbar. Du verschwendest nur deine Zeit.«


    Die junge Frau namens Triste wurde trotz ihrer Einwände und Bitten gefesselt und dann auf den Boden zu Valyn und dem Rest seines Geschwaders geworfen.


    »Wenn ich zurückkomme, werde ich mich um dich kümmern«, sagte Yurl zu ihr und betrachtete sie gierig. »Das Seil um deinen Hals gefällt mir gut.« Er grinste, als sie keine Antwort gab, und schritt zusammen mit seinem Geschwader den westlichen Hang zu den Vögeln hinab.


    Triste lag schlaff da; ihr Kleid war bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht. Sie jammerte und wimmerte, bis sich Gwenna umdrehte und ihr unsanft gegen den Kopf trat.


    »Halt den Mund«, knurrte die Zerstörungsmeisterin sie an. »Es ist schon genug, dass du deinen eigenen Kaiser ans Messer geliefert hast. Jetzt solltest du wenigstens dein verdammtes Wehklagen einstellen.«


    Valyn war eigentlich geneigt, ihr zuzustimmen, aber da lag etwas in Tristes Miene… dieser Trotz, den er gerochen hatte, und jetzt… etwas wie Zufriedenheit. Er musste nachdenken. Durch Yurls plötzlichen Aufbruch wurden er und sein Geschwader nur noch von den Aedolianern, dem Ratgeber und Balendin bewacht. Wenn sie entkommen wollten, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt dazu, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, waren die Schluchzer dieses verräterischen Mädchens, die seine Konzentration störten. Doch zu seiner Überraschung hob sie den Kopf, und in ihren violetten Augen lag eher Wut als Angst. Sie sah an ihm vorbei, aber Balendin und der Rest hatten sich in einem Dutzend Schritten Entfernung um eine kleine Laterne versammelt und sahen zu, wie sich der große, dunkle Umriss von Yurls Vogel in die Luft erhob.


    »Ich habe ihn nicht ans Messer geliefert«, zischte sie. »Das gehört zum Plan. Das alles gehört zum Plan.«


    »Gut«, sagte Pyrre, während sie über das schmale Tal hinausschaute und die gewaltige Silhouette des Vogels betrachtete, der geräuschlos in den Nachthimmel stieg und die Sterne verdeckte. »Für gewöhnlich finde ich solche verwickelten Pläne ein kleines bisschen gewagt, aber ich muss sagen, dass dieser hier sehr schön zu funktionieren scheint. Natürlich befinden wir uns noch nicht an dem Punkt, an dem mich ein ganzes Kettral-Geschwader durch ein Labyrinth aus rasiermesserscharfen Felsen jagt.«


    »Sie hat es geschafft«, sagte Kaden und schüttelte den Kopf. »Ich war mir nicht sicher, ob sie es hinbekommt.«


    »Anscheinend können wir der beeindruckenden Liste der Vorzüge Eurer Geliebten auch noch ›Hirn‹ hinzufügen«, erklärte die Attentäterin.


    Tan hingegen war offenbar nicht nach Feiern zumute. »Das Mädchen hat seinen Teil erledigt«, sagte er und wandte sich an Kaden. »Euer eigener ist weitaus schwieriger.«


    Kaden nickte und unterdrückte sowohl seine Erregung als auch seine Befürchtungen. Wenn er versagte, hatte Triste ihrer aller Gefangennahme und Hinrichtung nur hinausgezögert.


    »Ich weiß nicht, wie der Ak’hanath mit seinen Herren kommuniziert«, gab der ältere Mönch zu, »aber er steht eindeutig mit ihnen in Verbindung. Am Tag können sie sich auf ihren Vogel stützen, aber in der Nacht wird dieses Csestriim-Wesen ihr Führer sein. Wenn wir ihm nicht entkommen, ist unsere ganze Kriegslist umsonst gewesen.«


    »Ich möchte immer noch erfahren, wie wir einem Wesen entkommen sollen, das dem eigenen Selbst nachschnüffelt«, warf Pyrre ein.


    »Wir müssen das Selbst vernichten«, antwortete Tan.


    Was folgte, war ein langes Schweigen. Die Sterne brannten wie stille Funken im gewaltigen Laken der Finsternis.


    »Ich nehme meine Aussage zurück, dass mir der Plan gefällt«, sagte Pyrre schließlich.


    »Die Vaniate«, keuchte Kaden.


    Tan nickte. »Die Vaniate.«


    »Das klingt sehr beeindruckend«, warf die Attentäterin ein. »Und ich hoffe, dass das, was Ihr vorhabt, möglichst schnell geht, denn der Vogel ist nur noch eine halbe Meile entfernt. Wenn sie diesem Csestriim-Vieh folgen, werden sie bald hier sein.«


    Kaden spürte, wie sein Herz schneller schlug, und er zwang sich, wieder ruhiger zu werden. Er hatte sich noch nie in die von allen Gefühlen gereinigte Schin-Trance versetzt und wusste nicht, wie er es anstellen sollte, aber Tan hatte gesagt, er sei dazu bereit. Außerdem blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er dem Ak’hanath und den ihm folgenden Männern entkommen wollte.


    »Säubere deinen Geist«, leitete der Mönch ihn an. »Erschaffe dann den Saama’an eines Vogels– einer Drossel.«


    Kaden schloss die Augen und tat, was ihm befohlen worden war. Das Bild des Tieres erstand scharf und hell in seinem Kopf, so wie es schon in Tausenden von Zeichenprüfungen geschehen war.


    »Du siehst die Deckfedern, die Flügelspitzen, die Flugfedern… du siehst jede Einzelheit. Du fühlst die Schuppen der Beine, den glatten Schnabel, die weichen Daunen auf der Brust.«


    Irgendwo im Süden stieß der Kettral-Vogel einen durchdringenden Schrei aus. Sorgen strömten durch Kadens Adern, und das Bild der Drossel schwankte, bis er seine Angst bezwang. Du siehst den Vogel, sagte er sich. Du siehst nichts anderes als den Vogel.


    »Leg deine Hand an die Brust des Tieres«, sagte Tan. »Spürst du, wie sein Herz schlägt?«


    Kaden hielt inne. Das war neu. Der Saama’an war eine rein visuelle Übung. Niemand hatte ihm je befohlen, Tastempfindungen damit zu verbinden. Er holte tief Luft.


    »Der Vogel hat Angst«, sagte Tan, »schließlich ist er in deiner Hand gefangen. Du weißt um seine Angst. Fühle sie.«


    Kaden nickte. Das war wie Beschra’an, erkannte er und versenkte sich ganz in den Geist der Kreatur. Doch diese Kreatur lebte ausschließlich in seinem Kopf. Er versenkte sich tiefer in die Vision, legte die Hand über das Herz des Vogels und spürte den Schlag.


    »Kannst du sein Herz hören?«, fragte Tan.


    Kaden wartete. Der Bergwind kreischte in seinen Ohren. Irgendetwas weiter unten am Hang löste sich und erschuf eine kleine Gerölllawine. Doch dahinter und darunter klopfte das Herz des Vogels schnell und leicht, bis es Kadens Ohren und Geist vollständig erfüllte. Er hielt die Kreatur in seiner Hand. Sie war so zerbrechlich; er hätte sie mit den bloßen Fingern zerquetschen können. Sie hatte Angst, erkannte er. Er machte ihr Angst.


    »Nun lass sie los«, sagte Tan. »Öffne die Hand und lass sie davonfliegen.«


    Langsam streckte Kaden die Finger aus; eigentlich wollte er die Drossel nicht in die Freiheit entlassen. Irgendwie schien es ihm wichtig zu sein, sie in der Hand zu behalten und an sich zu drücken… aber Tan hatte ihm befohlen, sie loszulassen, und so ließ er sie aus seinen Fingern entkommen.


    »Jetzt fliegt sie«, flüsterte er.


    »Sieh zu«, sagte Tan.


    Mit geschlossenen Augen beobachtete Kaden, wie der Vogel vor dem tiefen Blau des gewaltigen Himmels seines Geistes kleiner und kleiner wurde– kleiner und kleiner, bis er nur noch ein Fleck, eine Nadelspitze in der großen offenen Leere des Himmels war. Und dann war er verschwunden. Leere erfüllte seinen Geist.


    Er öffnete die Augen.


    Beinahe unmittelbar über ihm kreischte der Kettral. Sie sind nahe, erkannte er, aber zu spät gekommen.


    Dann sah er die Augen. Zuerst war er nicht sicher, was sie waren: glühende blutrote Kugeln, mindestens ein Dutzend, einige vom Umfang eines Apfels, andere nicht größer als eine annurische Kupfermünze, und sie glitten über den Hang unter ihm. Als sie näher kamen, erkannte er die ständig größer und kleiner werdenden Pupillen, in denen rote Adern verliefen, und er verstand. Der Ak’hanath war gekommen.


    Eigentlich hätte er Angst verspüren sollen, aber diese Erkenntnis brachte keine Angst mit sich. Die Kreatur war eine Tatsache, nicht mehr und nicht weniger– eine Tatsache wie das Hereinbrechen der Nacht oder wie Pyrre, die mit aufgerissenen Augen neben ihm stand. Und wie die andere Tatsache, dass heute Nacht Menschen sterben würden. Dieses Fehlen des Gefühls war seltsam. Normalerweise fühlte er immer etwas. Vor wenigen Minuten, bevor er den Vogel aus seinem Innern befreit hatte, war sein Geist ein einziger Aufruhr unterschiedlicher Emotionen gewesen: Angst und Verwirrung und Hoffnung. Doch innerhalb der Vaniate gab es nur eine große, leere Ruhe.


    Der Ak’hanath war größer, als er erwartet hatte; er hatte beinahe die Ausmaße eines weiblichen Schwarzbären, aber er huschte den steinigen Hang schneller hoch als jeder Bär. Seine Klauen klickten dabei über den Fels, die Chitinbeine bogen und streckten sich, und die Augen an den Gelenken dehnten sich unter der Anspannung. In einer Entfernung von einem Dutzend Schritten blieb das Wesen stehen und drehte sich in der Dunkelheit vor und zurück, als wollte es etwas erschnüffeln, dann stieß es einen dünnen, aber durchdringenden Schrei aus– am Rande der Hörbarkeit. Noch zweimal stieß die Kreatur ihren unnatürlichen Ruf aus, dann ertönte von weiter unten am Hang die Antwort.


    »Zwei«, bemerkte Tan, als sich das zweite Grauen näherte.


    Während es näher kam, hob der erste Ak’hanath böse aussehende Scheren, als ob er die Luft prüfe, dann öffnete und schloss er sie unter zuckenden Bewegungen. Jede dieser Scheren war in der Lage, den Schädel einer Ziege aufzubrechen. Sie hatten auch Serkhan getötet. Das waren Tatsachen. Nichts als Tatsachen.


    Kaden wandte sich an Tan. »Ist es zu spät?


    »Nicht, wenn ich sie umbringe.«


    »Das klingt gut«, warf Pyrre ein, hob einen kleinen Stein auf und schleuderte ihn auf eine der Kreaturen. Er traf eines der Augen mit einem ekligen, schmatzenden und platzenden Laut. Der Ak’hanath zuckte zusammen, stieß einen hohen Schrei aus und huschte weiter den Hang hinauf. Kaden sah, wie die kleinen Gliedmaßen um den Mund herum fieberhaft zuckten. »Irgendeine Empfehlung?« Es klang so, als würde sich Pyrre nach dem besten hiesigen Wein erkundigen.


    »Überlasst sie mir«, sagte der Mönch. »Ihr müsst Eure eigene Aufgabe erfüllen.«


    »Wollt Ihr keine Hilfe?«


    »Die Ak’hanath sind Spurensucher, keine Tötungsmaschinen, auch wenn diese hier…« Der Mönch runzelte die Stirn. »Sie sind anders als diejenigen, die ich untersucht habe.«


    »In Aschk’lan scheinen sie aber getötet zu haben«, betonte Pyrre und zerschmetterte mit gezielten Steinwürfen zwei weitere Augen. Die Spinnen waren nun aufgeregt, schlugen heftig aus und hatten die Verfolgung wieder aufgenommen.


    »In Aschk’lan hatten sie niemanden zum Gegner, der ein ausgebildeter Kämpfer gewesen wäre«, erwiderte der Mönch und trat einen Schritt auf die Wesen zu.


    Selbst innerhalb der Vaniate schien nun alles gleichzeitig zu geschehen. Die erste Kreatur, die noch einige Schritte entfernt war, rollte sich zu einer Kugel zusammen, dann sprang sie. Kaden hatte Felsenkatzen bei ihren Angriffen beobachtet; sie waren die schnellsten Tiere in den Bergen und konnten sogar einen Hirsch in vollem Lauf erlegen, aber selbst dann haftete ihren Bewegungen etwas Entspanntes, beinahe Träges an. Die Ak’hanath hingegen sprangen mit der Macht eines mechanischen Gerätes vor, das unerträglich gespannt gewesen war, und ihre Gliedmaßen und Scheren wirbelten in schrecklichem Aufruhr umher.


    Doch dann war Tans Naczal da, flog der ersten Kreatur entgegen und warf sie zur Seite, während der Mönch im Einklang mit dem Schlag über den Boden rollte, wieder auf die Beine kam und eine hockende Kampfposition einnahm, die Kaden noch nie zuvor gesehen hatte. Der seltsame Csestriim-Speer wirbelte in rasch geführten Bögen über seinem Kopf.


    »Bleibt hinter mir«, sagte er zu Kaden, ohne den Blick von der Kreatur abzuwenden.


    Pyrre griff noch immer mit Steinen an; ihr würden die Messer ausgehen, lange bevor alle Augen der Kreaturen geblendet waren. Sie schien nicht einmal außer Atem zu sein.


    »Ich hätte kaum erwartet, einen Mönch im Dharasala-Stil kämpfen zu sehen«, sagte sie mit Respekt in der Stimme. »Und dazu noch in der alten Form.«


    »Ich bin nicht immer ein Mönch gewesen«, erwiderte Tan und griff erneut an.


    Er schoss zwischen den beiden Spinnenwesen hin und her und schwang seinen Speer in weitem Bogen über dem Kopf. Einen Augenblick lang glaubte Kaden, der Mann hätte sein Ziel verfehlt, doch dann erkannte er die wahre Absicht hinter dem Schlag, als beide Enden des Naczal gegen je einen Ak’hanath stießen. Im kalten Raum der Vaniate fragte sich Kaden, wie lange und sorgfältig Tan wohl mit dieser Waffe geübt haben mochte. Hatte er seine Fähigkeiten bei den Ischien erworben, oder waren sie noch älter– waren sie das Überbleibsel aus einem früheren Leben, das sich Kaden nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte?


    Tan stand nun zwischen den beiden Spinnenwesen, und damit in einer scheinbar unmöglichen Position. Er befand sich ihnen so nahe, dass er kein Manöver mehr ausführen und seinen Speer nicht länger einsetzen konnte. Und doch hieb Tan mit kurzen, knappen und wilden Bewegungen auf die beiden Geschöpfe ein. Jeder Stoß traf sowohl die Kreatur hinter ihm als auch die vor ihm. Als sich die beiden Wesen gegen seine Klinge warfen, kratzte das Metall gegen die Schalen, und Tan war in der Lage, die Kraft des einen Geschöpfes gegen die des anderen einzusetzen, sodass der Naczal in seiner Hand herumwirbelte. Die Wesen hieben auf ihn ein und brachten ihm Schnittwunden bei, aber es gelang ihm, sie von Kopf und Brust fernzuhalten und selbst immer heftiger anzugreifen, bis es ihm mit einer ausholenden Bewegung glückte, den Speer zwischen den umherdreschenden Armen des ersten Ak’hanath hindurch in dessen Schlund zu stechen. Als das Wesen aufkreischte und zuckte, riss er die Speerspitze wieder heraus, beschrieb mit ihr über seinem Kopf einen weiten Bogen und hieb auf den verbliebenen Feind ein; dann erstach er auch dieses Geschöpf.


    Einen Herzschlag lang war die Bergwelt still, nichts mehr war zu hören außer dem rasselnden Atem des Mönchs.


    »Ihr seid verletzt«, sagte Pyrre und trat einen Schritt auf ihn zu, doch Tan hob die Hand und hielt damit die Frau von sich fern.


    »Nichts, was mich umbringt.« Er schaute auf seine Kutte hinunter. »Allerdings sollten diese Kreaturen eigentlich nicht so groß und stark sein.«


    »Wenn all das hier vorbei ist«, sagte Pyrre und schenkte dem Mönch einen harten, aber anerkennenden Blick, »müsst Ihr mir verraten, wo Ihr zu kämpfen gelernt habt.«


    »Nein«, sagte Tan, »das werde ich nicht tun.«


    Bevor die Attentäterin etwas darauf erwidern konnte, durchbrach ein Klicken und Kreischen die Stille jenseits ihres kleinen Kreises. Zuerst glaubte Kaden, dass es Tan nicht gelungen war, beide Kreaturen zu töten, aber sie lagen reglos da, und ihre schrecklichen roten Augen waren im Tod ermattet. Doch weiter unten am Hang, etwa fünfzig Fuß entfernt und schnell näher kommend, glitten weitere Augen durch die Nacht– Dutzende und Aberdutzende.


    »Sie haben noch mehr in Gang gesetzt«, bemerkte Tan; in seiner Stimme lag eine Spur von Müdigkeit.


    »Wie viele?«, fragte Kaden und versuchte, die glühenden roten Kugeln einzelnen Spinnenwesen zuzuordnen.


    »Zehn, vielleicht zwölf. Sie können sich nicht all die Monate hindurch beim Kloster aufgehalten haben. Wir hätten sie doch gesehen. Sie müssen mit den Aedolianern hergekommen sein.«


    »Ihr könnt nicht gegen ein ganzes Dutzend kämpfen«, sagte Pyrre.


    »Es spielt keine Rolle, ob ich es kann oder nicht«, erwiderte Tan. »Aber genau das ist es, was ich tun muss.« Er wandte sich an Kaden. »Ihr könnt ihnen noch immer entkommen, wenn Ihr Euch befreit. Sie sind den anderen gefolgt; sie können Euch nicht in der Vaniate aufspüren.«


    »Ihr werdet hier sterben, Mönch«, sagte Pyrre.


    »Dann wird sich Euer Gott freuen«, entgegnete Tan. »Geht jetzt. Beide. Die Zeit ist gekommen, unsere Versprechen einzulösen.«


    Dann stürzte sich der Mönch vor und schwang wieder den Naczal über dem Kopf. Ein Teil von Kaden wusste, dass er verängstigt und entsetzt sein sollte. Aber Angst und Grauen waren wie ferne Länder, von denen er zwar gehört, die er aber noch nie besucht hatte. Tan würde entweder überleben oder sterben. Wie dem auch sei, Kadens Rolle war auf jeden Fall klar. Er musste laufen. Während sich sein Umial duckte und in die stinkende Woge stach, die ihn nun überspülte– während Rampuri Tan um sein Leben kämpfte, und zwar gegen etwas Finsteres und Unnatürliches, gegen etwas, das schon vor Jahrtausenden von der Erde getilgt worden sein sollte–, während der alte Mönch um das Überleben seines Schülers kämpfte, drehte sich Kaden um und rannte in die Dunkelheit hinein.


    Es war kein gutes Gelände für einen Ausbruch. Der Wind und die Kälte hatten alles aus der Kluft gefegt außer ein paar vereinzelten Felsbrocken, die wie die Überreste eines eingestürzten Turmes herumlagen. Die Laternen der Aedolianer spendeten kaum Licht, aber immerhin schien der Mond. Valyn runzelte die Stirn. Wer immer planen mochte, sie zu befreien, musste zuerst offenes Gelände überqueren, und nur die trügerischen Schatten würden ihn vor neugierigen Blicken schützen.


    Die gute Neuigkeit hingegen bestand darin, dass Balendin, Adiv und die meisten der verbliebenen Aedolianer zu dem etwa fünfzehn Fuß entfernten Ostende der Kluft gegangen waren und von dort aus in die Nacht starrten. Wegen der Signalfeuer, die Yurls Flugrichtung bestimmen sollten, schien es einige Verwirrung zu geben. Balendin stritt sich gerade mit Adiv und zeigte dabei abwechselnd auf die Flammen und die von der Nacht verhüllten Berggipfel dahinter. Der Wind peitschte ihre Stimmen fort, bevor Valyn mehr als nur ein paar zusammenhanglose Worte verstehen konnte. Aber es schien, als ob etwas mit ihrem Plan nicht funktionierte. Dies erweckte eine gewisse Hoffnung in ihm. Zwei Männer bewachten Valyn und sein Geschwader, aber sie wirkten abgelenkt und unruhig, als ob sie lieber bei den anderen und im Schutz und Trost des Lampenscheins wären. Sie trugen ihre Schwerter in den Scheiden an ihrer Seite, doch für einen erfahrenen Kämpfer wäre es nicht allzu schwierig, nahe genug an sie heranzukommen und einige Pfeile auf sie abzuschießen oder ihnen gar die Kehlen durchzuschneiden…


    Doch Kaden ist kein erfahrener Kämpfer, rief sich Valyn in Erinnerung. Die Aedolianer mochten keine große Bedrohung für ein Kettral-Geschwader darstellen, aber sie zählten immer noch zu den fähigsten Soldaten der Welt. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr würden sie Alarm schlagen. Valyn verzweifelte beinahe über seine Hilflosigkeit. Er war hergekommen, um seinen Bruder zu retten, und nun lag er hier, gefesselt wie ein Lamm für die Schlachtbank. Er hatte ein Dutzend Fragen an Triste, aber nach Gwennas kurzem Wutausbruch und den geflüsterten Warnungen des Mädchens hatten die Aedolianer sie alle mit Schlägen zum Verstummen gebracht. Hol uns hier heraus, Kaden, dachte er grimmig. Befreie uns, dann kann ich von hier ab übernehmen.


    Er roch seinen Bruder, bevor er ihn hörte. Es war ein ganz schwacher Duft nach Schweiß und Ziegenwolle, der aus dem Norden kam. Valyn drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig und sah einen Schatten an der steil aufragenden Nordseite der Kluft. Sogar bei Tageslicht schien es ein äußerst gefährlicher Abstieg in die Kluft zu sein, aber Kaden hatte sein halbes Leben in diesen Bergen verbracht. Vielleicht hatte er doch mehr gelernt als nur Töpfern und Zeichnen. In der Befürchtung, die Wächter könnten seinen Bruder bemerken, warf Valyn einen Blick über die Schulter. Aber offenbar waren sie ahnungslos. Sie können nichts sehen, erkannte Valyn. Sie können nicht so gut in der Dunkelheit sehen wie ich.


    Plötzlich durchbrach das Knirschen und Klappern einer kleinen Steinlawine die Stille am östlichen Hang bei Adiv und Balendin. Es war mindestens hundert Schritt von der Stelle entfernt, wo Kaden seinen gefährlichen Abstieg beendet hatte. Nun huschte er wie ein Geist zwischen den Felsbrocken umher. Der Ratgeber hielt das Ohr der Finsternis zugewandt und schürzte die Lippen. Auf seiner Stirn zeichneten sich Runzeln ab.


    »Eln, Tremmel«, sagte er und deutete auf einige Soldaten. »Schaut euch den Osthang an.«


    »Da ist niemand«, sagte Balendin mit ruhiger und zuversichtlicher Stimme.


    Adiv drehte sich zu dem Auszehrer um, und es wirkte, als sehe er dessen Gesicht trotz der unheimlichen Augenbinde deutlich.


    »Woher weißt du das?«


    Der junge Mann zuckte die Achseln. »Ich bin bei diesem Geschwader, weil ich solche Dinge einfach weiß. Vertraut mir. Da ist niemand.«


    Er kann die Gefühle spüren, dachte Valyn und empfand einen plötzlichen Stich der Angst. Talal hatte gesagt, Balendin wäre von Gefühlen abhängig, die auf ihn gerichtet waren, aber vielleicht war er auch in der Lage, Rückstände anderer Empfindungen zu spüren. Es war unmöglich zu sagen, welche kranke Quelle der Macht eine solche Kreatur speiste, und wenn er Gefühle spüren konnte, dann konnte er auch Kaden spüren. Wie tapfer Valyns Bruder bei seinem Rettungsversuch auch sein mochte, die Angst und Aufregung würde doch wie vergifteter Wein durch seine Adern pulsen. Falls Balendin dies mitbekam, war das Spiel aus.


    Beeil dich, Kaden, betete Valyn stumm. Beeil dich.


    Der Ratgeber sah den Jungen noch eine Weile an, dann deutete er wieder auf die Soldaten. »Seht trotzdem nach.«


    Die beiden Männer, die die Gefangenen bewachten, waren inzwischen ebenfalls zu der Gruppe getreten; die Neugier hatte sie ins Licht gezerrt.


    Jetzt, dachte Valyn. Jetzt ist die richtige Zeit gekommen.


    Und dann drang wie gerufen ein Schatten aus der Finsternis herbei. Valyn starrte ihn an.


    Es war acht Jahre her, seit er seinen Bruder zuletzt gesehen hatte und zusammen mit Kaden durch die Korridore und Gärten des Palastes der Dämmerung gerannt war und Kettral gespielt hatte. Er erkannte seinen Bruder sofort– der gleiche Kiefer wie bei ihrem Vater, die gleiche Nase wie bei ihrer Mutter, diese deutliche Schwingung der Lippen. Und doch war die Person, die da jetzt vor ihm stand, kein Junge mehr. Kaden war schlank, beinahe dürr, und die Wangenknochen sowie die dünnen, festen Armmuskeln waren unter der sonnengebräunten Haut deutlich zu sehen. Kaden war gewachsen und nun ein paar Zoll größer als Valyn. Natürlich lagen die Knochenberge weit entfernt vom Luxus Annurs und von den wohlbehüteten Kindheitsmorgen mit Ta und Haferbrei, die sie in der warmen Küche zu sich genommen hatten. Auf seiner kurzen Suche hatte Valyn deutlich bemerkt, dass das Gebirge ein harter Ort war, und auch Kaden war hart geworden. Er hielt sein Gürtelmesser, als wollte er es benutzen, doch das Messer war nicht das Bedrohlichste an ihm. Valyn starrte in die Augen seines Bruders.


    Diese Augen waren schon immer verwirrend und für manche Palastdiener sogar beängstigend gewesen, aber Valyn hatte sich mit den Jahren an sie gewöhnt. Er hatte Kadens Augen als so hell und fest wie die Flamme einer Lampe an einem Winterabend in Erinnerung, und als so warm wie Kerzen bei einem nächtlichen Mahl. Diese Augen brannten noch immer, aber Valyn erkannte das Feuer nicht mehr. Das Licht war fern, wie zwei Scheiterhaufen, aus der Ferne erblickt, dazu kalt wie das Licht der Sterne in einer mondlosen Nacht– kalt und hart und hell.


    Unter den gegebenen Umständen hatte Valyn wenigstens ein Lächeln oder ein Nicken oder ein sonstiges Zeichen des Erkennens erwartet. Aber Kaden zeigte nichts davon. Er hob sein Gürtelmesser, und während Valyn in diese gnadenlosen Augen blickte, glaubte er einen schrecklichen Moment lang, dass sein Bruder ihn töten wollte. Noch bevor er begriff, was hier geschah, waren seine Fesseln von ihm abgefallen, und er war frei. Ohne innezuhalten und ohne einen Ausdruck der Freude über das Wiedersehen begab sich Kaden zum Nächsten in der Reihe und befreite nacheinander den Rest des Geschwaders.


    Das alles dauerte kaum ein Dutzend Atemzüge. Valyn wusste, dass sein Geschwader entsetzt und überrascht war, aber schließlich hatte es lange Zeit auf den Inseln verbracht und den Umgang mit Entsetzen und Überraschung gelernt. Valyn winkte Annick zu ihren Waffen; die Klingen und Bögen lehnten in einer Entfernung von einigen Schritten gegen einen Felsen. Er schaute zu den beiden Wächtern hinüber. Sie spähten noch immer in die Tiefe, konnten sich aber jeden Augenblick umdrehen. Während sich Gwenna und Annick bewaffneten, ging Valyn zu Talal, nahm ihm das chloroformgetränkte Tuch vom Gesicht und wischte die Überreste des Schlafmittels weg. Sein Freund keuchte, würgte, und nach einer schieren Unendlichkeit öffnete er die verschwommenen Augen. Er war schon einmal mit Chloroform betäubt worden– alle Auszehrer auf den Inseln waren darin geübt–, und es würde eine kleine Weile dauern, bis er ganz bei Bewusstsein war. In einer oder zwei Minuten mochte er zwar schon wieder laufen können, aber seine Quelle konnte er erst einmal nicht erreichen. Wenn er so weit war, würde der Kampf schon vorbei sein– auf die eine oder andere Weise.


    Valyns erster Gedanke bestand darin, zu dem Vogel hinzulaufen. Yurls Geschwader hatte Suant’ra in einer kleinen Senke etwa eine Viertelmeile den westlichen Hang hinunter angebunden. Aber das wäre vergebliche Mühe. Es war unvorhersehbar, welches Chaos in der Dunkelheit ausbrechen würde, während sich die Annurier hinter ihnen befanden und Balendin aus seiner Quelle schöpfte. Es muss jetzt geschehen, dachte Valyn. Schnell und brutal, während wir noch im Vorteil sind.


    Annick hatte bereits ihren Bogen gespannt. Valyn schaute zu den Soldaten hinüber. Der Streit über die Signalfeuer hatte sich verschärft, und nun beteiligten sich auch Balendin und einige weitere Aedolianer daran. Laith teilte inzwischen die Schwerter an den Rest des Geschwaders aus, während Gwenna leise ihre Munition überprüfte und ein paar Dinge beiseitelegte, die Valyn nicht erkannte. Dabei schüttelte sie wütend den Kopf. Er dachte kurz darüber nach, ob er sie bitten sollte, ein Ablenkungsmanöver mit Rauchern zu veranstalten, was ihnen vielleicht die Möglichkeit eröffnete, Suant’ra zu erreichen, aber sogar Gwenna würde einige Minuten brauchen, um die Ladungen anzubringen, und diese Zeit hatten sie nicht. Valyn zeigte auf Annicks Armbrust. Die Schützin war geschickter damit als jeder andere in der Gruppe. Aber auch sie konnte nicht zwei Waffen gleichzeitig abfeuern, und Kaden hatte nur sein Gürtelmesser. Valyn bezweifelte zwar, dass sein Bruder je mit einer solchen Waffe geschossen hatte, aber es konnte nicht schaden, ein wenig mehr Stahl in der Luft zu haben, wenn das Chaos losbrach, und Valyn war besser mit dem Schwert als mit dem Bogen. Kaden betrachtete die Waffe kurz und beobachtete seinen Bruder aufmerksam, während dieser ihm die Funktionsweise erklärte; dann nahm er die Armbrust mit eisiger Ruhe entgegen. Diese Eiseskälte machte Valyn Sorgen; er hatte fast den Eindruck, den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt zu haben, nur um einen lebenden Leichnam oder einen Geist zu retten. Darüber durfte er sich nun jedoch keine Gedanken machen.


    Wir müssen unbedingt von hier verschwinden, dachte Valyn und gab Annick ein Zeichen.


    Einer der beiden Wächter deutete gerade auf etwas im Osten. Er spuckte in die Dunkelheit und wollte sich zu den Gefangenen umdrehen. Annicks Pfeil drang ihm tief in die Kehle. Er brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben, aber seine Rüstung klapperte gegen den Stein, und der zweite Mann drehte sich um. Der zweite Pfeil schlug ihm durch das Auge ins Hirn.


    Zwei Männer waren während genauso vieler Herzschläge ausgeschaltet worden– zwei von einem Dutzend. Aber es sind nicht die Soldaten, die wir töten müssen, dachte Valyn und zeigte nachdrücklich auf Balendin.


    Sowohl Annick als auch Balendin schienen seine Gedanken gleichzeitig gehört zu haben. Der Auszehrer drehte sich um; Angst und Wut, die miteinander im Widerstreit lagen, zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Dann schoss Annick einen Pfeil ab, danach einen zweiten, schließlich den dritten. Ihr Arm bewegte sich so schnell, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde alle gemeinsam durch die Luft schwirrten und wie Gänse im Formationsflug auf den Auszehrer zuschossen. Es war vorbei. Niemand konnte diesen Angriff abwehren. Es waren zu viele Pfeile, es war zu wenig Zeit, doch im letzten Augenblick, als Valyn schon erwartete, das Gesicht des Auszehrers von einem Pfeil durchbohrt zu sehen, wurden die Schäfte wie durch eine unsichtbare Hand in die Dunkelheit hinein abgelenkt. Balendin warf einen Blick über die Schulter, als wäre er selbst von diesem Ergebnis überrascht, dann wandte er sich wieder der Gruppe zu, und ein Grinsen legte sich über sein Gesicht.


    »Wie ich sehe, habt ihr euch entschieden, wenigstens einen Versuch der Rache zu unternehmen«, sagte er gedehnt und schüttelte den Kopf, als wundere ihn dies. Aber er machte keinerlei Anstalten, nach seinen Schwertern zu greifen. Der Falke auf seiner Schulter stieß ein durchdringendes Kreischen aus, und die verbliebenen Aedolianer wandten sich dem Kampf zu. Metall knirschte über Metall, als sie ihre Schwerter aus den Scheiden zogen. Balendin schien es nicht zu bemerken. »Wer hätte geglaubt, dass es Menschen gibt, die sich über ein wenig Folter und einen gelegentlichen grausamen Mord so sehr aufregen?«


    Die restlichen Aedolianer und Tarik Adiv hatten genug Zeit gehabt, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Aber nun zögerte Annick nicht mehr, sondern richtete ihre Pfeile auf die gerüsteten Männer, die wie Steine niedergingen, bevor sie die Strecke zwischen ihnen und den Gefangenen zurücklegen konnten. Vier, fünf, sechs. Die Schützin hatte begriffen, dass Balendin zumindest augenblicklich unverwundbar war, und so richtete sie ihren Angriff auf die anderen Männer. Sieben, acht. Den Auszehrer schien ihr Tod zu belustigen. Valyn biss die Zähne zusammen. Aufgrund seiner starken und tiefen Quelle konnte Balendin ganz gewiss mit einem ganzen Geschwader fertigwerden.


    Im letzten Augenblick floh Adiv in die Finsternis; Annicks Pfeil klapperte dort zu Boden, wo er vorhin noch gestanden hatte. Falls Balendin besorgt über das Verschwinden seines letzten verbliebenen Verbündeten war, so zeigte er es nicht, sondern grinste noch immer.


    »Die Schwierigkeit mit Komplizen besteht darin, dass man nie weiß, wie weit man ihnen vertrauen kann«, sagte er und deutete auf die am Boden liegenden Leichen. Einen der Aedolianer stieß er mit der Stiefelspitze an. »Auch wenn ich es hasse, den edlen Micijah Ut zu verdächtigen, ich neige doch beinahe zu der Ansicht, dass er vorhatte, uns alle zu ermorden, sobald er seine Aufgabe erledigt hatte. Er scheint seine Arbeit nicht auf die gleiche Weise zu genießen wie wir.«


    Annick verschoss einen weiteren Pfeil, aber Balendin schnippte nur verächtlich mit dem Finger, und der Schaft flog tief in die Nacht hinein. Kaden hielt noch immer seine Armbrust erhoben und hatte den Finger an den Abzug gelegt, aber ihre Bolzen würden nicht mehr ausrichten als die Pfeile der Schützin. Talal, dachte Valyn wütend. Wir brauchen Talal. Aber der Auszehrer erholte sich erst langsam von dem Chloroform; benommen rollte er über den Boden und mühte sich auf die Knie.


    Balendin betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Ich hoffe, du weißt«, sagte er an Talal gerichtet, »dass ich dich als Auszehrer zutiefst achte. Wir glücklichen Wenigen, die von der Welt so verachtet werden, von den Göttern jedoch so gesegnet wurden, wir sollten zusammenhalten. Daher verstehst du sicherlich, wie sehr mich das schmerzt, was ich jetzt tun muss…«


    Ein Stein, so groß wie Valyns Faust, flog durch die Nacht, geschleudert von einer unsichtbaren Kraft, und traf Talal zwischen den Augen. Er sackte zu Boden.


    »Und jetzt«, fügte Balendin hinzu und wandte sich an Annick, »muss ich sagen, dass ich deiner Pfeile langsam müde werde.« Ein weiterer Stein sprang vom Boden auf, schwebte in der Luft, drehte sich vor dem Auszehrer, zischte durch die Nacht und traf Annick an der Stirn. Der Aufprall verursachte ein knackendes Geräusch, und Blut trat aus einer schartigen Wunde. Sie stürzte zu Boden.


    »Balendin«, knurrte Valyn, um sich Zeit zu verschaffen, »du kannst nicht gewinnen.«


    Der Auszehrer lachte voller Bosheit und Belustigung.


    »Keiner hat je behauptet, dass du nicht tapfer seist«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Man sagt lediglich, dass du nicht allzu helle sein sollst.«


    Drei weitere Steine fällten Laith, Gwenna und Triste wie Fleisch im Schlachthaus. Die Mitglieder von Valyns Geschwader ließen ihre Waffen los, erschlafften, ihre Augen wurden glasig. Valyn hatte keine Ahnung, ob sie noch atmeten und überhaupt noch lebten.


    »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich es bedauere, so köstliche Gefühle zu verlieren«, sagte Balendin, doch dann zuckte er die Achseln. »Aber sie müssen irgendwann vergehen, undmit dem Hass, der von dir ausstrahlt, fühle ich mich immer noch, als könnte ich von diesem Berg den Gipfel abreißen.«


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Valyn in großer Angst um seine Gefährten.


    Der Auszehrer zuckte abermals mit den Schultern. »Nichts Schlimmes. Zumindest noch nicht. Ich mag es, Yurl das Gefühl zu vermitteln, dass er dieses Geschwader beherrscht, und manchmal hat er… ungewöhnliche Vorstellungen vom militärischen Protokoll. Das gilt besonders für weibliche Gefangene. Schwer zu sagen, welche ihm die größte Lust verschaffen wird. Dieses köstlich trügerische Biest hier«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Triste, »ist sicherlich der leckerste Happen, aber es liegt auch immer etwas sehr Befriedigendes darin, eine wütende Frau in die Unterwerfung zu vögeln.«


    Kaden machte einen halben Schritt nach vorn; seine Armbrust zielte unmittelbar auf Balendins Brustkorb.


    »Wer bist du?«, fragte Kaden. Es waren die ersten Worte, die er in dieser Nacht gesprochen hatte.


    Valyn starrte ihn an. Falls sein Bruder Angst vor diesem Auszehrer verspürte, der von den Kettral ausgebildet worden war, dann zeigte er es nicht. Er sah Balendin an wie ein Fleischer, der sich überlegt, welches Stück er herausschneiden und wo er anfangen soll. Die Veteranen auf der Insel waren gelassen und ruhig, aber das hier… es schien, als hätte Kaden nie etwas von dem Begriff Angst gehört.


    »Ich«, antwortete der Auszehrer, der diesen Augenblick offensichtlich genoss, »bin Balendin Ainhoa, Kettral-Auszehrer im Geschwader eines gewissen Sami Yurl, der wiederum dem Kaiser von Annur dient: Kaden hui’Malkeenian.« Er zwinkerte. »Ich vermute, das seid Ihr. Zumindest werdet Ihr es noch für eine kleine Weile sein. Sicherlich wird uns die Entscheidung nicht leichtfallen, ob Ihr dem Tod Eures Bruders zusehen sollt oder ob er Euch zuerst sterben sieht. Aber am Ende kommt ohnehin alles auf dasselbe heraus.«


    Falls diese Drohung Kaden Sorgen bereitete, so ließ er es sich nicht anmerken. Der Blick seiner hellen, lodernden Augen bohrte sich in den Auszehrer, und zum ersten Mal in diesem Kampf bemerkte Valyn, wie Balendins Zuversicht ins Wanken geriet.


    »Wie Euch Euer Bruder sicherlich bestätigen kann«, fuhr der Auszehrer fort, »habe ich mir den Ruf erworben, Menschen ganz langsam zu töten– Stück für Stück und Streifen für Streifen.«


    »Wir alle haben unsere Steckenpferde«, erwiderte Kaden. Es klang so, als spreche er über verschiedene Arten des Ackerbaus.


    Balendin zog eine Grimasse.


    Es gelingt nicht, erkannte Valyn. Kaden spürt es nicht. Er spürt keine Angst und auch keine Wut. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber sein Bruder schien gar nichts mehr zu fühlen.


    Dann verstand er plötzlich, was nun geschehen musste. »Kaden!«, begann er, »du solltest…« Aber sein Bruder war schon auf ihn zugesprungen, zog Valyns kurze Klinge und hob sie mit einer raschen Bewegung. Balendin schrie auf. Valyn hatte seinem Bruder in die Augen, in diese fernen, eisigen Flammen gesehen, als dieser auf ihn zugestürmt war. Er verspürt auch keine Liebe mehr, erkannte er, als Kaden das Messer mit wilden Stößen gegen Valyns Kopf hämmerte, und auch keine Trauer und kein Bedauern…


    Kaden schaute auf seinen Bruder hinunter, dessen Körper blutend und zusammengerollt vor ihm lag. Tief in der Vaniate schien alles, was die Schin ihn gelehrt hatten, so viel einfacher und natürlicher zu sein, als ob diese letzte Fähigkeit alle anderen erst ermöglichte. Er hatte die Quelle des Auszehrers erkennen wollen und dazu seinen Geist in den Kopf des jungen Mannes hineingeworfen; er hatte sich selbst dem Beschra’an überlassen, während er dem Summen der Gespräche um ihn herum gelauscht hatte. Es war nicht schwierig gewesen zu erkennen, dass der Auszehrer seine Kraft aus den Gefühlen zog. Es schien geradezu offensichtlich. Danach war es nur noch darum gegangen, Valyn bewusstlos zu machen. Ein ferner Teil seines Geistes hoffte, dass er seinen Bruder nicht getötet hatte, doch auch das wäre zweckdienlich gewesen.


    Kaden hob den Blick und sah den Auszehrer erneut an.


    »Ich werde dich töten«, keuchte Balendin, während er sich verzweifelt umsah.


    Kaden erinnerte sich daran, wie sich Furcht anfühlte, doch es war wie die vage Erinnerung an ein Ereignis aus der Kindheit– so fern, dass nicht sicher war, ob es sich wirklich ereignet hatte.


    »Unwahrscheinlich«, entgegnete er, hob seine Armbrust und richtete sie auf den jungen Mann. Er hatte diese Waffe nie zuvor benutzt, aber der Saama’an von Valyns Unterweisung erfüllte seinen Kopf, und er löste die Sicherung und legte den Finger an den Abzug.


    »Sogar ohne meine Quelle bin ich noch immer ein Kettral. Und du bist nur ein verdammter Mönch. Du hast überhaupt keine Ahnung von…«


    Kaden kniff die Augen zusammen und betätigte den Abzug. Der Mechanismus funktionierte so, wie er es erwartet hatte. Der Bolzen fuhr in den Auszehrer, und mit einem Schrei der Wut und des Schmerzes taumelte Balendin Ainhoa von dem Rand des Plateaus in die gewaltige Finsternis der Nacht.


    Kaden kehrte zu der zusammengesackten Gestalt seines Bruders zurück, kniete nieder und legte ihm einen Finger gegen den Hals. Er hatte nicht gewusst, wie heftig er zuschlagen musste– er hatte noch nie jemanden mit einem Messergriff in die Bewusstlosigkeit geschickt. Deswegen war sein Angriff so hart wie möglich gewesen.


    »Valyn«, sagte er. Seine eigene Stimme klang kalt und fern in seinen Ohren. Er versetzte seinem Bruder eine Ohrfeige. »Valyn, wach auf.«


    Es dauerte zwar länger, als er erwartet hatte, aber nach etwa dreißig Atemzügen riss Valyn die Augen auf. Er machte einen Sprung nach vorn, packte Kaden bei den Handgelenken und schleuderte ihn rückwärts auf das Geröll. Kaden erschlaffte. Gegen einen Kettral konnte er nicht bestehen, nicht im Zweikampf, und es blieb ihm nur die Hoffnung, dass Valyn die Lage verstand, bevor er seinen Bruder tötete. Valyn knurrte, rang ihn nieder und griff nach seinem Gürtelmesser. Seine Augen waren nur wenige Zoll von Kadens entfernt.


    Seine Augen, bemerkte Kaden und starrte in sie hinein. Jemand hat alle Farbe aus ihnen herausgebrannt. Er hatte es zuvor nicht bemerkt, wegen der Dunkelheit und weil er seine ganze Aufmerksamkeit auf Balendin und die herannahenden Aedolianer gerichtet hatte. Valyns Augen waren schon immer dunkel gewesen, aber jetzt schienen sie noch finsterer geworden.


    »Balendin ist fort«, sagte Kaden mit vollkommen ruhiger Stimme, obwohl sich nun eine Klinge gegen seine Kehle drückte.


    »Kaden«, keuchte Valyn und blickte in die ihn umgebende Dunkelheit, während er auf dem steinigen Boden nach einem seiner Schwerter suchte. »Wohin? Wohin ist er gegangen?«


    Kaden deutete auf die Armbrust. »Ich habe ihn erschossen. Er ist über den Felsvorsprung gefallen.«


    Lange starrte ihn Valyn bloß an, doch dann nickte er– und lachte. »Heiliger Hull«, keuchte er, lehnte sich auf den Absätzen zurück und ließ Kaden los. Darauf stieß er ein lautes Freudengeheul aus. »Heiliger Schael am Spieß! Wie hast du das geschafft?«


    »Ich habe gezielt und dann den Abzug betätigt.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine die Sache mit den Gefühlen. Ich bin jahrelang für die Schlacht ausgebildet worden, und ich bin in Wut und Angst fast untergegangen, und du… Kaden, du siehst sogar jetzt noch so aus, als würdest du gerade in einem besonders langweiligen Buch lesen.«


    »Das kommt von den Schin. Sie haben mir… gewisse Fähigkeiten beigebracht.«


    »Das sieht verdammt noch mal so aus!«, platzte es aus Valyn hervor. Er umarmte seinen Bruder heftig. Kaden erwiderte diese Geste nicht.


    »Sollten wir uns nicht auf den Weg machen?«, fragte er stattdessen. »Ich bin mir zwar über die hier anzuwendende Taktik nicht im Klaren, aber Eile scheint mir das Beste zu sein.«


    Valyn ließ ihn los. »Kein Grund, rührselig zu werden«, brummte er.


    Die nächsten Minuten waren ein Aufruhr an Aktivität. Valyn weckte die anderen unsanft, alle hielten sich den Kopf fest, dann suchten sie verzweifelt nach ihren Waffen. Schatten schossen durch die Dunkelheit.


    »Kaden«, sagte Valyn, »du kommst mit mir auf den Vogel. Das ist der sicherste Ort für dich, wenn Yurl zurückkehrt. Talal, kannst du noch an deine Quelle rühren?«


    Die Augen des Auszehrers waren matt, er kämpfte sich unsicher auf die Beine. »Ich kann gehen«, sagte er. »Ich weiß nicht… ich weiß nicht, wie es um meine Fähigkeiten steht. Aber ich kann gehen.«


    Valyn blickte von Talal in die Finsternis und dann wieder zurück zu ihm, als ringe er mit einer Entscheidung. Als er sprach, war seine Stimme jedoch vollkommen ruhig.


    »Du bleibst hier. Und Triste auch. Und Gwenna.«


    »Unfug!«, fuhr ihn die rothaarige Frau an und trat vor.


    »Jetzt ist nicht die Zeit für Streitereien, Gwenna. Talal geht es schlechter, als er es wahrhaben will, und ich werde ihn nicht allein hier zurücklassen. Du bleibst.«


    Gwenna öffnete den Mund und wollte wohl etwas entgegnen, doch dann schaute sie hinüber zu Talal, der sich an einem Felsen festhielt. »Wenn ihr euch umbringen lasst«, zischte sie und wandte sich wieder an Valyn, »dann komme ich und trete euch die Scheiße aus den Leibern.«


    »Einverstanden«, sagte Valyn.


    Und dann rannten sie den kurzen Hang hinunter auf den Kettral zu.


    »Tritt darauf!«, rief Valyn und deutete auf einen Ledergürtel. Kaden gehorchte und beobachtete, wie sich der Vogel in einem gewaltigen Ausbruch von Kraft in die Luft erhob. Unter anderen Umständen wäre dieser Flug sowohl erschreckend als auch aufregend gewesen, aber tief in seiner Vaniate spürte Kaden nichts als Ruhe und Ferne, als wäre er nichts anderes als der Wind, der durch seine Kutte rauschte, oder der Schnee auf den Gipfeln oder die stillen Wolken, die durch den Himmel zogen.


    »Pyrre wird dort unten sein!«, rief er und deutete nach Südwesten. »Sie hat gesagt, sie hält die anderen so lange wie möglich auf.«


    »Was machst du bei einer Schädelschwörerin?«, rief Valyn zurück.


    Kaden hob kurz die Hände und wusste nicht, wie er es erklären sollte. »Ich bin mir nicht sicher. Sie steht auf unserer Seite.«


    Valyn schenkte ihm einen seltsamen Blick, aber er nickte.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die Attentäterin gefunden hatten. Das feindliche Geschwader hatte sie am Ende einer Schlucht gestellt, die etwa anderthalb Meilen vom aedolianischen Lager entfernt lag. Einer der angreifenden Kettral hatte einige lange Röhren angezündet, die wie Zweige aussahen, aber mit strahlend hellem Licht brannten und die gesamte Szenerie erhellten. Der blonde junge Mann, von dem Kaden annahm, dass es der Geschwaderkommandant sein müsse, hatte Pyrre in die Enge getrieben, und seine Leute standen nun in einem lockeren Halbkreis vor ihr und blockierten den Ausgang aus der Schlucht. Doch bisher hatte es niemand gewagt, in den tödlichen Kreis der Stahlklingen zu treten, die von der Frau gewirbelt wurden.


    »Warum haben sie die Schädelschwörerin noch nicht überwältigt?«, brüllte Valyn in Kadens Ohr. »Es ist doch gleichgültig, wie gut sie ist– ein Pfeil, und sie liegt am Boden!«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Sie glauben, Tan und ich hätten es bis zur Höhle geschafft. Sie müssen Pyrre lebendig in die Hände bekommen und sie dann befragen.«


    Kaden hatte der Attentäterin geglaubt, als sie nachdrücklich darauf hingewiesen hatte, dass es weitaus schwieriger sei, einen Feind gefangen zu nehmen, als ihn zu töten. Schließlich war Pyrre diejenige, die entweder gefangen genommen oder getötet wurde. Valyn nickte, als ob er darin einen Sinn erkannte.


    Er machte ein paar rasche Zeichen für den dunkelhäutigen jungen Mann auf der anderen Kralle, und wenige Augenblicke später begab sich der Vogel in den Sinkflug. Das Mädchen mit dem Bogen, das kaum älter als fünfzehn Jahre alt war, lehnte sich in die Dunkelheit hinaus– seit Kaden ihre Fesseln durchtrennt hatte, schien sie andauernd auf irgendetwas schießen zu wollen. Und als sie dann von oben auf den Kreis der Kämpfer niedergingen, schoss sie drei Pfeile in rascher Folge ab, und drei Kettral brachen auf dem Boden zusammen. Sie starben so schnell, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatten, sich an den Hals zu fassen. Vor der vergangenen Nacht habe ich noch nie einen Menschen sterben gesehen, erkannte Kaden. Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist.


    Ut drehte sich im letzten Augenblick um, und der auf ihn gezielte Pfeil prallte an seiner Brustplatte ab und flog in die Finsternis hinein. Der andere junge Mann, der Geschwaderkommandant, hastete in die Dunkelheit, und dann war der Vogel auch schon mit einem ohrenbetäubenden Kreischen über ihm. Valyn sprang von der Kralle, auf der er gehockt hatte, traf auf den Boden, rollte herum, richtete sich auf, hielt in der einen Hand ein Messer und in der anderen ein kurzes Schwert.


    Sie hatten nicht genügend Zeit für eine ausgefeilte Taktik gehabt, aber der Plan war Valyn gut erschienen. Zuerst sollten der Schütze, der Flieger und der Zerstörungsmeister des feindlichen Geschwaders ausgeschaltet werden, und dann würden sie sich um Ut und Yurl kümmern. Natürlich hätte auch Valyns ganzes Geschwader landen können. Es wäre ein angenehmes Gefühl gewesen, Laith und Annick im Rücken zu haben, aber es war klüger, wenn sie sich in der Luft befanden. Aus der Höhe konnte Annick besser schießen. Doch als Valyn auf den Boden traf, erkannte er den Makel seines Plans. Ut und Yurl waren aus dem gleißenden Lichtkreis in die Finsternis geflohen. Die Luftunterstützung, auf die er gerechnet hatte, nützte nichts, wenn die Mitglieder seines eigenen Geschwaders nicht sehen konnten, was unten vorging. Er war auf sich allein gestellt.


    »Das ist ja ein außergewöhnlich großer Vogel, den du da hast«, ertönte hinter ihm eine Stimme.


    Valyn wirbelte herum und stellte fest, dass er sich von Angesicht zu Angesicht der Klingen wirbelnden Frau gegenüber befand. Pyrre hatte Kaden sie genannt. Eine Schädelschwörerin. Valyn betrachtete die Attentäterin eingehend und versuchte sie einzuschätzen. Sie atmete schwer, und ihre Kleidung war an einem Dutzend Stellen aufgeschlitzt– ob dies aus dem gegenwärtigen oder einem früheren Kampf herrührte, war schwer zu sagen–, aber sie machte einen seltsam entspannten Eindruck. Die Tatsache, dass es Yurl nicht gelungen war, sie zu überwältigen, sprach zugunsten ihrer Fähigkeiten, genauso wie das Blut an ihren Klingen.


    »Sie sind in diese Richtung geflohen«, sagte sie und hob eine ihrer langen Waffen. »Ich habe noch eine offene Rechnung mit dem unangenehmen Herrn in der Rüstung zu begleichen, aber den anderen darfst du gern töten.«


    Valyn dachte über dieses Angebot nach. Pyrre hatte Kaden geholfen, aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, sich auf eine Attentäterin verlassen zu müssen, die er nicht kannte. Doch es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, und mit jedem Augenblick, den er zögerte, entfernte sich Yurl entweder weiter von ihm oder bereitete einen Hinterhalt vor. »In Ordnung«, sagte Valyn und nickte knapp. »Ut gehört Euch, und Yurl gehört mir. Aber verbockt es bloß nicht.«


    Pyrre schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. Sie wirkte gar nicht wie eine Mörderin. »Diesen Rat hätte ich vor ein paar Tagen gebrauchen können, bevor wir uns in diese verdammten Berge haben jagen lassen.«


    »Viel Glück«, sagte er.


    »Dir auch«, erwiderte Pyrre. »Sei vorsichtig. Dieser Bastard ist gerissen.«


    Valyn nickte grimmig. Seit Wochen, seit Monaten wartete er auf eine Gelegenheit, Yurl allein gegenüberzutreten. Es war gut, dass sie die Grenzen des Reiches verlassen und sich aus dem Herrschaftsgebiet des annurischen Rechts in dieses Gebirge begeben hatten, in dem es weder Ausbilder noch Regeln gab, keine stumpfen Klingen oder Verhaltensmaßregeln. Und hier gebot niemand Einhalt, wenn der Kampf ungerecht wurde. Es war genau das, wonach sich Valyn gesehnt hatte, aber eine Tatsache blieb: Yurl war der bessere Schwertkämpfer, und er war schneller und auch stärker als Valyn. Vermutlich würde das Blut, das bald auf den Boden spritzte, Valyns eigenes sein. Es war Dummheit, hinter ihm herzujagen, und einen Moment lang zögerte Valyn sogar. Er konnte zu seinem Geschwader zurückkehren. Der andere Mann war nun allein, befand sich zu Fuß und mit nur unbedeutenden Vorräten in feindlichem Gelände. Es war Narrheit, ihn ohne Unterstützung zu verfolgen– das war Valyns Stolz. Im Warten liegt Weisheit, schrieb Hendran.


    Aber Valyn konnte nicht mehr warten. Der Mann, der Ha Lin so brutal behandelt hatte, der Valyns Geschwader auszulöschen und auch seinen Bruder zu töten versucht hatte– wodurch die malkeenische Linie beendet gewesen wäre–, befand sich nur wenige Schritte von ihm entfernt. Valyn hatte versucht, sich an die Regeln zu halten. Seit er denken konnte, hatte er stets die Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und nachgedacht, bevor er handelte. Er hatte sich um Weisheit bemüht. Aber alles war in Asche geendet. Lin war tot, er und sein Geschwader waren Verbannte und Verräter. Yurl könnte ihn jetzt töten, aber was spielte das noch für eine Rolle? Irgendwann würde er sowieso sterben, entweder durch eine Schwertklinge oder in seinem Bett. Etwas in seinem Geist, das älter als das Denken war, etwas Schnelleres und Wilderes flüsterte ihm immer wieder dieselbe böse Silbe zu: Tod, Tod, Tod. Ob es sein eigener Tod oder der von Sami Yurl war, schien keine Rolle mehr zu spielen.


    Das Schwert flog auf seinen Kopf zu– so schnell, dass er kaum mehr Zeit hatte, es beiseitezuschlagen. Wenn nicht das ersterbende Flackern hinter ihm gewesen wäre, hätte Valyn die Klinge gar nicht bemerkt. Als er rückwärtstaumelte und das Gleichgewicht wiederzuerlangen versuchte, trat Yurl hinter einer Felsnase hervor.


    Das Grinsen des anderen Geschwaderkommandanten war allerdings verschwunden. »Du hast meine Leute getötet, Malkeenian.«


    »Als würde dir das etwas ausmachen«, sagte Valyn in dem Versuch, Zeit zu gewinnen und eine Bresche in der Verteidigung des Gegners zu finden.


    »Das ist eine Beleidigung«, erwiderte Yurl und hob dabei seine Schwerter, eines kurz und eines lang. Mit ihnen machte er einen Ausfall auf Valyn zu. Dieser parierte und ging rasch zum Gegenangriff über, den Yurl aber verächtlich abwehrte. »Du bist eine Beleidigung«, sagte er und tänzelte währenddessen um Valyn herum. »Valyn hui’Malkeenian, Sohn des Kaisers, Kettral-Geschwaderkommandant.« Er lachte höhnisch. »Ich hätte dich an jedem beliebigen Tag einfach niedermachen können.«


    Die Schwerter pfiffen wieder an Valyn vorbei; es war ein doppelseitiger Angriff, der im letzten Augenblick jedoch zu etwas anderem wurde. Valyn beugte sich zurück und versuchte zwischen sich und seinem Gegner Platz zu schaffen. Doch dann biss ihm der Stahl in die Brust unterhalb der Rippen. Die Wunde war nicht tief, blutete aber stark.


    »Dieser Punkt geht an mich«, sagte Yurl, senkte seine obere Klinge und zeigte nachlässig auf die frische Wunde.


    Valyn wollte in die entstandene Bresche springen, hielt sich aber gerade noch zurück. Es war eine Falle, genau wie in der Arena und auf den Westklippen. Anstatt Yurl anzugreifen, wich er zurück und versuchte, das Blut, das aus ihm floss, nicht zu beachten, sondern stattdessen nachzudenken. Die Klingen mochten die körperlichen Wunden verursachen, aber wie in jedem Kampf wurde über Sieg und Niederlage im Kopf entschieden. Yurls Worte waren genauso wichtig wie seine Kampfhaltung; seine Schmähungen waren mit seinen Ausfällen und Täuschungsmanövern taktisch vergleichbar. Auf den Inseln hatte Valyn stets die Zähne zusammengebissen und die Ablenkungsversuche überhört; stattdessen hatte er stur weitergekämpft und sich geweigert, in dieses Spiel hineingezogen zu werden. Hineingezogen zu werden. Fast hätte er gelacht. Es war ein verrückter Gedanke. Er war aus dem Horst geflohen, hatte seine Ausbildung, ja sein ganzes bisheriges Leben hinter sich gelassen, nur um hierherzukommen, Yurl zu finden, ihn aufzuhalten und diesen Kampf auszufechten. Er war nicht hineingezogen worden, er hatte sich selbst hineingestürzt.


    »Weißt du, du bist am Ende«, sagte er und deutete mit dem Kopf ruckartig über die Schulter auf das Flackern. »Dein Geschwader ist tot. Die Aedolianer sind ebenfalls tot. Selbst wenn du mich jetzt umbringst, bist du am Ende.«


    Yurls Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Dann werde ich mich ganz auf das Vergnügen konzentrieren, dich auszuweiden«, sagte er und machte eine Finte mit der einen Klinge, die er nach oben zog, während der wahre Stoß von unten kam. Valyn schlug ihn zur Seite, aber Yurl drängte sich immer weiter vor, und die Hiebe regneten auf Valyn herab, der die einzelnen Manjari-Stellungen nur ungenügend kannte und sich kaum gegen sie zur Wehr setzen konnte. Der Angriff schien ganze Stunden zu dauern, und als er endlich vorbei war, spürte Valyn seinen rasselnden Atem in der Brust. Aus einer weiteren Wunde tropfte Blut auf seine Schulter.


    »Ich werde dich töten«, sagte Yurl und spuckte auf den Boden, »genauso wie ich deine kleine Hure unten in der Höhle getötet habe, nachdem Balendin mit ihr fertig war.«


    »Du«, sagte Valyn. Sein Herz wurde zu einem Block aus Eis, der ihn zu ersticken drohte.


    Yurl zuckte die Achseln. »Zusammen mit dem Auszehrer.«


    Es mochte nur eine weitere Taktik sein, aber Valyn spürte, wie die Wut in ihm raste. Er bleckte die Zähne, als wollte er den anderen Mann anspringen und ihm die Kehle herausbeißen. Heißes Blut hämmerte wie mörderischer Trommelwirbel hinter seinen Augen.


    »Wie schade, dass sie jetzt nicht hier ist und dir helfen kann«, fuhr Yurl fort und zuckte die Achseln. »Das wäre ein bemerkenswerter Kampf gewesen.«


    Oh, dachte Valyn, als ihn die Erinnerung wie eine Ohrfeige traf. Oh.


    Als die Schmerzen in Schulter und Seite schließlich unerträglich wurden, verlagerte er sein Gewicht auf die linke Seite. Er verlor Blut und damit auch Geschwindigkeit. Yurls nächster Angriff würde hart und schnell sein, und das bedeutete, dass Valyn nur ein einziger Versuch blieb. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Ha Lins Lächeln huschte geisterhaft durch seine Gedanken. Er war erst zehn Jahre alt gewesen, als sie ihm zum ersten Mal das Leben gerettet hatte. Am Ende eines langen Schwimmtages hatte sie ihn aus dem Wasser gezogen, weil er einen Krampf in den Beinen gehabt hatte. Sie hatte seinen Kopf über Wasser gehalten und ihn abwechselnd verflucht und ermuntert, und ihr verkniffenes Kindergesicht hatte von Wut und Entschlossenheit gezeugt. Das war das erste Mal gewesen, dass sie ihm geholfen hatte, aber es war nicht das letzte Mal geblieben. Selbst jetzt, wo sie tot war, hatte sie ihn noch nicht ganz verlassen.


    Mit einem Aufbrüllen warf er sich in einen Angriff, der »Bullenhorn« genannt wurde. Es war ein verzweifelter Versuch, der seine Deckung stark schwächte. Aber wenn Yurl einen Gegenangriff führen wollte, musste er zunächst einen Schritt zurück machen und sein Gewicht auf das linke Bein verlagern. Während Valyn mit weit vor sich gestreckten Klingen durch die Nacht flog, hörte er Ha Lins Stimme leise in seinem Ohr: Ich konnte ein paar Treffer landen… sein linker Fußknöchel… Es könnte dir helfen.


    Yurls Gesicht verzerrte sich vor Erstaunen über diesen unerwarteten Sprung. Sein Schritt nach hinten war ein Reflex, so wie es die Kettral an ungezählten Tagen in der Arena lernten; diese Bewegung wurde immer wieder geübt, bis sie in Muskeln und Knochen gleichsam eingeschrieben war. Sein Körper gehorchte der Ausbildung vollkommen, und mit einer fließenden Bewegung fiel er in die übliche Verteidigungshaltung und wehrte Valyns Angriff ab– der gar kein richtiger Angriff war.


    Valyn selbst warf sich zu Boden, rollte herum, beachtete die Steine nicht, die über seine Wunden kratzten, und stieß mit dem Fuß nach Yurls verletztem Knöchel. Es war zwar ein schwacher, ungenauer Tritt, aber er traf dennoch, als Yurl gerade sein Gewicht für den Gegenangriff auf den linken Fuß verlagerte. Der Knöchel gab nach. Yurl geriet ins Taumeln, seine eigene Klinge schabte knapp an Valyns Hals vorbei, sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und darunter wuchs eine weitere Regung: die süße, scheußliche Blume der Angst.


    »Lin hat mir gesagt, dass du nicht der Einzige gewesen bist, der auf den Klippen zugeschlagen hat«, sagte Valyn und zog sich wieder auf die Beine.


    Yurl knurrte, fiel auf das Knie, kämpfte sich wieder hoch, erhob seine Klingen erneut, zögerte, dann drehte er sich um und stolperte in die tiefere Dunkelheit hinter dem flackernden Licht.


    Die Dunkelheit ist mein Reich, dachte Valyn grimmig. Seit den Ereignissen in der Höhle ist die Dunkelheit meine Heimat.


    Er schloss die Augen und wurde von den Düften und Klängen der kühlen Nacht überspült. Yurl war da draußen– nicht weit entfernt. Valyn konnte ihn riechen: den Schweiß, das Blut, den Stahl, und über alldem den beißenden, tierischen Gestank der Angst. Ein wildes Grinsen zerrte an seinen Lippen. Hendran würde niemals gutheißen, wenn ein Kämpfer mitten in die Nacht hineinlief, aber Hendran hatte sich auch nicht an dem gallertartigen Schleim des schwarzen Eis gelabt. Er stieß ein leises Knurren aus, wandte sich vom Licht ab und glitt in das endlose Reich der Schatten.


    Hier gab es hundert Gerüche: Stein, schmutziger Schnee und dann auch der Regen in den Wolken über ihm. Tausend Luftströmungen zupften an seiner Haut, kitzelten die Haare auf Armen und Hals. Mit einem Sinn, den er kannte, aber nicht verstand, machte er Dutzende Umrisse aus, die wie ein Widerhall von Gestalten waren. Unter den Füßen spürte er die Steine, die gegen die Stiefelsohlen kratzten. Er hielt die Schwerter vor sich, drehte sich still in der Nacht, langsam, langsam… Er spürte, wie es nur wenige Schritte von ihm entfernt abstrahlte: Hitze, wo keine Hitze sein sollte. Atmen. Und die eklige Angst, die den harten Geruch der Berge umrahmte. Yurl.


    Er sah nicht, wie die Klinge durch die Nacht schnitt, doch er hörte sie. Er spürte die Luftwirbel, und ohne nachzudenken duckte er sich und machte einen weiten Sprung, während der gegnerische Stahl in einem ausgedehnten Bogen über ihn hinwegfuhr und Splitter aus dem Fels hieb. Hinter ihm fluchte Yurl, und Valyn drehte sich still zu seinem Feind um.


    Der Geschwaderkommandant hatte beide Schwerter gezogen und hielt sie abwehrend vor sich, wie die Kettral es für den Blindkampf gelernt hatten. Er kann mich nicht sehen, begriff Valyn. Er weiß, dass ich hier bin, aber er kann mich nicht sehen. Offenbar hatte Talal recht gehabt. Alle Slarn-Eier enthielten eine Gabe, aber keine war so groß wie die der gewaltigen schwarzen Monstrosität, aus der Valyn getrunken hatte.


    Hundert Schritt entfernt brannten die Dochte noch immer, und irgendwo weiter links droschen Pyrre und Ut aufeinander ein. Der harte Klang von Stahl gegen Stahl zerriss die Stille der Nacht immer wieder. Valyn hörte das Fluchen und Keuchen des Aedolianers und daneben das leisere, schnelle Atmen der Schädelschwörerin. Nichts davon war wichtig. Yurl befand sich nun vor ihm und tastete blind umher.


    »Es ist vorbei«, sagte Valyn.


    Der Kies unter Yurls Stiefeln knirschte, als er sich bewegte. Wieder verwirbelte die Luft, wispernder Atem war zu bemerken, eine Andeutung von Angst, und Valyn schlug das Schwert des Angreifers zur Seite. Hier in der gewaltigen Finsternis fühlte er sich zu Hause. Er schloss die Augen und ließ zu, dass die Klänge und Gerüche der Welt ihn überspülten. Er streckte die Zunge heraus und schmeckte die Nacht.


    Hull, was hast du mit mir gemacht?, fragte er sich, aber für solche Fragen war es nun zu spät. Schon seit sehr langer Zeit war es zu spät dafür, wie er nun erkannte. Die seltsame Alchemie seines Blutes war nicht die ganze Geschichte. Etwas in seinem Herzen war verdorrt, als er Ha Lins Leichnam auf dem Boden der Höhle gefunden hatte. Es war der Teil von ihm gewesen, der stets das Licht geliebt und sich nach dem Tagesanbruch gesehnt hatte. Als er seine Freundin in das Sonnenlicht hinausgetragen hatte, war sie nicht wieder lebendig geworden. Besser also, in der Dunkelheit zu bleiben. Tränen rannen seine Wangen herunter und ließen seinen Blick verschwimmen, aber er war nicht mehr auf seine Augen angewiesen.


    »Du kannst nicht gewinnen«, sagte Valyn und folgte dem Echo von Yurls Wärme. »Lass jetzt deine Schwerter fallen, sag mir, was du weißt, und ich werde dir einen schnellen und sauberen Tod verschaffen.«


    Einen sauberen Tod. Als er diese Worte aussprach, wusste er, dass sie eine Lüge waren. Er wollte den Kerl niedermetzeln und aufschneiden. Er wollte Yurl Schmerzen bereiten; er wollte, dass Yurl in der Dunkelheit schrie und ihm nur seine Qualen antworteten.


    »Geh zu Schael«, knurrte der Geschwaderkommandant und hieb mit beiden Schwertern gleichzeitig zu. Diesen Angriff hatten die Lehrer auf Quarsh »die Windmühlenflügel« genannt. Es war entweder ein anmaßender oder ein verzweifelter Angriff. Valyn rollte sich mit Leichtigkeit zur Seite und entging so den Schlägen. Selbst in einer Entfernung von zwei Schritten spürte er deutlich das angestrengte Atmen und die Hitze der Panik, die von seinem Feind abstrahlte; er schmeckte dessen Entsetzen.


    Das fühlt sich gut an, erkannte Valyn. Ein Teil seines Hirns schreckte vor diesem Gedanken zurück, während er die Zähne bleckte und einen Schritt nach vorn machte.


    »Wer steckt hinter der Verschwörung?«, wollte er wissen.


    »Wenn ich dir das verrate, wirst du mich töten«, erwiderte Yurl und zog sich in die Finsternis zurück. Seine Stimme klang gepresst und verzweifelt.


    Mit einer raschen, sauberen Bewegung schlug Valyn zu. Er spürte, wie sich der Stahl ins Fleisch fraß, die Muskeln und den Knochen durchtrennte, und einen halben Herzschlag später kreischte Yurl auf, kurz darauf klapperte ein Schwert auf den Felsboden. Sein Handgelenk, dachte Valyn und nickte. Nun lag Blut in der Luft, und Valyn atmete den Geruch tief ein. Scharfes, kupferiges Blut.


    »Ich werde dich sowieso töten«, sagte er und trat noch einen Schritt vor.


    »In Ordnung«, keuchte Yurl. Seine zweite Klinge fiel auf den Fels. »In Ordnung. Du hast gewonnen, ich ergebe mich.«


    »Ich will nicht, dass du dich ergibst«, erwiderte Valyn. »Ich verlange, dass du mir verrätst, wer hinter der Verschwörung steckt.«


    Prüfend sog er die Luft ein, wandte die Wange der Finsternis zu und spürte, wie eine Brise über seine Haut fuhr. Dann holte er mit seinem Schwert noch einmal aus und durchtrennte Yurls zweites Handgelenk. Irgendwo in seinem Hinterkopf redete Hendran von taktischer Ruhe und nützlichen Gefangenen, und noch tiefer sprachen andere Stimmen– die seines Vaters und seiner Mutter– von Gnade und Anstand. Valyn brachte sie zum Schweigen. Seine Eltern waren tot, genauso wie Hendran. Ha Lin hatte sich an die Regeln gehalten, und sie war erniedrigt, geschlagen und ermordet worden. Gnade und Anstand mochten feine Worte sein, aber sie hatten hier in der Dunkelheit, in der er seine Beute in die Enge getrieben hatte, keinen Platz.


    Yurl stieß einen langen Schmerzensschrei aus; es war das Heulen eines verzweifelten, gefangenen Tieres.


    »Du kannst mich nicht töten!«, schluchzte er. »Du kannst mich nicht töten. Nicht wenn du wissen willst, wer hinter dem steckt, was hier passiert. Du musst mich am Leben lassen!«


    »Wir werden Ut am Leben lassen«, knurrte Valyn, aber als er diese Worte aussprach, bemerkte er, dass der Kampflärm hinter ihm verstummt war. Wo vorhin noch Stahl gegen Stahl geprallt war, hörte er jetzt nur noch das Wehen des Windes über Schnee und Stein. Jemand war gestorben. Valyn schnüffelte. Pyrre bewegte sich auf sie zu; der Duft ihres Haares lag schwach über der nächtlichen Brise. Balendin, Adiv und nun auch Ut waren nicht mehr da. Yurl schien der letzte mögliche Gefangene zu sein, aber auch wenn Valyn einen Sinn darin sah, sein Leben zu verschonen, wallte das Blut allzu kalt und finster durch seine Adern. Er wollte keine Gefangenen machen.


    »Niemand sonst kennt den ganzen Plan«, jammerte Yurl. Nun war er auf die Knie gefallen und schluchzte verzweifelt. »Bitte. Du musst mich am Leben lassen.«


    »Verrate mir, was du weißt«, sagte Valyn, »und ich werde dich zurück zum Horst bringen, wo dir Gerechtigkeit widerfahren wird.« Eine weitere Lüge, die ihm leicht wie ein Lied von den Lippen kam.


    »In Ordnung. Es ist ein Plan, eine Verschwörung, die…«


    »Ich weiß, dass es eine Verschwörung ist«, erwiderte Valyn. »Wer steckt dahinter?«


    »Das weiß ich nicht. Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er ist ein Csestriim. Das weiß ich. Er ist ein Csestriim.«


    Valyn hielt inne. Die Csestriim waren Geschichte; der letzte sollte vor mehr als tausend Jahren getötet worden sein. Yurls Behauptung war Wahnsinn, doch konnte er wirklich lügen, während er mit abgeschlagenen Händen im Dreck kniete?


    »Was kannst du mir sonst noch sagen?«, drängte Valyn weiter.


    »Ich weiß nicht mehr«, ächzte Yurl. »Das ist alles, was ich weiß. Bitte, Valyn. Ich flehe dich an.«


    Mit geschlossenen Augen trat Valyn noch näher an ihn heran, bis er die Spitze seines Dolches gegen Yurls Bauch drücken konnte. Der Junge hatte sich bepinkelt, und der Geruch von Blut und Urin vermischte sich scharf und beißend in der kühlen Nachtluft.


    »Du flehst mich an?«, fragte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.


    »Ich flehe dich an«, schluchzte Yurl.


    »Wie war es bei Ha Lin? Hat sie dich angefleht?«


    »Es tut mir so leid wegen Lin. Es ist nicht so, wie du glaubst. Ich war nie derjenige, für den du mich gehalten hast.«


    »Hat sie dich angefleht?«, wollte Valyn wissen und stieß das Messer vor, bis es die Haut ritzte.


    »Ich weiß nicht! Ich kann mich nicht erinnern!« Er versuchte das Messer mit seinen blutigen Armstümpfen zu fassen, aber Valyn schob sie beiseite.


    »Nicht gut genug«, stieß er hervor und trieb das Messer noch ein wenig tiefer ins Fleisch. »Da unten in der Höhle… hast du Balendin geholfen, sie zu töten?«


    »Das habe ich nicht«, plapperte Yurl. »Ich wollte es nicht. Es war nicht…«


    Valyn stieß noch weiter zu. »Das reicht nicht.«


    »Bei Eiras Gnade, Valyn«, jammerte Yurl und streckte hilflos die Armstümpfe aus, »was reicht dir denn? Verdammt, was willst du?«


    Valyn dachte über diese Frage nach. Was reicht? Noch vor einiger Zeit hätte er die Antwort gewusst. Bevor sein Vater ermordet worden war. Bevor er die Treppe zu dem stickigen Mansardenzimmer hochgestiegen war, in dem Amies Leiche hing. Bevor er Lin aus dem dunklen Schlund von Hulls Loch getragen hatte. War es Gerechtigkeit? Rache? Er schüttelte den Kopf. Jetzt …


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er und trieb den Dolch bis zum Griff in Yurls Eingeweide. Er spürte, wie sich die Muskeln des Jungen hilflos zusammenzogen, dann riss er die Klinge wieder heraus. »Vielleicht reicht gar nichts mehr.«


    Yurl stieß ein erst langgezogenes, dann abgerissenes Keuchen aus, danach sackte er zu Boden. Valyn richtete sich auf und wischte den Dolch an seinem Hosenbein ab. Unter dem wolkenverhangenen Leichentuch der Nacht konnte er den Körper nicht erkennen; er konnte nicht sehen, was er getan hatte, aber das musste er auch nicht. Er steckte seine Klingen in die Scheiden zurück. Es war überall um ihn herum in der mitternächtigen Luft: Blut und Kot, Verzweiflung und Tod. Er konnte es riechen, erkannte er mit Schaudern und gleichzeitiger Befriedigung. Er konnte es schmecken.
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    Die Mitternachtsglocke läutete einmal, zweimal, dreimal; ihr Klang zitterte in der kühlen Frühlingsnacht und weckte Adare, die zusammengerollt und gegen Ran geschmiegt geschlafen hatte.


    »Es ist schon spät«, murmelte sie und legte den Arm fester um seine Hüfte.


    »Oder früh«, sagte er und erwiderte ihre Umarmung, wobei er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn hauchte. »Die Liste der Petitionen, die vor der Audienz morgen gelesen werden müssen, ist so lang wie mein Arm, und dein kleiner Auftritt drüben im Tempel hat das alles nicht unbedingt leichter gemacht.«


    »Habe ich dir Schwierigkeiten bereitet?«, fragte Adare mit gespielter Besorgnis und stützte sich auf den Ellbogen. »Das tut mir so leid. Wie kann ich dafür Abbitte leisten?« Sie klimperte mit den Wimpern.


    Ran grinste und zog sie näher an sich heran. »Ich könnte mir das eine oder andere vorstellen…«


    Sie warf sich mit wilder Hingabe in seinen Kuss, während sich ein kleiner Teil von ihr über diese Situation wunderte. Sie hatte gar nicht beabsichtigt, mit il Tornja zu schlafen, als sie mit der Nachricht ihres Erfolges in seine Gemächer geplatzt war; sie hatte sich nicht einmal einen solchen Gedanken erlaubt. Adare hui’Malkeenian hatte ihr gesamtes Leben in dem Wissen verbracht, dass ihr größter und wichtigster Beitrag für das Reich ihre Verheiratung sein würde. Eine kaiserliche Hochzeit konnte einen Krieg abwenden, ein wichtiges Handelsabkommen besiegeln oder eine Allianz mit einem mächtigen Adelshaus festigen. Du hast keine Wahl, hatte ihr Vater ihr immer wieder sanft, aber bestimmt gesagt, genauso wenig, wie ich die Wahl habe, in den Krieg zu ziehen oder nicht, oder eine Delegation der Manjari zu empfangen oder sie zurückzuschicken.


    Sie hatte geglaubt, schon vor langer Zeit die Beschränkungen ihrer Position hingenommen zu haben, doch als sie über einem Glas Si’ite-Rotwein von dem Zusammenstoß mit Uinian berichtet hatte, waren ihr die Bewunderung und der Hunger in Rans Augen aufgefallen, und plötzlich schien es ihr nur keine große Sache zu sein, in seine Arme zu fallen. Erst danach, als sie zusammen auf dem Bett gelegen und ihre Körper sich zwischen den zerknüllten Laken eng aneinandergeschmiegt hatten, war sie dazu gekommen, über die ungeheure Dummheit dessen nachzudenken, was sie soeben getan hatte. Es war eine Narrheit gewesen, das war ihr klar, aber trotzdem fühlte es sich nicht falsch an. Er ist kein Stalljunge, rief sie sich in Erinnerung. Er ist der Kenarang, der kentverdammte Regent. Wenn sie heiraten würden, könnte niemand behaupten, dass es unter ihrem Stand geschah.


    Und so war sie geblieben, während die Nacht fortschritt, bis es ihr sinnlos erschien, in ihre eigenen Gemächer zurückzukehren.


    »Ich werde heute Nacht hier schlafen«, murmelte sie und drückte das Gesicht gegen das feste Fleisch seiner Schulter. »Bei dir.«


    »Du bist herzlich willkommen«, erwiderte il Tornja, »aber du wirst die Einzige sein, die schläft.«


    Er küsste sie noch einmal auf die Stirn und ächzte, als er in eine aufrechte Position rollte.


    »Wohin gehst du?«, fragte sie schläfrig.


    »All die unangenehmen Umstände, die eine Regentschaft mit sich bringt, scheinen nie zu enden«, antwortete er. »Je eher dein Bruder zurückkehrt, desto besser.«


    »Du willst jetzt arbeiten?«


    »Ich gehe nicht weit weg«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den schweren hölzernen Schreibtisch, der am anderen Ende des Raumes stand. »Ich bin gleich da drüben, solltest du wieder Frühlingsgefühle entwickeln.«


    Adare grinste und fiel in die Kissen zurück. Müdigkeit und Befriedigung überspülten sie in sanften, großen Wellen. Sie fühlte sich gut. Es war gut, in Rans Bett zu liegen. Es war gut, ihren Vater gerächt zu haben. Es war gut, eine Bedrohung für die malkeenische Linie ausgemerzt zu haben. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich, als sei sie wahrhaft auf die Probe gestellt worden und habe diese bestanden. Es tut mir leid wegen Ran, Vater, dachte sie, aber du bist ein guter Lehrer gewesen. Ich spiele meine Rolle.


    Der Gedanke an ihren Vater brachte die Erinnerung an sein letztes Vermächtnis zurück– an das Geschenk, das er in seinem Testament erwähnt hatte: Yentens Geschichte der Atmani. Sie warf sich eine Weile im Bett herum, aber der Schlaf floh sie, und schließlich setzte sie sich auf.


    »Könntest du einen unserer Sklaven zu meinen Gemächern schicken, damit er mir ein Buch holt?«, fragte sie.


    »Halte ich dich wach?« Er drehte sich um und deutete auf die Lampe. »Ich kann das Licht ein wenig dämpfen, wenn du möchtest. Wir dürfen nicht zulassen, dass die kaiserliche Prinzessin unter Unbequemlichkeit leidet.«


    »Danke, der kaiserlichen Prinzessin geht es ausgezeichnet. Die kaiserliche Prinzessin verspürt lediglich Sehnsucht nach Lesestoff. Es geht um Yentens Geschichte. Mein Vater hat sie mir hinterlassen.«


    Er hob eine Braue. »Wie wäre es mit etwas leichterer Lektüre?«


    »Ich bin nicht bloß die Prinzessin«, erwiderte sie und reckte das Kinn vor. »Ich bin auch die Finanzministerin.«


    »Du weißt, dass die Glocken bereits zur Mitternacht geläutet haben«, sagte er vorsichtig. »Es wird Gerede geben, wenn du so spät noch beim Kenarang…«


    Sie versteifte sich. »Du willst also, dass ich gehe?«


    Beschwichtigend hob er die Hand. »Ich will dich hier haben. Heute Nacht. Morgen Nacht. Jede Nacht. Aber ich frage mich, ob es weise ist.«


    Sie entspannte sich und lehnte sich auf dem Bett zurück. »Ein gewisser General hat mir einmal gesagt«, erklärte sie mit einem Lächeln, »dass man wissen muss, wann man Pläne zu schmieden und wann man zu handeln hat. Nun, ich handle endlich und erkenne, dass es mir gefällt.«


    »Dann sei es so«, sagte er, durchquerte den Raum, streckte den Kopf aus der Tür und flüsterte einem Sklaven dahinter etwas zu.


    Wenige Minuten später kehrte der Mann zurück und reichte einen dicken, ledergebundenen Kodex durch den Türspalt. Ran ergriff ihn, blätterte ein wenig darin herum, zuckte dann die Achseln und warf ihn auf das Bett neben Adare. Das Buch schlug mit einem dumpfen Laut auf.


    »Ein Kapitel daraus sollte dich rasch in den Schlaf wiegen. Das ist ja schlimmer als diese schaelverdammten Petitionen.«


    »Nur weil du ein ignoranter Soldat bist, heißt das noch lange nicht, dass wir anderen nicht manchmal ein paar hochfliegende Gedanken zu schätzen wissen.«


    »Ich hätte ein ignoranter Soldat bleiben sollen«, erwiderte er, setzte sich mit einem Ächzen wieder auf seinen Stuhl und wandte sich dem Pergamentstapel auf dem Schreibtisch zu. »Ut und dieser Bastard von Adiv sollten sich beeilen, deinen Bruder zu finden, sonst besteht die Gefahr, dass ich das Reich in die Finsternis gestürzt habe, bevor sie zurückgekehrt sind.«


    Adare beachtete diese Beschwerde nicht weiter, sondern kuschelte sich in das Bett, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und legte das große Buch auf ihre Knie. Für eine Weile betrachtete sie nachdenklich den Einband. Ihr Vater hatte ihr so vieles beigebracht, und dieses Buch war in gewisser Hinsicht seine letzte Lektion. Sie schlug es auf, las die erste Seite, blätterte weiter und versuchte die Reichweite des Werkes zu erfassen. Sie sah einige Karten, ein paar Tabellen– alles, was ein Mann wie Ran nicht ertragen konnte, sie selbst aber faszinierend fand. Eine weitere Karte, ein Inventarverzeichnis. Sie wollte bereits wieder zum Anfang blättern und mit der Lektüre beginnen, als sie zwischen zwei Seiten ein loses Blatt entdeckte, das in den Falz hineingeschoben war. Neugierig zog sie es hervor, faltete es auseinander und erstarrte. Es war die Handschrift ihres Vaters.


    Sie schaute verstohlen auf. Ran saß noch am Schreibtisch, hatte ihr den Rücken zugewandt und kritzelte mit seiner Feder etwas auf ein Pergament. Sie überflog die Zeilen; das Blatt war nur einseitig beschrieben.


    Adare,


    du liest diese Zeilen, und das bedeutet, dass ich tot bin und mein Schachzug erfolgreich war. Ich konnte diese Nachricht nicht in mein Testament einfügen, denn unsere Feinde haben dieses Testament sicherlich vor dir gelesen und hätten es daher ändern können.


    Vor einigen Monaten habe ich von einer gegen mich und die malkeenische Linie gerichteten Verschwörung erfahren– vermutlich hat sie den Untergang Annurs zum Ziel. Es hat bereits vier Attentate auf mich gegeben. Sie alle waren sehr geschickt eingefädelt, letztlich aber erfolglos. Und doch ist es mir nie gelungen, die Bestien bis zu ihrem Nest zurückzuverfolgen, und mit jedem Tag lernen sie mehr und werden stärker. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie Erfolg haben und ich sterbe.


    Anstatt meinen Feinden zu erlauben, Zeit und Ort zu diktieren, plane ich, mein Leben wie einen Spielstein zu betrachten– einen Stein, der in der lautlosen Schlacht, die wir schlagen, entscheidend sein wird. Noch kenne ich die Identität unserer Gegner nicht, aber ich habe meine Theorien und Mutmaßungen. Ich habe geheime Treffen mit denjenigen arrangiert, denen ich misstraue, und werde ohne den Schutz meiner Aedolianer und ohne das Wissen meiner Ratgeber dorthin gehen. Ich werde diesen Ränkeschmieden die Gelegenheit geben, mich ungestraft zu erledigen, und ich werde dir einen Bericht über diese Treffen hinterlassen, sodass du weißt, wen du zu fürchten und zu bekämpfen hast, wenn ich nicht mehr da bin.


    Adare verspürte ein starkes Schwindelgefühl. Es folgte eine Liste von etwa einem Dutzend Zusammenkünften mit Angaben von Zeit und Ort. Ihr Vater hatte sich mit Baxter Pane und Tarik Adiv, Jennel Firth und D’Naera von Sia getroffen. Er hatte auf Schiffen im Hafen und in Tavernen am Weißen Markt mit ihnen geredet und auch in geheimen Kammern im Palast der Dämmerung sowie jenseits der Stadtgrenzen. Auf der Liste standen mehr als ein Dutzend Namen mächtiger Männer und auch einiger Frauen. Doch ihr Blick fiel sogleich auf den Einzigen, der für sie von Bedeutung war.


    Am Abend des neuen Mondes werde ich mich mit dem Kenarang Ran il Tornja in der Privatkapelle unserer Familie im Tempel des Lichts treffen.


    Am Abend des neuen Mondes. Im Tempel des Lichts. Sie war sich sicher gewesen, dass Uinian für den Tod ihres Vaters verantwortlich war; sie hatte dafür gesorgt, dass der Mann wegen seines Verbrechens getötet wurde, und sie hatte sich an seiner Vernichtung ergötzt. Nun starrte sie zuerst auf das Blatt vor ihr und dann auf den nackten Rücken des Kenarang, ihres Liebhabers, der über seinen Papieren brütete. Heiliger Schael, dachte sie, und ein Zittern lief über ihre bloße Haut. Heilige Intarra, was habe ich getan?


    Als das erste lähmende Entsetzen abgeklungen war, richtete sie den Blick wieder auf die Zeilen ihres Vaters.


    Ich habe nicht vor, kampflos zu sterben, Adare. Vielleicht werde ich gewinnen, aber das halte ich für unwahrscheinlich. Der Feind, dem wir gegenüberstehen, ist sowohl verschlagen als auch stark, und er durchkreuzt immer wieder all meine Züge. Ich werde mein Schwert zu diesen Treffen mitnehmen, aber meine letzte Klinge bist du. Du und Kaden und Valyn. Wenn einer von euch der Meinung ist, zu hart von mir geschmiedet worden zu sein, dann denkt daran, dass das nur geschehen ist, damit ihr eine scharfe Klinge sein werdet.


    Beherzige das, was ich hier schreibe, Adare. Beherzige es, auch wenn es bedeuten mag, dass es jemanden betrifft, den du schon seit langer Zeit kennst und dem du vertraust. Mit diesem Feind kannst du nicht verhandeln. Wer immer es ist, du darfst nicht ruhen, bis du ihn zu Fall gebracht hast. Ich habe Abgesandte losgeschickt, die Kaden und Valyn schützen sollen, aber du allein erhältst diesen letzten Brief.


    Die Zeilen endeten nicht mit einer Liebesbekundung oder einem Ausdruck der Trauer ihres Vaters über seinen bevorstehenden Tod. Beides hätte auch nicht zu Sanlitun gepasst. Seine letzten Worte an sie waren vielmehr hart und pragmatisch.


    Widersetze dich dem Glauben. Widersetze dich jedem Vertrauen. Glaube nur an das, was du mit deinen Händen berühren kannst. Der Rest ist Luft und Irrtum.


    Adare hob den Blick von dem Blatt. Das Blut rauschte in ihren Ohren und brannte unter ihrer Haut. Ihr Atem klang rau und rasselnd. Sie faltete das Blatt säuberlich und steckte es wieder in das Buch, dann blätterte sie einige Seiten weiter, damit es verdeckt war. Ran saß noch immer am Schreibtisch und grummelte über die Arbeit, die vor ihm lag. Sie spürte seinen Samen warm an ihren Schenkeln.


    Gerade regte sich der Mann auf seinem Stuhl und drehte sich um.


    Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    »Schon gelangweilt von diesem Buch?«, fragte er und hob eine Braue. »Suchst du nach etwas… Fesselnderem?« Er zwinkerte ihr zu.


    Sie wollte schreien, weglaufen, die Laken über den Kopf ziehen, sich im Bett vergraben, in der Erde vergraben. Sie wollte aus dem Zimmer fliehen, zurück in ihre Gemächer rennen, wo die Aedolianer vor ihrer Tür Wache standen. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen, war verloren, verängstigt und verwirrt. Aber sie war kein Mädchen mehr. Sie war eine Prinzessin, eine Ministerin und vielleicht die letzte lebende Malkeenian.


    Ich bin eine Klinge, sagte sie zu sich selbst.


    Der Mann vor ihr hatte ihren Vater ermordet, hatte sie manipuliert und war dem gerechten Urteil entkommen. Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, ließ das Laken von ihren Schultern gleiten und enthüllte ihre nackten Brüste.


    »Nur wenn du glaubst, dass du so etwas findest«, erwiderte sie.
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    Kaden saß mit überkreuzten Beinen auf einem zerklüfteten Felsvorsprung oberhalb des aedolianischen Lagers. Er beachtete weder den schneidend kalten Wund noch die Schmerzen in Füßen und Schultern, sondern folgte mit seinen Blicken den beiden Kettral, die durch den Himmel zogen. Aus der Entfernung war es schwer, ihre Größe abzuschätzen. Sie hätten genauso gut Raben oder Falken sein können, die in den Aufwinden segelten, so wie er es in zahllosen Stunden oberhalb von Aschk’lan beobachtet hatte. Wenn er nicht hin und wieder einen Blick über die Schulter auf die Leichenhaufen der verräterischen Gardisten geworfen und die blutigen Erinnerungen verdrängt hätte, hätte er sich ebenso zurück im Kloster wähnen können, wo er auf einem der Felsen gesessen und darauf gewartet hätte, dass Pater oder Akiil ihn aus seinen Gedanken riss und zum Abendessen holte. Es war eine angenehme Täuschung, und er schwelgte eine Weile darin und ergötzte sich an dieser Lüge, bis eine im Sonnenlicht aufblitzende Klinge seine Aufmerksamkeit erregte. Die Vögel kehrten zurück, und während sie näher kamen, erkannte er allmählich die kleinen Gestalten, die auf ihren Krallen hockten. Nun war es nicht mehr möglich zu glauben, es seien gewöhnliche Raubvögel.


    Valyn hatte seinen eigenen Kettral– Kaden erinnerte sich, dass er Suant’ra hieß– und den des besiegten Geschwaders zur Suche nach Balendin und Adiv genommen, deren Körper bisher nicht gefunden worden waren. Die Vögel waren fast den ganzen Tag in der Luft gewesen und hatten sich immer weiter vom Lager entfernt, bis Kaden endlich glaubte, dass ihnen ihre Beute entkommen war. Eigentlich hätte das unmöglich sein sollen; beide Männer waren mindestens leicht verwundet und hatten weder Nahrungsmittel noch Wasser, außerdem waren sie zu Fuß in sehr schwierigem Gelände unterwegs. Doch wie die Schin sagen würden: Es gibt kein »hätte«, es gibt nur das, was ist. Die beiden Verräter hatten sich bereits als genauso unvorhersehbar erwiesen, wie sie gefährlich waren, und wie hätte Kaden sagen können, dass nicht möglicherweise weitere Kräfte zu ihrer Verfügung standen, die sie noch nicht enthüllt hatten? Weder der Auszehrer noch der Ratgeber hatten Kaden Angst gemacht, als er sich innerhalb der Vaniate befunden hatte. Aber nun, da die Trance vorbei war, erfüllte ihn die Vorstellung, dass die beiden irgendwo da draußen durch das Gebirge wanderten, mit Unbehagen.


    Er sah zu, wie sich die zwei Vögel dem Felsvorsprung näherten, und beobachtete die schwarz gekleideten Gestalten, die nun von den Krallen ein Dutzend Fuß in die Tiefe sprangen und unverletzt auf den Felsen landeten. Valyns Geschwader war jung– jünger als die Kettral, an die sich Kaden aus seiner Kindheit erinnerte. Oder spielte ihm seine Erinnerung nur einen Streich? Trotz ihres geringen Alters bewegten sich die vier Soldaten unter Valyns Kommando mit einer Zuversicht und Planmäßigkeit, die beide nur aus jahrelanger Übung erwachsen konnten. Unbewusst überprüften sie ihre Waffen und die übrige Ausrüstung, fuhren mit den Händen an die Schwertgriffe, beobachteten das Gelände und vollführten hundert gewohnheitsmäßige Handlungen, die sie mit den Jahren gelernt hatten. Selbst die Jüngste der Gruppe, die Schützin, schien gefährlicher und sicherer zu sein als die meisten der Aedolianer, unter denen Kaden aufgewachsen war. Und dann gab es da noch Valyn.


    Nachdem er Laith mit einer Geste bedeutet hatte, den Vogel anzubinden, schaute sich Valyn im Lager um, sah Kaden auf dem Vorsprung und kletterte auf ihn zu. Er war nicht mehr der Junge, an den sich Kaden aus den Duellen ihrer Kindheit im Palast der Dämmerung erinnerte. Er war erwachsen geworden und füllte die Schultern seiner Weste auf eine Weise aus, wie es Kaden nie gelingen würde. Er trug die Schwerter auf seinem Rücken, als wären sie ein Teil von ihm, und die meiste Zeit über presste er die Zähne zusammen und betastete seine Narben an den Händen und Armen, als würde dies Glück bringen. Aber es waren die Augen, die sich am stärksten verändert hatten. Im Gegensatz zu Kaden, Sanlitun und Adare hatte Valyn schon immer dunkle Augen gehabt, aber so schwarz wie jetzt waren sie nie gewesen. Sie schienen Löcher in eine vollkommene Finsternis zu sein; Quellen, denen kein Licht entkam. Es waren nicht die Narben oder die Schwerter, die Valyn ein gefährliches Aussehen verliehen, sondern es war die Tiefe dieser Augen.


    Seine Stiefel knirschten über das Geröll, und als er Kaden erreicht hatte, hielt er inne, blickte auf die Gipfel hinter ihm und zog eine Grimasse.


    »Ich habe keine Ahnung, wohin diese Bastarde verschwunden sind. Es hätte etwas geben müssen, irgendeine Spur…« Er verstummte. Ein böser Schnitt in seiner Unterlippe hatte sich wieder geöffnet, und er spuckte über den Rand des Felsvorsprungs Blut. Der Wind fing es auf und warf es in den Abgrund.


    »Setz dich«, sagte Kaden und deutete auf den Fels. »Du bist schließlich den ganzen Tag geflogen.«


    »Und es hat gar nichts genützt, verdammt«, erwiderte Valyn. Doch nach einem Augenblick ließ er sich unter einem tiefen Seufzen auf dem Vorsprung nieder.


    »Ich fühle mich, als hätte mich jemand die ganze letzte Woche hindurch mit der stumpfen Seite einer Klinge geschlagen«, sagte er, drehte den Kopf und streckte die Halsmuskeln. Er ballte die Fäuste, ließ die Knöchel knacken und schaute mit gerunzelter Stirn auf seine Handflächen, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Jeder Teil meines Körpers schmerzt.«


    Kaden lächelte müde. »Ich dachte, ihr Kettral lebt nur für so etwas. Martialischer Heldenmut, göttergleiche Ausdauer, Ananschael täglich ein Schnippchen zu schlagen…«


    »Nein«, erwiderte Valyn und zupfte an seiner zerrissenen, schweißfleckigen Kleidung. »Hauptsächlich habe ich es für die Klamotten gemacht.«


    »Dann hättest du Mönch werden sollen. Es ist schwer, eine Wollkutte zu übertreffen.«


    Valyn kicherte, und die beiden schauten Seite an Seite auf das Gebirge und die Täler, waren Gefährten in der Einfachheit des Schweigens. Kaden wäre den ganzen Tag und sogar das ganze Jahr über hiergeblieben, wenn es ihm möglich gewesen wäre, und hätte das leise Rauschen des Wassers, den Klang des Windes über die Pässe und die Wärme der Sonne auf seiner kühlen Haut genossen. Er kannte diese Dinge und verstand sie auf eine Weise, wie er seinen eigenen Bruder nicht mehr verstand– und auch sich selbst nicht.


    »Wie soll ich dich jetzt nennen?«, fragte Valyn nach langem Schweigen.


    Kaden hielt den Blick auf die fernen Berge gerichtet, während er über diese Frage nachdachte. Auf dem langen Weg vom Kloster bis hierher hatte er keine Möglichkeit gehabt, um seinen Vater zu trauern oder über seine neue Stellung im Leben nachzudenken. Nach acht Jahren bei den Schin wusste er nicht einmal, ob er noch trauern konnte. Die Tatsache, dass er nun der Kaiser von Annur und der alleinige Herrscher über zwei Kontinente und Millionen von Menschen war, fühlte sich genauso an: wie eine bloße Tatsache; diese Wahrheit war noch nicht so tief in ihn eingedrungen, dass er sie zu spüren vermochte. Ein Teil von ihm wollte jetzt einen Scherz machen und mit einer klugen Bemerkung über die Frage hinweggehen, aber irgendwie fühlte sich das falsch und den gestorbenen Mönchen gegenüber ungerecht an, und auch gegenüber Valyns Geschwader, das hergekommen war, um ihn zu retten, und ebenso seinem Vater gegenüber, der viele Jahre als Akolyth in den Knochenbergen verbracht hatte und nun in seinem kalten Grab lag.


    »Ich vermute, es heißt jetzt ›Euer Glanzheit‹«, fuhr Valyn fort und schüttelte den Kopf. »So sieht es das Protokoll vor, nicht wahr?«


    Kaden starrte auf die strahlende Kugel der untergehenden Sonne. Er fragte sich, ob seine Augen genauso aussahen.


    »Das stimmt«, sagte er schließlich und wandte sich an Valyn. »Aber wenn wir unter uns sind… wenn sonst niemand in der Nähe ist… ich meine, irgendjemand muss doch noch meinen Namen aussprechen, oder?«


    Valyn zuckte die Achseln. »Es liegt an dir. An Eurer Glanzheit.«


    Unter dieser Ehrenbezeichnung schloss Kaden die Augen; dann zwang er sich, sie wieder zu öffnen. »Was ist mit dem anderen Geschwaderkommandanten passiert?«, fragte er. »Mit Yurl?«


    Er hatte den Leichnam– den Kadaver– gesehen: ausgeweidet, die Hände abgehackt, die Augen hervorgequollen– mit einem Ausdruck, der von äußerstem Entsetzen zeugte. Es war ein brutaler und schonungsloser Tod gewesen, dessen Gewalt keinem objektiven Zweck gedient hatte.


    Valyn zog eine Grimasse, schaute Kaden an, wandte den Blick dann wieder ab, und einen Moment lang sah Kaden in ihm das Kind, das er vor einem Jahrzehnt gekannt hatte: unsicher, aber nicht willens, dies zu zeigen; stattdessen überdeckte er seine Verwirrung mit einer Miene der Entschlossenheit.


    »Es gab da ein Mädchen, das hieß Ha Lin…«, begann er, verstummte wieder und betastete eine hässliche verschorfte Wunde an seinem Handrücken. Er riss daran, und Blut trat aus. Er schaute nicht einmal hin. Als er Kaden wieder ansah, war sein Blick undeutbar. Er wirkte wie ein Soldat. Mehr noch, dachte Kaden, wie ein Mörder.


    »Ich konnte nur noch denken: nie wieder. Ich wollte nicht zulassen, dass er noch einmal jemandem wehtut. Nie wieder.« Er ballte die Fäuste, und das Blut floss stärker aus der Wunde und sammelte sich auf dem Felsboden.


    »Aber seine Hände…«, sagte Kaden langsam. »War das nötig?«


    »Hör auf mit deinen verdammten Zweifeln«, erwiderte Valyn mit einer Stimme, die so hart und brüchig klang wie eine zu lange geschmiedete Stahlklinge.


    Kaden sah seinen Bruder lange an und versuchte die angespannten Sehnenstränge unter seiner Haut, die unbewusste Grimasse und die vielen Narben zu deuten, die Gesicht und Hände verunzierten. Es war, als studiere er eine Pergamentrolle, die mit lange vergessenen Schriftzeichen bedeckt war. Wut, sagte Kaden zu sich selbst. Das ist Wut und Schmerz und Verwirrung. Er erkannte die Gefühle, aber nach den vielen Jahren bei den Schin hatte er vergessen, wie heftig sie sein konnten.


    Schließlich legte er die Hand auf Valyns Faust. Die Mönche hatten nicht viel für körperlichen Kontakt übrig, und es war ein seltsames Gefühl für ihn– etwas, woran er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Zuerst glaubte Kaden, sein Bruder werde die Hand wegziehen, aber nach einem Dutzend Herzschlägen spürte er, wie sich die Faust entspannte.


    »Was ist passiert?«, fragte Kaden. »Was ist mit dir passiert?«


    Valyn schnaubte. »Hast du eine Woche Zeit?«


    »Wie wäre es mit der Kurzfassung?«


    »Ich habe gelernt, Menschen umzubringen; ich habe gesehen, wie Menschen umgebracht wurden, ich habe gegen ein paar schlimme Bestien gekämpft, habe schreckliches Zeug getrunken, von dem ich schwarze Augen und Kräfte bekommen habe, die ich nicht verstehe, und ich habe genug Wut im Bauch, um eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen. Und was ist mit dir?«, fragte er. Es klang mehr nach einer Herausforderung als nach einer Frage. »Du bist auch nicht gerade der lebensferne Mönch, den ich erwartet hatte. Gestern Nacht hatte ich befürchtet, du würdest mich umbringen.«


    Kaden nickte langsam. Nicht nur Valyn, sondern auch er selbst hatte sich in den vielen Jahren verändert. »Die Kurzfassung?«


    »Wir können später in die Einzelheiten gehen.«


    »Ich wurde geschlagen, gestochen, bin fast erfroren und wurde begraben. Menschen, denen ich vertraut habe, haben alle getötet, die ich gekannt habe, und ein paar Minuten lang ist es mir gelungen, darüber nur völlige Gleichgültigkeit zu empfinden.«


    Valyn starrte ihn an. Kaden hielt seinem Blick stand. Das Schweigen setzte sich fort, bis Valyn plötzlich lachte, leise und schwach zuerst, doch dann immer heftiger, bis sein Körper durchgeschüttelt wurde und er sich die Tränen wegwischen musste. Kaden sah ihn eine Weile verwirrt und kühl an, bis ein kindlicher Teil von ihm, der tief in ihm begraben gewesen war, erwachte und er ebenfalls lachte. Er keuchte und prustete, bis ihm der Bauch wehtat.


    »Heiliger Hull«, rief Valyn gepresst und schüttelte den Kopf. »Heiliger verdammter Hull. Wir hätten im Palast bleiben und weiter mit Stöckchen spielen sollen.«


    Kaden konnte nur nicken.


    »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Tan.


    Kaden drehte sich um und sah, wie der Mönch den kurzen Hang zu ihm hinaufkletterte; Pyrre befand sich etwa einen Fuß hinter ihm. Einige angenehme Minuten lang hatten die beiden Brüder nebeneinander gesessen, über das Grauen gelacht und ihre Vergangenheit zurückzuholen versucht, doch diese war unrettbar verloren, und die Zukunft stand drohend vor ihnen. Hundert Schritte hinter ihnen bereitete sich der Rest der Gruppe im zweifelhaften Schutz des Passes auf die Abreise vor. Laith überprüfte den Vogel, während die Schützin und das rothaarige Mädchen die Waffen der toten Aedolianer durchstöberten. Triste stopfte etwas, das wie ein Nahrungsmittel aussah, in einen großen Sack.


    Als sich Tan neben sie stellte, griff er in seine Kutte und warf etwas auf den Felsvorsprung. Es rollte auf Kaden zu, stieß gegen sein Bein und kam zur Ruhe.


    Valyn sah den Mönch an, hob die kleine rote Kugel auf und drückte sie zwischen den Fingern, bis sie sich wie eine Weintraube verformte.


    »Was ist das?«


    »Ein Auge«, sagte Kaden. Die Freude war genauso schnell von ihm gewichen, wie sie gekommen war. Die Erinnerng an den Kreis der Ak’hanath, der sich enger und enger um ihn schloss, und an die blutigen, im Mondlicht flackernden Augen verursachten ihm eine Gänsehaut. Er hatte keine Ahnung, wie es Tan gelungen sein mochte, lebendig aus diesem Kampf herauszukommen, aber er war auch nicht unverletzt geblieben. Die Kutte des Mönchs war zerrissen, und sein Körper hatte viele Wunden davongetragen. Ein langer Schnitt verlief vom Haaransatz bis zum Kinn, und Triste hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, die tiefen Risse in seinem Fleisch auszuwaschen und ihn dann mit Bandagen zu umwickeln, die sie aus den Uniformen der toten Aedolianer gefertigt hatte.


    »Es muss ein schreckliches Wesen gewesen sein«, sagte Valyn und betrachtete das Auge noch eine Weile, dann warf er es Kaden zu. »Aber wenigstens hatte es Augen.« Etwas Dunkles und Wildes flog durch seinen Blick.


    Kaden fing die Kugel auf und drehte sie um, bis er die Pupille in dem verdämmernden Licht erkennen konnte. Es war ein dunkler, schartiger Streifen, als hätte jemand die Iris mit einem Messer herausgeschnitten.


    »Wie geht es Euren Wunden?«, fragte er und schaute zu Tan auf.


    Der Mönch bewegte sich steif, aber sein Gesicht verriet keinen Schmerz, und er machte eine abweisende Handbewegung, als bedürfe diese Frage keiner Antwort. Kurz fragte sich Kaden, ob der Mann einen Weg gefunden hatte, innerhalb der Vaniate zu leben.


    »Die Csestriim sind zurückgekehrt«, sagte er.


    »Die Csestriim«, wiederholte Valyn und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Das ist auch das, was Yurl behauptet hat. Aber es ist schwer zu glauben.«


    »Es ist unbedingt zu glauben«, entgegnete Tan. »Einige von ihnen konnten so lange überleben, weil die Menschen nicht mehr an sie geglaubt haben.«


    »Adiv?«, fragte Kaden und sprach damit einen Gedanken aus, mit dem er sich schon den ganzen Tag beschäftigt hatte, während er die Kettral bei der Suche beobachtet hatte. »Ihr glaubt, er ist ein Csestriim?«


    Tan sah ihn mit einem missbilligenden Blick an. »Das ist reine Spekulation.«


    Valyn schaute von dem älteren Mönch zu dessen Schüler und wieder zurück. Falls sein Bruder Achtung vor Tan empfand, bemerkte Kaden es jedenfalls nicht.


    »Ich weiß nicht, was an Spekulationen falsch sein soll, und ich habe keine einzige verdammte Idee, wo sich diese beiden Bastarde aufhalten, aber eines kann ich Euch sagen: Sie sind nicht mehr unser Problem.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Einer von ihnen könnte ein Csestriim sein, und der andere ist ein Gefühlsauszehrer, der von den Kettral ausgebildet wurde und beinahe dein ganzes Geschwader ausgelöscht hätte.«


    »Und jetzt haben wir zwei Vögel«, gab Valyn zurück. »Balendin und der Ratgeber sind zu Fuß unterwegs und haben weder Nahrung noch Wasser und auch keine nennenswerte Ausrüstung dabei. Wir können noch vor Einbruch der Nacht in der Luft sein und schon morgen früh aus diesem elenden Berglabyrinth fliehen, das du inzwischen als deine Heimat bezeichnest. Natürlich führt uns das erst zu unserem wahren Problem: dem Floh«, fügte er hinzu.


    Kaden sah Tan und Pyrre an. Die Schädelschwörerin zuckte mit den Schultern; Tan blieb reglos.


    »Was ist ein Floh?«, fragte Kaden schließlich, nachdem er sich wieder seinem Bruder zugewendet hatte.


    »Der Floh ist der beste Geschwaderkommandant des Horstes. Neben ihm sehen Yurl und ich wie Kinder aus, und sein Geschwader ist genauso gut wie er selbst.«


    »Und er ist Teil der Verschwörung?«, fragte Pyrre. Ut hatte ihr eine leichte Verwundung an der Schulter beigebracht, ansonsten schien es ihr aber gut zu gehen. »Warum können nicht wenigstens ein paar der wirklich gefährlichen Leute für eine Weile auf unserer Seite sein?«


    »Ich habe keine Ahnung, ob er an der Verschwörung beteiligt ist«, erwiderte Valyn mit ausdrucksloser Miene, »aber eines kann ich Euch mit Sicherheit sagen: Er wird es uns heimzahlen. Vermutlich liegt er einen Tag zurück. Er wird uns verfolgt haben. Yurl und Balendin gehörten zu der Verschwörung, und wir wissen nicht, wie weit sie reichen mag.«


    Pyrre zuckte mit den Schultern »Wenn dieser Floh nicht an ihr beteiligt ist, dann ist er auch nicht unser Problem. Kaden«, fuhr sie fort und machte einen übertriebenen Knicks, »hell mögen die Tage seines Lebens sein, herrscht jetzt über das Reich, und das bedeutet, dass er nur den kleinen Finger zu rühren braucht, und schon wird der Floh den Dreck unter seinen Schuhen küssen– oder was ihr Annurier sonst so zu tun pflegt.«


    »Ihr habt keine Ahnung vom Floh«, sagte Valyn, »und auch nicht von den Kettral. Das Einzige, das für sie zählt, ist die Mission. Mein Geschwader hat Befehle missachtet, indem es euch nachgeflogen ist. In den Augen des Horstes sind wir Verräter.«


    »Die Kettral dienen dem Reich«, wandte Pyrre ein, »und das bedeutet, dass sie dem Kaiser dienen. Und das bedeutet, dass sie ihm dienen.« Sie zeigte auf Kaden. »Für Kaden zu arbeiten kann daher kein Verrat sein.«


    »So einfach ist das nicht«, sagte Kaden. Nun dachte er zum ersten Mal über diese Fragen nach. »Die Reichsgeschichte ist hin und wieder ziemlich verworren gewesen. Brüder haben gegeneinander gekämpft, Söhne haben ihre Väter getötet. Atlatun der Unglückliche ermordete seinen Vater aus reiner Ungeduld. Wie lange ist das her, Valyn? Vierhundert Jahre?«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Wenn es dabei keine Schlacht gegeben hat, weiß ich es nicht.«


    »Es gab keine Schlacht. Atlatun wollte herrschen, aber sein Vater war ein wenig zu gesund für seinen Geschmack, und so hat er ihm eines Abends bei Tisch ein Messer ins Auge gerammt. Obwohl Atlatun der rechtmäßige Erbe war und Intarras Augen hatte, wurde er wegen Hochverrats hingerichtet. Der Unbehauene Thron ging an seinen Neffen.«


    »Aber Ihr habt Euren Vater nicht getötet«, betonte Pyrre und runzelte die Stirn. »Das habt Ihr doch nicht getan, oder?«


    »Nein«, antwortete Kaden, »aber niemand in Annur weiß das. Wer immer hinter der Verschwörung steckt, kann jedes Gerücht verbreiten, das ihm angenehm ist. Sie könnten zum Beispiel behaupten, dass Valyn und ich ein Komplott gegen unseren Vater ausgeheckt und diesen Priester dafür bezahlt haben, dass er den Kaiser tötet, während wir beide fern der Hauptstadt sind.«


    »Solange wir keine gegenteiligen Nachrichten haben«, sagte Valyn, »müssen wir davon ausgehen, dass der Horst uns als Verräter betrachtet.«


    »Und wie geht der Horst mit Verrätern um?«, fragte Kaden.


    »Er schickt Soldaten hinter ihnen her«, antwortete Valyn.


    »Den Floh.«


    »Sein Geschwader ist möglicherweise schon in den Bergen.«


    »Diese Berge sind endlos«, sagte Pyrre. »Ich bin die ganze letzte Woche in ihnen herumgeirrt. Wir neun könnten eine Parade mit Wimpeln und Trommeln veranstalten, und doch würde uns niemand finden.«


    »Ihr wisst nicht, wozu sie in der Lage sind«, entgegnete Valyn und beobachtete dabei den dämmerigen Himmel. »Ich bin von ihnen ausgebildet worden, und nicht einmal ich weiß genau, zu was allem sie in der Lage sind.« Kaden folgte dem Blick seines Bruders und suchte die verschneiten Gipfel nach Anzeichen von Bewegung ab– nach der Andeutung eines großen dunklen Vogels, der den Tod auf seinen Schwingen herbeibrachte.


    »Ich weiß nur, dass er unterwegs ist«, sagte Valyn. »Ich weiß nicht, wie er es schaffen wird und wann er hier sein mag. Aber er kommt.«


    »Dann werden wir uns ihm stellen müssen«, meinte Tan.


    Kaden sah, wie sich Valyn seinem Umial zuwandte. Unglauben spiegelte sich auf seinem Gesicht.


    »Uns stellen? Wer in Hulls Namen seid Ihr, alter Mann? Ihr tragt die Kutte, aber ich habe nie von Mönchen gehört, die mit solchen Waffen herumlaufen«, sagte er und deutete auf den Naczal in Tans linker Hand.


    Der Mönch sah Valyn in die Augen, aber er weigerte sich, eine Antwort zu geben.


    »In Ordnung«, sagte Pyrre und hob die Hände, »wir sollten diese beiden Vögel nehmen, zurück nach Annur fliegen und die Sache klarstellen. Es ist schließlich nicht so, dass man dort nicht wüsste, wer Ihr seid– diese verrückten Augen müssen ja für irgendetwas gut sein.«


    »Wer hat Euch eingeladen, Attentäterin?«, fragte Tan grimmig.


    Pyrre hielt den Kopf schräg. »Nachdem ich dem Kaiser das Leben gerettet und diesen Ochsen von einem Aedolianer getötet habe, erwartet Ihr doch wohl nicht, dass ich nun einfach davonspaziere?«


    »Sie kommt mit«, sagte Kaden und war von der Festigkeit seiner Stimme überrascht. »Wir haben zwei Vögel. Das sollte ausreichen, um jeden von uns zu tragen.« Er warf einen raschen Blick zu Valyn hinüber.


    Valyn nickte. »Wenn wir uns beeilen, können wir in einer Woche in Annur sein– falls es uns gelingt, dem Floh davonzufliegen. Vielleicht brauchen wir auch ein wenig länger.«


    Kaden richtete den Blick nach Westen, wo die Sonne soeben hinter den eisigen Gipfeln unterging. Annur. Der Palast der Dämmerung. Es war ein verführerischer Gedanke, einfach auf die Kettral zu steigen, von dem Gemetzel wegzufliegen, in die Hauptstadt zurückzukehren und den Tod seines Vaters zu rächen. Es war ein allzu verführerischer Gedanke, es könnte so einfach sein, die Dinge richtigzustellen, aber von irgendwo kam ihm der alte Schin-Aphorismus in den Sinn: Glaube das, was du mit deinen Augen siehst; vertraue dem, was du mit deinen Ohren hörst; verinnerliche das, was du mit deinem Fleische fühlst. Der Rest ist Traum und Täuschung.


    »… und bleiben in nördlicher Richtung, über der leeren Steppe«, sagte Tan gerade.


    »Nein.«


    Drei Augenpaare richteten sich auf Kaden; die Blicke bohrten sich geradezu in ihn hinein.


    »Ist die Steppe denn nicht der beste Weg?«, fragte Valyn. »Dort halten wir uns von dem annurischen Territorium südlich des Weißen Flusses fern…«


    »Ich gehe nicht nach Westen. Noch nicht.«


    Pyrre kniff die Augen zusammen. »Im Norden sind nur eisbedeckte Gipfel und ein gefrorenes Meer, aus dem Süden kommen die Verfolger des Horstes, also…«


    »Und nach Osten können wir nicht gehen«, warf Valyn ein. »Es wäre sinnlos. Hinter den Bergen liegt Anthera, und wir alle würde getötet werden, sobald wir dort landen. Il Tornja hat in den letzten Jahren ein paar sehr unangenehme Operationen jenseits der Grenze durchgeführt. Wir sollten uns nach Westen begeben– zurück zur Hauptstadt.«


    Pyrre nickte. »Wie weit nördlich des Weißen Flusses müssen wir fliegen, damit wir Euren zornigen Freunden entgehen?«


    Kaden schüttelte langsam den Kopf. Etwas in ihm verhärtete sich gerade. Er wusste genauso wenig wie die anderen, was in Annur vorging. Der Gedanke an eine Rückkehr war zwar verführerisch, genauso wie der Glaube, dass sein Volk ihn bei seiner Ankunft willkommen hieß. Aber das war doch nur Traum und Täuschung. Seine Feinde hatten seinen Vater getötet und beinahe seine ganze Familie ausgelöscht, und die einzige ihm verbliebene Gewissheit bestand nun darin, dass jemand ihn jagte und seine Bewegungen nachverfolgte.


    Er dachte an den frühen Frühling und an den langen, kalten Tag, den er mit der Suche nach einer verlorenen Ziege in den Bergen verbracht hatte. Er hatte versucht, die Handlungen des Tieres nachzuvollziehen und seinen Entscheidungen zu folgen, bis er es gefunden hatte. Ich werde nicht wie diese Ziege sein. Ich lasse mich nicht jagen. Wenn ihm die Schin etwas beigebracht hatten, dann war es Geduld.


    »Der Rest von euch sollte wirklich nach Westen fliegen. Geht nach Annur, und versucht so schnell wie möglich herauszufinden, was dort geschieht.«


    »Der Rest?«, fragte Pyrre und hob eine Braue.


    Kaden holte tief Luft. »Ich werde die Ischien besuchen. Zusammen mit Tan.«


    Das Gesicht des älteren Mönchs verhärtete sich, aber am Ende war es Valyn, der etwas sagte.


    »Wer in Ananschaels verdammtem Namen sind diese verfluchten Ischien?«


    »Ein Zweig der Schin«, erklärte Kaden. »Einer, der die Csestriim studiert. Und einer, der die Csestriim jagt. Wenn die Csestriim an dieser Sache beteiligt sind, könnten die Ischien vielleicht etwas darüber wissen.«


    »Nein«, sagte Tan schließlich. »Die Ischien und die Schin haben sich schon vor langer Zeit getrennt. Ihr mögt bei ihnen stille Mönche und Stunden der Kontemplation erwarten, aber die Ischien sind ein noch wesentlich härterer Orden als der unsere. Und sie sind gefährlicher.«


    »Etwa noch gefährlicher als die Ak’hanath?«, fragte Kaden. »Noch gefährlicher als ein Kontingent von Aedolianischen Soldaten, die mich im Schlaf umbringen wollen?« Er hielt inne. »Noch gefährlicher als die Csestriim?«


    »Ich weiß nichts über die Ischien«, warf Valyn ein, »aber ich werde dich auf gar keinen Fall ohne Schutz davonziehen lassen. Du bist tapferer und stärker, als ich es erwartet hatte, aber trotzdem, du brauchst den Schutz meines Geschwaders.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, worum Ihr da bittet.«


    »Ich bitte nicht«, erwiderte Kaden mit harter Stimme. »Valyn, ich brauche dein Geschwader in der Hauptstadt, damit ihr herausfinden könnt, was dort vorgeht, bevor die Spur erkaltet.«


    »Dann besuchen wir erst die Ischien und gehen danach allesamt in die Hauptstadt.«


    Kaden öffnete den Mund und wollte es noch einmal erklären, doch er sagte nichts. Vielleicht würde er seinen Umial und die anderen überzeugen können, vielleicht auch nicht. Doch darum ging es hier und jetzt gar nicht. Er hatte nie um seine Augen gebeten, und doch brannten sie.


    »Tan und ich ziehen los«, sagte er noch einmal. »Der Rest kehrt nach Annur zurück. Das ist mein letztes Wort– es sei denn, ihr wollt euch dem Wort eures Kaisers widersetzen.«


    Pyrre kicherte und wollte etwas sagen. Einen Augenblick lang befürchtete Kaden, er habe einen Narren aus sich gemacht. Sie waren Tausende Meilen vom Palast der Dämmerung entfernt, befanden sich in einem Labyrinth aus Bergen und flohen vor den Menschen, deren Herrscher er eigentlich war. Wieso sollten dann eine Schädelschwörerin, ein abtrünniger Mönch und ein Geschwaderkommandant der Kettral auf ihn hören– auf einen Jungen, dem nichts als die Kutte an seinem Leib gehörte?


    Dann stand Valyn auf. Kaden erhob sich ebenfalls und sah, wie sein Bruder die Schwertgriffe mit der Hand berührte, bevor er sich niederkniete und die Faust an seine Stirn hielt.


    »Es wird genau so sein, wie du es befiehlst, Glanzheit. Ich werde die Vögel sofort einsatzbereit machen.«


    Als Valyn wieder aufstand, konnte Kaden nichts in seinen schwarzen Augen erkennen– nicht einmal sein eigenes Spiegelbild.


    Das Abenteuer geht weiter:


    Brian Staveley


    THRON IN FLAMMEN

  


  
    Beschreibung der Götter und Völker, wie sie den Einwohnern von Annur bekannt sind


    Völker


    Nevariim– Unsterblich, wunderschön, bukolisch. Feinde der Csestriim. Waren schon Jahrtausende vor dem Erscheinen der Menschen ausgelöscht. Vermutlich apokryph.


    Csestriim– Unsterblich, böse, gefühllos. Verantwortlich für die Erschaffung der Zivilisation und das Studium der Wissenschaft und Medizin. Wurden von den Menschen vernichtet. Seit Tausenden von Jahren ausgelöscht.


    Menschen– Im Erscheinungsbild identisch mit den Csestriim, aber sterblich und Gefühlen unterworfen.


    Die Alten Götter


    Der Leere Gott– Die älteste Gottheit, der Schöpfung vorausgehend. Verehrt von den Schin-Mönchen.


    Ae– Gemahlin des Leeren Gottes, die Göttin der Schöpfung; verantwortlich für alles, was existiert.


    Astar’ren – Göttin des Gesetzes, Mutter der Ordnung und Struktur. Von einigen »die Spinne« genannt, allerdings beanspruchen die Anhänger von Kaveraa diesen Titel für ihre eigene Göttin.


    Pta– Herr des Chaos, der Unordnung und des Zufalls. Wird von einigen als einfacher Taschenspieler betrachtet, von anderen hingegen als vernichtende und teilnahmslose Gewalt.


    Intarra– Herrin des Lichts, Göttin des Feuers, des Sternenlichts und der Sonne. Auch die Schutzherrin der malkeenischen Kaiser von Annur, die sie als ihre Ahnin ansehen.


    Hull– Der Eulenkönig, die Fledermaus, der Herr der Finsternis, Herr der Nacht, Patron der Kettral und der Diebe.


    Bedisa– Göttin der Geburt; jene, welche die Seelen aller lebenden Kreaturen webt.


    Ananschael (auch: Schael)– Gott des Todes, der Herr der Knochen, der das Gewebe seiner Gemahlin Bedisa zerreißt und alle lebenden Wesen der Vergessenheit anheimgibt. Verehrt von den Schädelschwörern in Rassambur.


    Ciena– Göttin des Vergnügens, wird von manchen als die Mutter der Jungen Götter angesehen.


    Meschkent (auch: Kent)– Die Katze, der Herr der Schmerzen und der Schreie, Gemahl von Ciena, wird von einigen als der Vater der Jungen Götter betrachtet. Verehrt von den Urghul, von einigen Manjari und von den Dschungelstämmen.


    Die Jungen Götter


    Eira– Göttin der Liebe und Gnade


    Maat– Herr des Zorns und Hasses


    Kaveera– Herrin des Schreckens und der Angst


    Heqet– Gott des Mutes und der Schlacht


    Orella– Göttin der Hoffnung


    Orilon– Gott der Verzweiflung
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